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    KAPITEL 1


    


    „Morgen, Lukas!“


    „Guten Morgen, Frau Heumader!“


    „War was?“ Sie kam zu ihm hinter den Tresen der Rezeption, warf ihre Schlüssel auf den Schreibtisch und stützte eine Hand auf seine Schulter, während sie sich vorbeugte und einen Blick auf das Journal am Bildschirm warf.


    „Nichts Besonderes“, antwortete Lukas. „Mecker von den Riedmüllers auf eins-sechzehn. Gestern, viertel nach acht. Konnten irgendeins von ihren Piefke-Programmen nicht gucken. So ‘n dämlichen Alt-Oma-Quiz. Konnte ich ihnen aber nicht richten; der Sender ist scheint’s gar nicht auf Kabel geschaltet.“


    Sie schubste ihn an der Schulter, während sie sich aufrichtete. „Lukas! Eine andere Ausdrucksweise bitte, ja? Wenn dich die Gäste hören!“


    „Jawohl, Chefin!“, rief Lukas keck und fuhr sich mit der Hand durch die Gel-gestärkte Haartolle.


    „Sonst war nichts?“


    „Melde gehorsamst: Das Nein, Frau Chefin!“ Lukas knallte hingefläzt, wie er da saß, unter dem Schreibtisch die Hacken zusammen.


    „Dummer Junge! Wie weit ist Elsa?“


    „Frühstück läuft. Schmeißt sie alleine. Die Grobleitnerin hat’s heim g‘schickt. Acht senile Bettflüchtlinge – die schafft sie alleine.“


    „Aua!“, rief er gleich darauf mit gespielter Empörung. Marianne hatte ihm spielerisch einen Klaps in den Nacken verpaßt. „Lehrlinge verhauen ist verboten!“, beschwerte er sich. „Und Nachtschicht gleich sowieso …“, maulte er leise hinterher.


    „Beschwer dich nicht!“, entgegnete sie leise. „Geht nun mal nicht anders. Aber ich weiß scho‘, was d‘meinst.“


    „Saure Gurken. Mit Essig“, kommentierte er altklug.


    Es war die erste Oktoberwoche. Die Sommersaison in diesem Jahr war nicht gut verlaufen. Sie hatten kaum den Umsatz des Vorjahrs einstellen können; dabei hätte der Heumaderhof eine Umsatzsteigerung dringend gebrauchen können. Die Kosten für die Renovierung des Wellness-Bereichs im vergangenen Jahr drückten schwer auf die Bilanz, und die staatliche Förderung dafür war mager ausgefallen, viel magerer als Marianne es sich erhofft hatte. Am 20. würden sie schließen. Fast zwei Monate Ferien bedeutete das, bis dann um die Weihnacht der Ski-Zirkus anlaufen würde. Und dieses Jahr wäre es richtiger Urlaub. Keine großen Renovierungen, keine Handwerker, die es zu beaufsichtigen galt, kein Baulärm – einfach nur Urlaub. Wahrscheinlich würde sie für ein, zwei Wochen in den Süden fahren. Nach Andalusien vielleicht, denn diesen Landstrich hatte sie in ihr Herz geschlossen. Besonders liebte sie den Wind, wie er nur dort so stark und stetig vom Meer herauf wehte. Acht Gäste hatte sie noch, vier ältliche Paare aus Deutschland. Rentner, die sich die Hauptsaison nicht leisten konnten oder wollten, und denen das kühle Wetter um diese Jahreszeit gerade recht war.


    „Kann ich jetzt endlich heimgehen, Chefin? Bin hundemüde.“


    „Ist Kathrin schon da?“


    Lukas schüttelte den Kopf und raffte sich aus dem Stuhl. Er streckte sich, gähnte und rieb sich dabei den Nacken. „Nö. Heute noch nicht gesehen. Die junge Frau Gruberin kommt bestimmt mal wieder erst über der Zeit.“


    Marianne legte die Stirn in Falten und stöhnte verärgert. „Dann muß ich dich leider bitten, noch so lange hier zu warten, bis ich meine Runde gemacht habe.“ Lukas grunzte verächtlich durch die Nase.


    „Bitte, Lukas! Ich weiß!“


    „Ja-ja“, brummelte er mißmutig. „Ist ja schon gut. Aber jedesmal, wenn die gnädige Frau Juniorchefin nachts auf der Piste versumpft, muß ich hier nachsitzen. Bin ja nur der Lehrbub …“


    „Lukas, bitte!“


    „Ist ja schon gut, Chefin. Ich bleib ja da.“


    „Damit wenigstens ein Mann im Haus ist … in derer ganzen Weiberwirtschaft!“, schob er augenblicklich grinsend hinterher mit einer Geste, die wohl eine ritterliche Verbeugung sein sollte.


    „Du und a Mo‘? Na, da woart’st aber noch a Oizerl!“ Marianne versuchte ein Lachen, aber der Ärger war ihr trotzdem anzusehen. Eigentlich hätte ihre Tochter längst hier sein und die Rezeption übernehmen sollen. Wahrscheinlich war sie noch nicht einmal aus dem Haus gegangen, sondern saß noch mit ihrem Mann am Frühstückstisch, drüben im Gruberhof, und hatte nicht die geringste Eile. Fußläufig waren es ja nur fünf Minuten, aus denen bei Kathrins Zeitrechnung aber nicht selten mal eine halbe Stunde Verspätung wurde.


    „Dauert ja ned lang. Ist doch nur noch Küche und Restaurant.“


    „Ja-ja, baßt scho‘!“, stöhnte Lukas und fläzte sich wieder auf den Stuhl, während Marianne sich auf ihre allmorgendliche Runde machte. Normalerweise würde sie diese mit einem Blick in den Pferdestall und in das Schlafhaus des Saisonpersonals beenden. Aber die Rösser waren schon im Winterquartier, unten in Nieder-Tannau, wo sie leichter zu versorgen waren. Der Stall war längst leer und von Alois, dem alten Stallknecht, blitzblank gefegt worden, bevor er sich in den Winterurlaub verabschiedet hatte. Bis April würde er nur alle zwei, drei Wochen einmal aus dem Tal hochkommen, um nach dem Rechten zu schauen, das Lederzeug gefettet zu halten und hier und da ein paar kleinere Reparaturen zu erledigen. Schweigend, ohne zu sagen, wann er kam und wann er ging; das war seine Art. Die ruhige Zeit brach an. Sobald die wenigen Gäste zu ihren Morgenspaziergängen aufgebrochen wären, würde das Haus fast leer sein. Und in zwei Wochen würden sie dann ganz schließen.


    Sie begrüßte Elsa, eine große, hagere Frau mit hartem Gesicht und harten Händen. Elsa gehörte wie Alois zum lebenden Inventar des Hauses. Die Touristen und ihre Art waren den beiden zwar zutiefst suspekt. Aber sie hielten treu zu Marianne und waren auch bei ihr geblieben, nachdem der junge Herr Max vor drei Jahren so tragisch ums Leben gekommen war. Wortkarg und arbeitsam hatten sie in der schlimmen Zeit Restaurant und Reitstall am Laufen gehalten. Selbst der alte Herr Josef war wiedergekommen, trotzdem er längst Pensionist war, und hatte Rezeption und Zimmerbetrieb geführt. Weil die Frau Marianne nach dem schweren Verlust doch wochenlang wie gelähmt gewesen war. Vollkommen hilflos war sie vor dem großen Betrieb gestanden und hatte in ihrem Schmerz nicht mehr aus noch ein gewußt. Keine einzige Entscheidung hatte sie treffen mögen ohne ihren Max. Und die junge Frau Kathrin war ihr erst recht keine große Hilfe gewesen mit ihren damals gerade mal 19 Jahren. Kathrin war ja auch getroffen, und das gleich doppelt: Mit dem Papa hatte sie bei dem Autounfall zugleich auch den Schwiegervater verloren, den Vater vom jungen Herrn Konrad. Und das so kurz nach der Hochzeit! Keine drei Wochen war es her gewesen, daß sie die junge Frau Gruberin geworden war. Eine Hochzeit in Weiß an einem strahlenden Sommertag, und alle waren sie so glücklich gewesen. Die Brauteltern kannten sich seit sie alle vier gemeinsam die Schule besucht hatten. Wobei Marianne allerdings die mit Abstand jüngste der vier gewesen war, eingeschult als die anderen schon beinahe ihren Abschluß machten. Nun hatten ihre Kinder geheiratet. Sie würden einmal die beiden Hotelbetriebe übernehmen und zusammenführen.


    Und dann war der entsetzliche Unfall passiert. Mitten in der Nacht waren die beiden Männer auf dem Heimweg von Nieder-Tannau vom Weg abgekommen und in die Schlucht gestürzt. Das Auto hatte es regelrecht zerrissen, und die beiden Männer hatte man erst nach längerem Suchen in der Böschung gefunden. Beide waren sie an den Felsen zerschmettert worden. Man hatte noch nicht einmal mehr feststellen können, wer von den beiden den Wagen gelenkt hatte, so grausig hatte es da ausgeschaut. Es war eine schlimme Zeit gewesen. Da war es schon wichtig gewesen, daß die noch so junge Witwe sich auf ihr erfahrenes Personal hatte verlassen können.


    Marianne fand Küche und Frühstücksbuffet wie immer in tadellosem Zustand. Jede noch so leise Kritik hätte Elsa auch zutiefst getroffen, und dagegen gab es in ihrer Welt nur ein Mittel: Fleiß und ein strenges Regiment mit den Küchenmädchen. Alles war pikobello gerichtet. Nur die Saftpresse am Buffet hatte Elsa nicht bestückt, sondern abgedeckt gelassen. Sie mochte das neumodische Ding eh nicht, weil es widerliche Geräusche machte, ab und zu klemmte und dann laut piepste. Elsa empfand es als Beleidigung, sich von einer Maschine durch Pfeifen rufen zu lassen, sie sei ja kein Hund. Und eine Karaffe mit gutem Orangensaft aus der Tüte sei gut genug und mache viel weniger Arbeit. Die Gäste schienen damit zufrieden. Elsa war effizient, das liebten die Deutschen Besucher ganz besonders. Selbst das Paar aus Norddeutschland hatte das Malheur mit dem Fernsehprogramm längst verziehen, und beide genossen den vorzüglichen, österreichischen Kaffee, den ihnen Elsa gebracht hatte. Obwohl sie Marianne bei ihrer Runde und dem kurzen Gespräch lachend darauf hinwiesen, daß die Verständigung mit der Frau Elsa immer etwas schwierig sei. Denn die weigerte sich hartnäckig, etwas anderes als ihren harten Hochtal-Dialekt zu sprechen. Marianne verstand es auch diesmal, mit ihrem Charme und einem Lächeln ihre Gäste für sich einzunehmen. Sie wußte ganz genau, was sie an Alois und Elsa hatte, ihren beiden Felsen in der Brandung. Die beiden und der alte Herr Josef waren die einzigen im Personal, von denen sie geduzt wurde. So war es schon zu Mariannes Kindertagen gewesen, dabei war es geblieben, und sie ließ es sich gerne gefallen.


    Als sie von ihrer Runde zurückkehrte, fand sie die Rezeption unbesetzt. Dafür lag eine modische Damenhandtasche auf dem Schreibtisch, und die Tür zum Büro stand halboffen. Marianne fand ihre Tochter Kathrin im Ledersessel, die hochhackigen Pumps auf dem Schreibtisch und ihren Tablet-Computer im Schoß. „Moin Mama“, nuschelte sie gelangweilt, ohne ihre Lektüre zu unterbrechen.


    „Ah! Auch schon da!“ Marianne klang gereizt.


    „Ach Mama! Ist doch eh nix mehr los hier.“ Kathrin warf ihren Tablet auf den Schreibtisch, streckte die Arme hoch, gähnte und räkelte sich dabei in den Chefsessel ihrer Mutter. Unter dem dünnen, hautengen Stoff ihres Kleidchens zeichneten sich ihre Rippen ab. Und auch ihre kleinen festen Brüste, wie Marianne mit kritischem Blick bemerkte. Dem selbstverständlich nicht entging, daß ihre Tochter mal wieder keine Unterwäsche trug.


    „Ich habe dir schon hundertmal gesagt, du sollst dich weniger freizügig anziehen, wenn du hier arbeitest. Du verschreckst mir noch die Kundschaft, wenn du hier immer so knapp rumläufst.“


    „Ach was!“ Kathrin sah an sich herunter, zupfte an ihrem Kleidchen und sprang dann auf, um ihrer Mutter um den Hals zu fallen. „Komm, sei lieb, ja?“ Sie küßte sie auf die Wangen und lächelte sie dann an. „Zu dir paßt das Dirndl grade noch, aber an mir sieht so was einfach nur doof aus.“


    Marianne machte Anstalten, ihre Tochter wegzuschieben, aber die ließ sie nicht aus. „Erstaunlich, wie verschieden wir doch sind“, sagte sie und lächelte ihre Mutter an. Und es stimmte. Dafür, daß sie Mutter und Tochter waren, hatten sie äußerlich wenig gemein. Beide waren zwar gleich groß. Aber während Kathrin aus großen, wasserblauen Augen in einem Kindergesicht mit blasser Haut und voller Sommersprossen in die Welt schaute, umrahmt von einer Flut beinahe hüftlanger, aschblonder Haare fein wie Seide, hatte ihre Mutter einen durch und durch dunklen Teint. Ihre Augen waren wie Ebenholz, und sie trug das dichte, Palisander-glänzende Haar auf Kinnlänge geschnitten, was ihren eleganten, schmalen Hals betonte. Und wo die Tochter trotz ihrer zierlichen Gestalt weich und feminin wirkte, sah man bei der Mutter auf den ersten Blick, daß sie drahtig war, sportlich und durchtrainiert. Marianne liebte die Bewegung, liebte es, sich auf dem Tennisplatz zu verausgaben bis sie dampfte und der Schweiß in Strömen an ihr herablief. Und im Winter war sie eine begeisterte Abfahrtläuferin. Kathrin dagegen wußte von Sport nur, daß man mit Skitouristen einen Haufen Geld verdienen konnte. Mit dem Konzept an sich konnte sie nichts anfangen.


    „Es stimmt“, sagte Marianne und strich ihrer Tochter behutsam eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Und mit einem Hauch von Wehmut in den Augen fügte sie leise hinzu: „Du kommst schon arg nach meinem Max.“


    „Ach Mama!“ Kathrin zog ihre Mutter eng an sich und vergrub das feine Gesichtchen in ihrer Halsbeuge. „Wir schaffen das schon, wir zwei Frauen!“


    


    


    „Entschuldigen Sie bitte!“


    Erschrocken drehten die beiden Frauen ihre Köpfe zur Bürotür, als sie die fremde Männerstimme hörten.


    „Ja bitte, was kann ich für sie tun?“, fragte Marianne über ihre Schulter, während sie sich von Kathrin losmachte, die um sie herum den Fremden neugierig beäugte.


    „Entschuldigen Sie bitte!“, wiederholte er ruhig. „Es war nicht meine Absicht, Sie zu erschrecken. Ich hatte mehrfach gerufen.“


    „Ähm … das hier ist das Büro …“ Marianne klang bewußt abweisend. „Kommen sie bitte mit nach vorne?“ Aber er gab die Tür nicht gleich frei. Ein großer Mann, fast eins-neunzig. Massig wirkte er, mit breiten Schultern und Bauchansatz. Das halblang geschnittene Haar und der Vollbart verliehen ihm im Gegenlicht einen beinahe bedrohlichen Ausdruck. Regungslos stand er im Türrahmen und besah sich für ein paar Sekunden die beiden Frauen. Dann drehte er sich wortlos um und ließ sie stehen. Als Marianne aus dem Büro kam, stand er vor dem Tresen und blätterte in einem Prospekt.


    „Rudolf Stadler. Ich habe für eine Woche reserviert“, sagte er ohne aufzuschauen. Vor ihm auf dem Tresen lagen ein Reisepaß und eine Kreditkarte.


    „Äh … ja …“, sagte Marianne und schaute auf den Monitor mit dem Belegungsplan. „Das wäre Zimmer …“


    „314“ ergänzte er ihren Satz. „Möchten sie die Buchungsbestätigung sehen?“ Er schob den Prospekt zurück in die Auslage und schaute sie an. Marianne fielen seine Hände auf. Sorgfältig manikürt waren sie, sehnig. Und die Art, wie er sie ruhig auf dem Tresen ablegte, wirkte seltsam. Lautlos, aber zum Zupacken gespannt. Wie eine Katze, dachte sie spontan.


    „Nein, natürlich nicht.“ Mit einer hastigen Bewegung schob sie ihm den Meldebogen vor und reichte ihm einen Stift dazu. „Selbstverständlich ist alles für Sie vorbereitet, Herr Stadler. Eine Woche, mit Nutzung des Wellness-Bereichs, Zimmer 314, bitte sehr. Ich bräuchte nur noch Ihre Daten.“


    „Bitte!“ Mit den Fingerspitzen schob er ihr seinen Paß zu und begann, den Meldebogen auszufüllen. Seine Paßnummer wußte er auswendig, das war ungewöhnlich. Er schrieb schnell und flüssig, druckte alles in Kapitälchen, wie sie aus den Augenwinkeln heraus bemerkte, während sie seinen Reisepaß fotokopierte. Sehr regelmäßig sah das aus, beinahe wie aus der Maschine. Dann drehte er das Blatt zu ihr und legte den Stift darauf. Er berührt Dinge so spärlich, als ob sie heiß wären oder schmutzig, ging es ihr durch den Kopf. „Sie haben WLAN?“, fragte er.


    „Aber ja. Selbstverständlich kostenlos.“


    Sie richtete ihm seine Unterlagen, erklärte ihm die Tannau-Karte, die im Hotelpreis inbegriffen war und mit der er alle lokalen Seilbahnen, diverse Museen und das Hallenbad der Nachbargemeinde nutzen konnte, nannte ihm die Öffnungs- und Dienstzeiten, wies ihn etwas zu demonstrativ auf die Parkmöglichkeiten am Hotel hin – sein Wagen stand direkt vorm Eingang – und überreichte ihm die Schlüssel. Herr Stadler hörte aufmerksam zu, aber ihr fiel auf, wie reglos er dabei stand. Anders als es die Gäste normalerweise taten, spielte er während ihrer Ausführungen nicht mit den Unterlagen, schaute sich nicht um, tat überhaupt so, als wären Bewegungen oder Gesten zu kostbar, um sie zu verschwenden. Ohne den Kopf zu bewegen wechselte sein Blick abwechselnd zwischen ihrem Gesicht und den Händen, mit denen sie ihm alles darlegte. Nach seinem Paß war er gerade fünfzig Jahre alt.


    Mit einem einfachen „Ich danke Ihnen, Gnä’Frau!“, und ohne ein Lächeln oder eine sonstige Gefühlsregung zu verraten, nahm er schließlich alles an sich. Eine einzige flüssige Bewegung seiner Hände. Sie sah keinen Ehering daran. „Ich parke den Wagen später.“ Damit hob er seine Tasche auf und ging zum Treppenhaus. Man hört ihn nicht, dachte sie. Wie macht er das bloß. Aber da war er schon um die Ecke verschwunden.


    „Seltsamer Mensch“, sagte Kathrin aus der Bürotür, von wo sie die ganze Zeit zugesehen hatte. „Irgendwie schräg. Aber auch irgendwie sexy, muß ich schon sagen.“


    „Kathrin!“, tadelte sie ihre Mutter.


    „Ach, tu doch nicht so. Dir würde es auch mal wieder gut tun, wenn dich einer flachlegt.“ Auf ihren hochhackigen Schuhen tänzelte sie um den Schreibtisch herum und blieb neben ihrer Mutter stehen. Sie hatte sie mit dieser Bemerkung provozieren wollen, aber Marianne sagte nichts, sondern schaute nur nachdenklich aus dem Fenster auf den Vorplatz. „Oder hast du etwa …?“, fragte Kathrin vergnügt und schubste ihre Mutter.


    „Ach, laß mich!“ Mit einer ärgerlichen Geste schob sie ihre Tochter zur Seite. „Mir ist gerade wirklich nicht nach kindischem Geschwätz.“ Es klang gallig, wie sie das sagte.


    „Ooooh!“, machte Kathrin geziert und rollte neugierig die Augen: „Kenne ich ihn etwa?“


    Und ob du ihn kennst, dachte Marianne.


    „Du machst vielleicht ein Gesicht - war wohl nicht so toll, was?“


    Ganz und gar nicht war es das. Eine Pleite war’s. Einfach nur eine peinliche Pleite. Mit einer ärgerlichen Geste warf sich Marianne das Haar aus dem Gesicht und setzte sich an den Schreibtisch. „Sieh zu, daß die Zimmer gemacht werden. Und heute bitte bevor es die Zehn durch ist.“


    Kathrin stöhnte. „Oh Mann, wie geil!“


    „Laß Elsa nicht alles alleine machen. Die Zimmer sind dein Job. Ist doch nur noch für zwei Wochen“, fügte sie hinzu.


    „Oui, Madame!“ Kathrin spielte das Dienstmädchen. Sie machte einen graziösen Knicks und wandte sich zum Gehen. Aber ihre Mutter reagierte nicht. Sie starrte nur auf den Bildschirm vor ihr, als ob es dahinter noch etwas anderes zu sehen gäbe, als einen Zimmerbelegungsplan. Kathrin zuckte mit den Schultern, seufzte und ging davon, um die Zimmer zu richten.


    Nein, Marianne hatte es sich anders vorgestellt. Nach Max hatte sie zwar ein paar flüchtige Affären gehabt, aber da war es ihr nicht um Sex gegangen. Da hatte sie nur einfach nochmal jemanden in ihrer Nähe spüren wollen. Mit Walter dagegen … Er hatte ihr vom ersten Moment an gefallen. Mit ihm könnte es vielleicht mehr werden, hatte sie gehofft. Und er war schön. Er war ein schöner Mann, und sie begehrte ihn. Nach drei Jahren begehrte sie zum ersten Mal wieder einen Mann. Sie hatte ihn beim Tennis getroffen. Ein Mann, der sein Geld ohne weiteres auch als Model verdienen könnte. Doch er war Buchhalter. Finanzdirektor eines Freizeitunternehmens, wie er sagte. Groß war er, dunkle Haare, blaue Augen, athletisch und durchtrainiert, mit breiten Schultern und einem echten Sixpack am Bauch. Ein Lächeln wie ein Filmstar. Und einen hinreißenden Dreitagebart. Für eine Saison würde er hier in Hoch-Tannau bleiben, für irgendein Projekt seines Chefs.


    Er hatte einen Gegner beim Tennis gesucht – und sie hatte ihn geschlagen. Das hatte ihr gefallen: Sie schlug ihn zu Null beim Tennis, und er lächelte, blieb höflich und charmant, bewahrte Haltung. So ging das mehrere Male. Und gestern – gestern hatte er sie vor dem Spiel auf etwas zu trinken eingeladen. Und während sie bei Bitter-Lemon und Mineralwasser zusammen saßen, begann er ganz unverhohlen, mit ihr zu flirten. Natürlich hatte ihr das geschmeichelt. Immerhin war er um einiges jünger als sie, vielleicht Mitte dreißig, und sie war schon vierundvierzig. Und dann machte er aus heiterem Himmel diesen seltsamen Vorschlag mit der Wette.


    „Welcher Teufel hat mich geritten, darauf einzugehen?“, fragte sie sich laut und schüttelte den Kopf. Ein Match über drei Sätze, und der Gewinner würde mit dem Verlierer einen ganzen Abend lang machen können, was immer er wollte. Sein Eine-Million-Dollar-Lächeln hatte sie entwaffnet, und sie hatte eingewilligt. Was konnte schon passieren? Die Vorstellung, einen Abend lang mit diesem Adonis machen zu können, wonach immer ihr der Sinn stand, hatte ihr gefallen. Es hatte ihr geschmeichelt, daß er sich ihr so ausliefern wollte. Schließlich würde sie ihn auch heute wieder in Grund und Boden spielen, soviel war klar.


    Doch auf dem Platz hatte sie schon nach wenigen Aufschlägen gemerkt, wie verbissen er versuchte, das Match zu gewinnen. Eigentlich hatte er keine Chance, sie zu schlagen; seine Technik war nicht gut genug. Aber er lief nach jedem noch so hoffnungslosen Ball, und es war unverkennbar, daß er dieses Spiel um jeden Preis für sich entscheiden wollte. Begehrte er sie so sehr? Wollte er sie so sehr für einen Abend als gefügige Gespielin gewinnen? Auch der Gedanke hatte ihrem Ego gefallen.


    „Welcher Teufel hat mich geritten, darauf einzugehen?“, fragte sie sich erneut und vergrub das Gesicht in ihren Händen. Mitten im zweiten Satz hatte sie dann aus einer Laune heraus beschlossen, absichtlich zu verlieren. Am Ende war es ja nur ein Spiel, und es gefiel ihr, daß ein so schöner und attraktiver Mann sie so unbedingt erobern wollte. Schließlich hatte er das Match mit zwei zu eins nach Sätzen gewonnen. Für einen kurzen Moment glaubte sie, in seinem Gesicht Erleichterung zu sehen, und nicht den Triumph oder die Freude, mit der sie gerechnet hätte. Doch es währte nur einen Augenblick: Da war es wieder, dieses unwiderstehliche Eine-Million-Dollar-Lächeln. Und doch klang es fast ein wenig schüchtern, als er sie am Netz gefragt hatte: „Heute abend gehören Sie mir?“ Und sie hatte das Schulmädchen gespielt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und mit kokettem Augenaufschlag bejaht. „Wie versprochen: Heute Abend werde ich ganz brav sein und Sie dürfen alles mit mir tun, was Sie wollen.“


    Er war bezaubernd gewesen, galant, charmant, durch und durch Kavalier der alten Schule. Den ganzen Abend hindurch hatte er sie hofiert, als er sie in die Glocke in Nieder-Tannau zum Essen ausführte. Ein sehr nobles Restaurant. Er hatte noch nicht einmal dulden wollen, daß sie auch nur das Wort an den Ober richtete; das sei seine Sache, schließlich gehöre sie heute abend ihm allein. Und sie hatte sich diese ritterliche Entmündigung nur zu gerne gefallen lassen, hatte sich in seiner Gesellschaft mehr und mehr entspannt und sich schließlich fallenlassen. Er hatte ihr die Wagentür offen gehalten. Sie war ihm auf sein Zimmer gefolgt. Dort hatte er sie nach allen Regeln der Kunst verführt. Nach drei Jahren hatte sie zum ersten Mal wieder einen Höhepunkt gehabt, den sie sich nicht selbst beigebracht hatte. Unter seinen kundigen Händen war sie buchstäblich zerflossen.


    „Ich möchte, daß du etwas nur für mich tust“, hatte er dann schüchtern gefragt. „Schließlich gehörst du ja mir für heute abend?“ Und sie hatte ihn beseelt angelächelt und genickt. „Bitte erschrecke nicht, aber ich möchte das wirklich sehr gerne …“ Er hatte so verlegen gewirkt wie ein Pennäler beim ersten Kuß.


    „Was immer du willst“, sie hatte zärtlich seine Schultern geküßt. „Alles, was du willst – so war die Vereinbarung.“


    Und dann hatte Walter wie aus dem Nichts ein Halsband hervorgezaubert. Ein veritables Hundehalsband aus schwarzem Leder mit einem Ring daran, um eine Führleine einzuhängen. „Würdest du das bitte für mich tragen?“ Er schaute sie an, und in seinem Blick lag ein schmerzliches Flehen.


    Sie schluckte, fühlte wie ihr Herz schneller schlug. Das war wirklich unerhört. Und zugleich fühlte sie das Schmelzen in ihrem Unterleib, das er sie an diesem Abend schon mehrfach hatte spüren lassen. Also nickte sie, und lies sich von ihm das Band um den Hals legen. Es fühlte sich warm an, roch nach rohem Leder, erinnerte sie an den Geruch der Sattelkammer. Walter stand auf, ging zum Nachttisch, öffnete die Schublade und zog eine starke Leine hervor, auch sie aus schwarzem Leder. Widerspruchslos ließ sie zu, daß er sie anleinte und durch sanften Zug dazu brachte, erst vom Bett aufzustehen, vor ihn zu treten und dann auf dem weichen Teppich niederzuknien. Es war klar, was er von ihr wollte. Sein hoch aufragendes Geschlecht verriet es ihr überdeutlich.


    Und sie wollte es auch, war gierig darauf, ihn zu schmecken. Er hatte sie mit seiner Männlichkeit an diesem Abend schon mehrfach gepfählt, aber ohne in ihr zu kommen. Und sie wollte jetzt, daß er sich in ihr ergab, wollte ihn genauso in einem Höhepunkt zerfließen lassen, wie er es mehrere Male mit ihr getan hatte. Was schert mich diese Leine? Hauptsache, es törnt ihn an! So wie es mich antörnt, ihn zu blasen, daß die Engel neidisch werden. Und sie hatte ihn empfangen, als sei er ein leibhaftiger Gott, als sei er der Adonis der antiken Sage. Es war wie ein Rausch, der sie erfüllte. Sein Glied war groß, und sie liebte den Geschmack, genoß seine Wärme, die seidene Härte, wie es ihren Gaumen ausfüllte und wie seine Spitze sich immer wieder tief vorschob ihn ihren Rachen. Sie hörte sein Stöhnen, und es hatte sie noch mehr angespornt. Sie hatte seine Hand auf ihrem Kopf gespürt, in ihrem Haar, hatte zugelassen, daß er sie dirigierte. Sie war darauf gefaßt gewesen, daß er ihren Kopf halten und sie dazu nötigen würde, seinen heißen Samen zu schlucken. Sie wollte, daß er so in ihr kam, wollte ihn schmecken, wollte ihn fühlen lassen, wie sehr sie ihn begehrte.


    Doch dann hatte er sich plötzlich zurückgezogen, ihren Kopf nach hinten gezwungen und eine Unmenge Sperma quer über ihr Gesicht gespritzt. Sie hatte zwar den Mund geöffnet gehalten, aber das war ihm offenbar egal gewesen. Und sie hatte sich von ihm verraten gefühlt. Betrogen um den Preis ihrer Hingabe. Kaum daß er gekommen war, hatte er die Leine achtlos fallen gelassen und war ohne ein Wort oder eine Geste ins Badezimmer verschwunden. Zuerst hatte sie noch auf Knien gewartet. Dann hatte sie die Dusche rauschen gehört. Sie war aufgestanden um nachzusehen. Tatsächlich: Er stand da und duschte. Ihre Blicke kreuzten sich, eine Frage lag in ihrem, doch nur Gleichgültigkeit in seinem. Nach ein paar Sekunden drehte er sich achtlos um zur Brause, wandte ihr den Rücken zu – nein, zeigte ihr die Schulter – nur um zuerst sein Gesicht und dann sein Gemächt einzuseifen.


    Das war zuviel gewesen. Mit einiger Mühe hatte sie sich von diesem blöden Halsband befreit, war in ihre Kleider geschlüpft und hatte beinahe fluchtartig sein Zimmer verlassen. Sie war einem selbstverliebten Gecken auf den Leim gegangen. Ihm lag nichts an ihr. Er hatte sie erobert und benutzt, nun warf er sie weg.


    Benutzt hatte sie sich gefühlt. Benutzt und gedemütigt. Aber was sie noch mehr beunruhigt hatte: Sie war zugleich erregt gewesen. Noch am selben Abend, gleich nachdem sie in ihre Wohnung zurückgekehrt war und geduscht hatte, war trotz aller Verbitterung die Lust in ihr erneut so übermächtig geworden, daß sie Hand an sich gelegt und sich Befriedigung verschafft hatte. Und nun ärgerten sie die Bilder, die sie dabei vor ihrem geistigen Auge gehabt hatte. Unerhörte Bilder von sich selbst, in Ketten, diesem wunderschönen Mann ausgeliefert. Diesem wunderschönen …


    „Arschloch!“, sagte sie laut.


    


    


    

  


  
    KAPITEL 2


    


    „Ich hoffe, du meinst damit nicht mich!“


    Erschrocken schaute Marianne auf. Am Tresen stand Svenja, die Schwiegermutter ihrer Tochter. Max und Svenjas Mann waren engste Freunde gewesen seit Kindertagen. Und bis vor drei Jahren hatten auch die Ehefrauen der beiden ein gutes und inniges Verhältnis zueinander gepflegt. Bis zu jenem schlimmen Tag, als beide ihre Männer hatten beerdigen müssen. Und es noch auf dem Friedhof zu einer häßlichen Szene gekommen war.


    „Obwohl, es würde zu dir passen. Vulgär warst du ja schon immer.“ Svenja stolzierte um den Tresen herum zum Schreibtisch und baute sich vor Marianne auf. Groß war sie, bestimmt einen Kopf größer als Marianne. Sie hatte schon immer ausgesehen wie aus der Penthouse geschlüpft: Strohblonde Mähne, trotzdem sie einige Jahre älter war als Marianne, dazu eine Figur wie eine Barbie-Puppe und Beine wie Tranchiermesser. In der Hand hielt sie eine Aktentasche. Sie hat sich offenbar doch den Busen vergrößern lassen, schoß es Marianne durch den Kopf. Und nennt mich vulgär.


    „Hör zu“, Marianne war ungehalten. „Wenn du wieder mal hier bist wegen der Ohrfeige – es tut mir leid! Es tut mir wirklich, wirklich leid, ich habe mich entschuldigt, aber ich habe offen gestanden keine Lust, das Thema nach drei Jahren noch …“


    „Kein Mensch interessiert sich für deine Entschuldigungen“, unterbrach sie Svenja. „Und worauf du Lust zu haben hast, Mädchen, wird sich noch zeigen!“


    „Also gut.“ Marianne lehnte sich zurück. „Warum bist du hier?“


    Svenja stolzierte an ihr vorbei zum Büro. „Komm mit!“ sagte sie knapp. „Ich habe dir etwas zu zeigen.“


    Marianne fand Svenja vor ihrem Bürotisch stehend. „Bitte, nimm Platz!“ Sie wies ihr einen Stuhl. „Darf ich dir etwas anbieten?“


    „Nein, danke, jetzt nicht. Bedienen wirst du mich heute abend.“


    Marianne ließ sich in ihren Drehsessel nieder. „Ich denke nicht …“


    „Denke nicht!“, unterbrach sie Svenja. „Und widersprich mir nicht!“ Und in den Moment hinein, in dem Marianne noch empört den Mund offen hatte, schob sie nach: „Beides steht dir nicht zu – nicht mehr. Sieh her!“ Aus ihrer Mappe zog sie ein paar Bögen Papier und warf sie vor Marianne auf den Tisch. „Sagt dir das etwas?“


    Marianne rührte sich nicht und starrte Svenja bloß an.


    „Nur zu! Schau es dir ruhig an. Weißt du, was das ist?“


    Marianne griff nach den Papieren. Das waren Abrechnungen. Restaurations-Abrechnungen des Heumaderhofs für die Monate April bis Juni. Alle Tageseinnahmen, getrennt nach ‚registriert‘ und ‚frei‘, daneben alle Ausgaben, die einzelnen Position säuberlich aufgeführt, und zu den Beschaffungen jeweils vermerkt, wo sie getätigt wurden. Auch hier wieder getrennt nach ‚registriert‘ und ‚frei‘. Das waren die inoffiziellen Abrechnungen, die Kathrin regelmäßig machte. Die befanden sich nur in ihrer Wohnung, niemals im Büro. Aus guten Gründen.


    „Wie … wie um alles in der Welt bist du … wie hast du …“


    „Wie die in meine Hände gekommen sind? Oh – ich habe da meine Quellen.“ Svenja lächelte zuckersüß.


    „Du hast … du bist in ihre Wohnung …“ Marianne rang nach Worten. „Du hast ihre Wohnung …“


    Svenja lachte nur. „Stimmt, Mädchen. Gut erkannt. Wenn du deine nuttige Tochter schon unter meinem Dach leben läßt, solltest du wenigstens vorsichtig sein mit dem, was du ihr anvertraust. Aber ich habe noch mehr! Schau mal das hier!“ Wieder griff sie in ihre Aktentasche und zog Dokumente hervor. „Schau her, was ich hier noch Feines habe …“


    Marianne nahm ihr die Unterlagen mit zitternden Händen ab.


    „Richtig!“, jauchzte Svenja. „Deine Steuerunterlagen zur Restauration. Und du wirst es nicht glauben: Die Zahlen passen doch tatsächlich zusammen. Na ja“, fügte sie mit geschürztem Mund hinzu. „Zumindest ein Teil der Zahlen paßt. Der Rest …“ Sie pfiff ein paar Töne und sah dabei gespielt zur Zimmerdecke.


    „Wie …“ Marianne schluckte. „Wie kommst du an meine Steuerunterlagen?“


    „Aber Mädchen, dreimal darfst du raten – ich kenne eben die richtigen Leute.“ Und leise fügte sie hinzu: „Du glaubst gar nicht, was man mit dem richtigen Versprechen zur richtigen Zeit erreichen kann.“


    „Was für … was für ein Versprechen?“


    „Das? Ooch, das wirst du dann schon früh genug merken. Du spielst nämlich eine Hauptrolle beim Einlösen.“ Svenja grinste boshaft.


    „Ich? Beim Einlösen? Was einlösen?“ Marianne schüttelte verständnislos den Kopf.


    „Darüber zerbrich dir mal nicht dein Köpfchen. Du weißt doch – nicht denken!“ Sie zwinkerte ihr zu.


    Marianne versuchte, die Beherrschung wiederzugewinnen. „Aber Svenja, was willst du denn damit? Mal ehrlich – das macht doch jeder. Und das weiß auch jeder. Willst du mich etwa damit in Schwierigkeiten bringen?“


    Svenja lachte hell auf. „Damit? Nein, doch nicht damit. Jedenfalls nicht nur damit. Schau mal, was ich hier noch habe …“ Wieder griff sie in ihre Aktentasche. „Das sind Bauabrechnungen von der Renovierung deines …“ Sie zupfte sich geziert an der Bluse. „Wellness-Bereichs.“ Spöttisch fügte sie hinzu: „Was du in deinem … Etablissement halt so unter Wellness verstehst.“


    Ungläubig studierte Marianne die Unterlagen. Wie um alles in der Welt hatte Svenja das alles in die Hände bekommen?


    „Handwerkerabrechnungen, Materialkosten – alles da. Dazu deine Bankunterlagen mit den Überweisungen dazu. Und dann noch der Subventionsantrag beim BMWFJ. Von dir höchst selbst unterschrieben. Und da sind doch tatsächlich ganz andere Rechnungen beigefügt.“ Svenja stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch und spitzte die Lippen. „Da warst du aber ein ganz unartiges Mädchen, du! Das ist ja Subventionsbetrug …“


    Marianne lief es eiskalt über den Rücken. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken viel zu schnell, als das sie hätte klar denken können. Wenn diese Papier in die falschen Hände gerieten, dann … ja dann …


    „Was … was willst du von mir, Svenja?“ Sie holte tief Luft. „Willst du mich erpressen? Mit … mit dem hier? Diese Kosmetik betreibt doch jeder.“ Sie überlegte kurz und glaubte einen Weg gefunden zu haben, wieder die Oberhand zu gewinnen. Betont lässig lehnte sie sich zurück in ihren Chefsessel, warf die Unterlagen scheinbar achtlos auf den Tisch und schlug die Beine übereinander. „Gesetzt den Fall, du hetzt mir die Steuer auf den Hals. Die prüfen doch als erstes alle Handwerker und auch die Märkte, in denen ich die Sachen kaufe, die am Register vorbeigehen. Du kaufst dort übrigens auch …“, fügte sie hinzu, und sie sprach dabei langsam und leise. „Ich bräuchte dort nur ein einziges Wort zu sagen, wer uns den Ärger eingebrockt hat. Du würdest uns beide in Schwierigkeiten bringen. Und eine ganze Reihe weiterer Unternehmer im Tal dazu. Danach würde dir doch keiner mehr auch nur einen tropfenden Wasserhahn richten. Ist es das, was du willst?“


    Svenja lachte amüsiert. Sie begann, langsam vor dem Schreibtisch auf und ab zu gehen. Dabei spielte sie versonnen mit einem Ohrgehänge. „Es stimmt, was du sagst. Anfangs hatte ich tatsächlich vor, dir mit den Unterlagen Ärger zu bereiten. Aber glaubst du etwa, ich wäre so dumm, dir in dem Fall unter die Nase zu reiben, wer dich angeschwärzt hat?“ Sie baute sich vor dem Schreibtisch auf und blitzte Marianne an. „Nein, Mädchen, so billig kommst du mir nicht davon. Mit dir habe ich etwas ganz besonderes vor.“ Sie sprach leise und drohend. „Eine Lektion, die du dein Leben lang nicht mehr vergessen wirst. Und weißt du, wer mich darauf gebracht hat?“ Doch sie wartete die Frage gar nicht erst ab. „Da kommst du von selbst ja doch nie drauf. Hier!“ Sie griff erneut in ihre Aktenmappe. Mit triumphierender Geste zog sie eine DVD-Hülle hervor. „Hier habe ich etwas Nettes, etwas wirklich Nettes! Sehr anregend!“ Sie zwinkerte und warf die Hülle vor Marianne auf den Schreibtisch. Dann richtete sie sich auf. Das Lächeln war von ihrem Gesicht verschwunden. Streng wirkte sie auf einmal, herrisch und unnahbar.


    „Du wirst dir das anschauen. Heute abend um Punkt neun Uhr erwartest du mich. Welches ist dein bestes Zimmer?“


    „312 …“, antwortete Marianne mechanisch und viel zu verblüfft, um anders reagieren zu können.


    „Gut, dann 312. Punkt neun Uhr. Du wirst ein paar Canapés richten und wirst mir Champagner servieren. Aber einen ordentlichen! Sei lieber nicht billig mit mir. Und dann, mein Täubchen, werden wir beide uns mal ernsthaft über deine Vergangenheit unterhalten.“ Mit maliziösem Lächeln fügte sie leise hinzu: „Und über deine Zukunft. Deine sehr konkrete Zukunft.“ Kaum daß sie ausgeredet hatte, machte sie auf dem Absatz kehrt und ließ eine völlig überrumpelte Marianne im Büro zurück.


    


    


    

  


  
    KAPITEL 3


    


    Mit einem unguten Gefühl nahm Marianne die DVD-Hülle. Eine silberne Scheibe, ohne Beschriftung. Mit einem Mal verspürte sie Angst. Ein Gefühl ähnlich dem, wie sie von den Prüfungen während ihrer Ausbildung kannte. Ein seltsames, schmelzendes Gefühl im Unterleib, während der Moment, vor dem man sich fürchtet, unausweichlich näher rückt. Ihre Hände waren kalt, und der Puls ging schnell. Sie wurde erpreßt, so etwas hatte sie noch nie erlebt. Was hatte Svenja vor? Warum tat sie das? Und – was war auf dieser DVD? Das Kribbeln im Bauch verstärkte sich. Schließlich gab sie sich einen Ruck, drehte den Sessel um ging zu dem Fernseher, der im Büro stand. Normalerweise um sich auf den Nachtwachen die Langeweile zu vertreiben. Mit klopfendem Herzen ließ sie die Scheibe in das Abspielgerät gleiten.


    


    Auf dem Bett liegt eine Frau, nackt bis auf ein Halsband. Aus dem Off kommt ein Mann. In der Hand hält er eine Hundeleine. Er hakt sie ein in das Halsband der Frau. Sie küßt seine Hände. Man hört nichts, der Film ist ohne Ton. Der Mann zieht an der Leine. Die Frau folgt dem Zug, erhebt sich, steigt vom Bett. Er zieht sie näher zu sich, näher zur Kamera. Man sieht die beiden nur von den Knien bis zur Brust. Er zwingt sie durch Zug an der Leine, vor ihm niederzuknien. Sie schaut ergeben zu ihm auf, küßt sein hoch aufgerichtetes Glied, führt die geöffneten Lippen an seine Eichel und läßt das Glied langsam in ihren Mund gleiten. Sie beginnt, ihn zu blasen. Zuerst langsam, flach, dann immer tiefer. Er faßt in ihr Haar, zwingt ihr seinen Penis immer tiefer in den Hals. Tränen steigen ihr in die Augen, die Adern an ihrem Hals treten hervor. Doch sie läßt nicht von ihm ab. Zwischendurch blickt sie auf zu ihm, so als suche sie sein Gesicht. Ihr Blick ist voller Hingabe, ergeben, lüstern, unterwürfig. Er stößt immer heftiger in ihren Mund, führt ihren Kopf mit starker Hand. Sie kämpft mit der Größe seines Geschlechts, doch sie läßt es zu, wie er in ihren Mund stößt, wie er ihr Gesicht pfählt. Plötzlich reißt er sie zurück, weg von seinem zuckenden Glied, hält das Gesicht der Frau in die Kamera – und spritzt seinen Samen darüber, immer und immer wieder. Sie hält den Mund geöffnet, versucht, die Ladungen zu erhaschen, die sich über ihr Gesicht verteilen. Doch er läßt es nicht zu. Er läßt die Leine fallen und geht ins Off. Marianne bleibt zurück. In ihren Augen steht Enttäuschung.


    Schnitt.


    


    Atemlos starrte Marianne auf den Monitor. Scham stieg in ihr hoch. Eine trockene Hitze befiel ihr Gesicht. Und doch war der Schweiß auf ihrer Stirn kalt. Ihr Verstand hatte aufgehört zu arbeiten, während sie die Bilder sah. Kein Gedanke, der ihr durch den Kopf ging, keine Panik, kein gar nichts. Die Gedanken standen einfach still. Da war nur Scham. Und Wut, hilflose Wut. Vor ihren Augen flimmerte es, das Büro erschien ihr nicht real und ganz weit weg.


    


    „Entschuldigen Sie bitte!“


    Wie durch einen Nebel drang die Stimme zu ihr vor. Sie sprang auf, wirbelte herum, die Fernbedienung fiel zu Boden. Fassungslos starrte sie auf den Mann in der Tür.


    „Entschuldigen Sie bitte!“, wiederholte er ruhig. „Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu erschrecken.“


    „Das ist … das … Büro“, stammelte sie. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und trat dabei auf die Fernbedienung. Sie bückte sich, hob sie auf, legte sie auf den Rand des Sessels, von wo sie gleich wieder zu Boden fiel. Sie richtete sich auf, hielt eine Hand vor ihre Stirn, drückte dagegen. Ein heftiges Zittern durchlief sie.


    „Ich weiß. Ich hatte mehrfach gerufen.“ Er stand immer noch reglos in der Tür und betrachtete sie.


    „Wie lange sind Sie … haben Sie …“ Mit schreckgeweiteten Augen sah sie ihn an.


    „Ihr WLAN möchte ein Paßwort“, entgegnete er ruhig.


    Marianne stand da wie festgewachsen.


    „Das Paßwort?“, hakte er leise nach.


    Sie schüttelte den Kopf und machte einen Schritt auf ihn zu. „Wenn sie das WLAN nutzen möchten … Sie brauchen … Sie brauchen dazu ein Paßwort“, sagte sie kopflos.


    „Richtig.“ Er rührte sich nicht.


    „Ich … ich komme!“


    Wortlos drehte er sich um und ging aus der Tür. Sie folgte ihm. Mit fahrigen Bewegungen kramte sie den Codegenerator vor. Sie zog eine Schublade auf, stierte einen kurzen Moment auf die verstreuten Dinge darin, schloß sie wieder. „Ich weiß nicht … ich … die …“, stammelte sie.


    „Sie schalten das Gerät ein, geben ihren Master-Key ein, berechnen mir eine Woche, und das Gerät druckt den Code“, sagte er ruhig. „Solange der Betrag nicht nächste Woche auf der Rechnung erscheint, ist alles in Ordnung.“


    „Ja, sicher doch … ich weiß … bitte … Entschuldigen Sie …“ Mit zitternden Händen gab sie ihr Geburtsjahr ein, das war der Master-Key. „Bitte … den Betrag, den … Sie brauchen das nicht zu bezahlen … WLAN ist … es ist selbstverständlich kostenlos.“ Als sie ihm den Zettel mit den Zugangsdaten reichte, mußte sie sich am Tresen festhalten. Sie sah ihn fragend an. „Wie lange … haben Sie etwas …“ Die Frage blieb ungestellt.


    Sein Gesicht zeigte keine Regung. Aber er sah ihr für ein paar Sekunden in die Augen, als denke er intensiv nach. Dann machte er kehrt und ging davon. „Verbindlichen Dank“, sagte er, schon im Gehen, mit der gleichen, ruhigen Stimme wie sonst auch.


    Hilflos sank Marianne auf den Stuhl am Schreibtisch und starrte durch den Monitor mit dem Zimmerbelegungsplan hindurch. Ich muß die DVD aus dem Gerät nehmen und verstecken, ging es ihr durch den Kopf. Doch sie fühlte sich wie gelähmt. Es gab nichts, was sie tun konnte. Käme dieser Film an die Öffentlichkeit – sie wäre augenblicklich vernichtet. Das Gespött der ganzen Au. Und mit ihr die Familie, der Betrieb, ihre Tochter. Kathrin! Tränen schossen ihr in die Augen. Tränen der Enttäuschung und der Wut. „Du verlogenes Schwein“, rief sie leise. „Du hast mich nicht benutzt, du hast mich hintergangen.“ Ein bleierner Druck legte sich auf ihre Brust. Sie war Svenja ausgeliefert. Damit war sie erpreßbar. Dagegen waren die anderen Dinge wirklich nur Kinderkram. Damit konnte Svenja sie sehr wohl vernichten. Marianne war ihr wehrlos ausgeliefert. Was konnte sie tun? Mühsam richtete sie sich auf und nahm schwankend den Weg ins Büro. Sie wiederstand der Versuchung, die DVD gleich noch einmal abzuspielen, nahm stattdessen die Scheibe aus dem Schacht und stand plötzlich ratlos da. Schon die einfache Frage, ob sie die Scheibe zuerst in die Hülle tun oder die Fernbedienung aufheben sollte, überforderte in dieser Minute ihren Verstand. Was konnte sie tun?


    


    Nichts!


    


    Die Erkenntnis schnürte ihr die Kehle zu. Sie konnte nichts tun. „Reiß dich zusammen!“, schalt sie sich laut. Wie in Trance beobachtete sie ihre Hände, wie sie die Fernbedienung aufhoben und auf den Tisch legten, die DVD in die Hülle schoben, die Kombination des Safes wählten und das schändliche Dokument erst einmal wegschlossen. Es sind die gleichen Hände, die in der Aufnahme sein Glied umfaßten, dachte sie, und der Gedanke versetzte ihr einen Stich. Sie war in dem Moment so verliebt gewesen in diesen schönen, starken Mann – wie hatte er ihr das bloß antun können? Kopfschüttelnd sank sie auf den Stuhl, vergrub ihr Gesicht in Händen und begann zu weinen. Leise, damenhaft weinte sie. Oh Gott, was kann ich nur tun? Eine tiefe Verzweiflung bemächtigte sich ihrer. Sie konnte nichts tun. Sie würde gehorchen müssen und Svenja um neun Uhr empfangen. Mit Canapés und Champagner, so wie sie es verlangt hatte. Dann würde sie abwarten müssen, wie Svenja über sie entschied. Allein die Vorstellung war bereits entwürdigend. In ihrem Unterleib spürte sie die Angst. Das war keine Prüfung, das würde ein Urteil werden.


    


    „Mama, was ist denn passiert?“ Marianne schaute auf und in das besorgte Gesicht ihrer Tochter. Mit einer raschen Bewegung strich sie sich die Tränen von den Wangen.


    „Nichts … es ist … nichts!“, sagte sie stockend und versuchte ein Lächeln.


    „Komm, mach mir doch nichts vor. Irgendwas ist passiert.“


    Aber Marianne schüttelte nur den Kopf. Was hätte sie ihrer Tochter sagen sollen? Deine Mutter wird erpreßt mit einem Video, auf dem sie angeleint einem Mann einen bläst?


    Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nichts. Laß mich bitte.“


    Aber so schnell wollte Kathrin nicht aufgeben. Sie ging vor ihrer Mutter in die Hocke, nahm deren Hand und schaute zu ihr auf. „Hat er dich … verletzt?“, fragte sie besorgt?


    „Nein, nein!“ Marianne sah zu dem schwarzen Bildschirm. „Nein, das ist es nicht.“ Doch, das hat er. Verletzt und enttäuscht hat er mich. Verraten. Und dort habe ich es mitansehen müssen.


    „Mama! Bitte, nun sag doch!“


    Marianne schüttelte nur den Kopf. „Laß nur Kathrin, ich komme damit schon klar.“ Wenn ich nur wüßte, wie.


    „Sind die Zimmer gemacht?“ Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu konzentrieren.


    „Aber ja doch – Mama, bitte!“


    „Nein, Kathrin. Laß mich bitte. Ich regele das. Wir müssen uns um die Gäste kümmern. Die Wäsche muß weg. Und das Mittagessen muß gerichtet werden.“ Sie stand auf und verließ das Büro. „Nun komm schon, Kathrin!“, rief sie ungehalten von draußen.


    Kathrin schüttelte ungläubig den Kopf und seufzte. So kannte sie ihre Mutter nicht. Irgend etwas war passiert. Und es mußte etwas ziemlich Schlimmes gewesen sein, so wie es sie mitgenommen hatte. Nachdenklich folgte sie ihrer Mutter.


    


    


    

  


  
    KAPITEL 4


    


    Den Rest des Vormittags erlebte Marianne wie unter einer Glasglocke. Einerseits funktionierte sie wie immer. So wie sie die letzten drei Jahre zu funktionieren gelernt hatte. Sie wies das Küchenpersonal an und die Bedienungen, kümmerte sich darum, daß die Wäsche verpackt war zum Abholen, und erledigte zwischendurch immer wieder Schreibkram. Aber an diesem Tag war es, als wäre sie zwei Personen: Einerseits die geübte Chefin eines mittelständischen Familienhotels, andererseits kreisten ihre Gedanken unablässig um eine einzige Frage. Was konnte sie tun? Unablässig schaute sie auf die Uhr und rechnete die Stunden aus, die sie noch würde warten müssen. Doch gerade heute krochen die Zeiger mit bleigrauer Langsamkeit über das Ziffernblatt. Es war zermürbend, so wenig tun zu können.


    Endlich war Mittag, das Restaurant füllte sich mit den Gästen zum Mittagstisch. Sie nahm die Bestellungen auf, brachte die Getränke, und Elsa servierte das Tagesmenu. Die übliche Betriebsamkeit des Mittagsgeschäfts lenkte sie endlich ein wenig von ihren schweren Gedanken ab. Es gelang ihr sogar dann und wann ein Lächeln, wenn sie kurz mit den Gästen plauderte.


    


    „Servus, Frau Marianne“, hörte sie es hinter sich.


    „Ja Grüß Gott, der Herr Bürgermeister! Wie üblich?“ Sie begrüßte ihn mit Handschlag und geleitete ihn untergehakt an seinen angestammten Platz.


    „Was haben Sie denn heute leckeres für uns gekocht?“, fragte er und ließ sich schwerfällig auf die Bank nieder. Josef Steiner hatte einen gestandenen Bauch. Er war ein Gemütsmensch, der die Behaglichkeit liebte. Anzug und Krawatte, seine Amtskleidung, paßten eigentlich gar nicht zu ihm.


    „Wir haben heute ein Hirschgulasch mit Preiselbeeren und Spätzle, oder einen pochierten Pangasius mit Petersilienkartoffeln, oder Kasspatzen mit Zwiebeln.“


    „Ach je“, Josef Steiner wog bedächtig den Kopf. „Pangasius … nicht gerade ein überwältigender Fisch …“


    „Tja“, Marianne lächelte ihn an und hob die Schultern. „So sind die Zeiten. Man muß schau’n, wo man bleibt!“


    „Ich weiß, ich weiß.“ Er winkte ab. „Die Gemeinde ist auch mal wieder dermaßen klamm“, brummelte er und besah sich dabei die Tageskarte. „Diese Grödeljochbahn“, schimpfte er mißmutig, “eine einzige vermaledeite Schnapsidee!“ Er legte die Karte beiseite. „Bringen’s mir doch bitt’schön das Hirschgulasch und ein alkoholfreies Weizen.“ Er lächelte sie an. „Und dann setzten Sie sich einen Moment zu mir her, ja?“


    „Aber sicher doch“, sagte sie lächelnd und eilte zur Theke.


    


    „So, bitte sehr, ein alkoholfreies Weizen. Wohl bekomm’s!“


    „Aaah, recht vielen Dank! Da, setzen’s eahne her!“ Er wies ihr den Platz neben sich auf der Bank und nahm ihre Hand. „Wie geht’s Ihnen heut‘, liebe Frau Marianne?“, fragte er. „Sie schau‘n mir doch ned bedrückt aus?“


    Marianne durchfuhr es wie ein Stich. Für eine Sekunde konnte sie an nichts anderes mehr denken, als an Svenja, an heute abend. Doch sie nahm sich zusammen, lächelte ihn an und atmete tief durch. „Ja mei, die Zeiten sind halt wie sie sind. Der Umsatz heuer …“ Schicksalsergeben hob sie die Schultern.


    „Ich weiß, was Sie meinen. Alle Wirtsleut klagen. Die Sommersaison war gar nicht gut, mit der Krise und dann auch noch all dem Regen.“ Er rieb sich das Kinn.


    „Und wie schaut’s bei Ihnen aus, Josef? Was macht die Firma?“ Josef Steiner war zugleich der Inhaber des größten Bauunternehmens in der Au.


    „Ach Gott … die Firma …“ Er winkte ab und nahm einen Schluck Weizenbier. „Wenn’s nur die Firma wäre … die wäre mein geringstes Problem.“


    „Die Anneliese?“, fragte Marianne leise und mit besorgter Miene.


    Josef Steiner nickte traurig in sein Bier. „Die Anneliese!“, bestätigte er mit einem bitteren Zug um den Mund. Er stellte das Glas ab. „Die Anneliese“, sagte er leise, nickte mehrmals und schob seinen Kopf dann ganz nah zu ihr, „die ist in Kitzbühl, verjuchst mein Geld mit irgendwelchen Gigolos, und ich renne durchs Dorf mit einem Geweih, so groß wie ein Kronleuchter.“ Er tippte sich mit einem vielsagenden Blick an die Stirn, lachte leise, ließ dann den Kopf hängen und sah sie schließlich von der Seite an. „Und jeder weiß es!“


    „Oh je!“ Marianne überlegte, was sie ihm sagen sollte. „Josef, lassen Sie den Kopf nicht hängen. Wer weiß …“


    Er richtete sich abrupt auf. „Ich weiß“, sagte er bestimmt. „Die Sache wird beendet. Es hat ja doch keinen Sinn.“ Er überlegte einen Moment. „Sie war halt viel zu jung für mich.“ Als er sie ansah, lag Wehmut in seinem Blick.


    „Ach Marianne“, seufzte er, „warum erlauben Sie mir nicht, Sie ein einziges Mal zum Essen auszuführen? Oder in die Oper? Ich habe Sie schon so oft darum gefragt.“


    Doch Marianne schaute ihn nur an, schüttelte sanft den Kopf und lächelte dabei mild. „Nein, Josef“, sagte sie. „Sie wissen doch, ich schätze Sie wirklich sehr. Aber mehr …“ Sie legte behutsam seine Hand zurück auf den Tisch und deckte sie mir ihrer. „Mehr is‘ halt ned!“


    „Schade, schade!“ Josef Steiner nickte und seufzte dabei schicksalsergeben. „Hach … ich weiß ja … ich weiß ja … und da kommt auch schon die Elsa mit dem Essen!“


    Marianne sprang auf. „Trotzdem – lassen Sie’s sich schmecken.“ Sie lächelte ihn an und wandte sich zum Gehen. Er schaute ihr versonnen nach, und sein Blick ruhte auf ihren Hüften. Wofür ihn Elsas hellwache Augen sogleich tadelnd anblitzten.


    Marianne mochte ihn, auch wenn er sich in der Ratssitzung zuweilen sehr aufbrausend und herrisch aufführte. Aber er war ein guter Bürgermeister, der sich für die Hotellerie und die vielen anderen Tourismus-Betriebe einsetzte, wo er nur konnte. Und er tat es mit erstaunlichem Geschick. Daß seine späte Ehe mit der viel jüngeren Frau nur so kurz gehalten hatte, tat ihr leid für ihn. Auch wenn damals jeder in der Gemeinde wußte, daß dieses junge Ding den alten Hirsch nur wegen seines Geldes heiratete. Jeder – außer ihm offenbar. Auch daß er ihr immer wieder Avancen machte, nahm Marianne ihm nicht übel. Sie wußte, daß er schon lange ein Auge auf sie geworfen hatte. Doch so gepflegt er sich gehalten hatte, trotzdem er bis Mitte fünfzig Junggeselle geblieben war und davon zwanzig Jahre allein gelebt hatte, so gepflegt und diszipliniert benahm er sich auch ihr gegenüber. Sie wollte ihn nicht, und er verstand es, auch einen Korb mit Charme zu respektieren. Er war ihr deshalb niemals gram geworden.


    


    Der Nachmittag zog sich dann wieder schier endlos hin, und Marianne fühlte sich zunehmend elender. Zur Kaffeezeit kamen nur die acht Gäste – Kaffee und Kuchen waren immerhin im Übernachtungspreis inbegriffen. Doch die waren schnell bedient, und irgendwann hatte Marianne so viele Runden durch das Hotel gemacht, daß es auffiel. Sie schüttete an der Theke vor lauter Nervosität ein Mineralwasser nach dem anderen in sich hinein und mußte in Folge dauernd zur Toilette. Ihre Hände waren kalt und Angst kroch in ihrem Leib. Doch sie konnte nichts tun. Was normalerweise ein ruhiger Nachmittag gewesen wäre, mit ein wenig Büroarbeit, einem guten Buch oder auch einer Siesta zwischendurch, wurde so für sie zu einem bleiernen Alptraum.


    Um acht Uhr, das Abendessen war beinahe vorüber und Kathrin hatte schon für den Abend die Theke in der Gastwirtschaft eröffnet, bat sie die Köchin, noch schnell vor ihrem Feierabend ein Dutzend Canapés zu richten. Als sie gleich darauf mit den Häppchen und einer Flasche Ruinart Blanc de Blancs zu Theke kam und Kathrin bat, ihr einen Kühler und zwei Gläser zu richten, rollte diese groß die Augen.


    „Oh, ist da eine Versöhnung angesagt? Oder wird das eine Verführung?“, fragte sie schmunzelnd und lachte. War aber sogleich ernüchtert über das knapp und ernst vorgebrachte „Weder, noch! Und jetzt mach gefälligst und richte mir die Sachen!“ ihrer Mutter.


    Marianne ging noch rasch in ihre Wohnung und zog sich um. Sie wollte Svenja nicht im Dirndl begegnen, sondern wählte Freizeitbekleidung. Jeans und Bluse. Dann eilte sie nach oben. Im dritten Stock angekommen lugte sie vorsichtig in den Flur. Jetzt einem Gast begegnen wollte sie auf keinen Fall. Zweiter und dritter Stock waren eigentlich nicht mehr belegt – bis auf diesen seltsamen Herrn Stadler, der ausdrücklich darauf bestanden hatte, im obersten Stock zu wohnen. Mit Blick über das Tal, wie er sagte. Mit dem Generalschlüssel verschaffte sie sich Zugang zu ihrem besten Zimmer. Sie betrat den Durchgang mit dem großen Kleiderschrank zur Linken, und rechts, getrennt voneinander, Bad und Toilette. Das überaus geräumige Wohn- und Schlafzimmer war vom Durchgang mit einem Vorhang abgetrennt, den sie beiseite schob und mit einer Schärpe festband. Schnell richtete sie alles her. Sie zog zwei Sessel zusammen, stellte ein rundes Beistelltischchen dazwischen, darauf richtete sie den Champagner, die beiden Gläser und das silberne Tablett mit den Canapés. Sie besah kurz ihr Werk und schaute dann auf die Uhr. Noch zehn Minuten, und ihr war übel. Rasch eilte sie ins Bad und warf sich eine Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht. „Oh Gott!“, stöhnte sie in ein Handtuch. „Was mache ich hier?“ Ihre Gedanken rasten, doch sie fand keinen Ausweg. Sie mußte das jetzt durchstehen. „Haltung bewahren!“, versuchte sie sich selbst, Mut zu machen. „Haltung bewahren! Das ist das Mindeste!“ Noch ein Blick auf die Uhr. Sie zog die Zellophan-Folie von den Canapés und arrangierte noch einmal mit nervösen Händen die Symbole der erzwungenen Gastlichkeit auf dem kleinen Tischchen.


    


    Punkt neun Uhr klopfte es an der Tür.


    


    


    

  


  
    KAPITEL 5


    


    „Guten Abend, Svenja! Bitte …“, wollte sie sagen. Doch da war Svenja bereits grußlos an ihr vorbei stolziert. Und sie sah erschütternd aus. Die Mähne schien noch blonder im Kontrast zu dem hautengen, roten Kleid, den roten, hochhackigen Schuhen und der dazu abgestimmten, auffallend großen Handtasche. Selbst ihr Mund war korallenrot geschminkt. Lediglich die Seidenstrümpfe waren schwarz. Leise schloß Marianne die Tür. Als sie selbst ins Zimmer kam, stand Svenja im Raum und betrachtete sich die Vorbereitungen.


    „Bitte, nimm Platz“, sagte Marianne. Svenja ließ sich in einem Sessel nieder, nahm ein Champagnerglas und hielt es Marianne auffordernd hin. Diese nahm den Champagner aus dem Kühler und wollte einschenken, doch Svenja zog ihr Glas zurück.


    „Zeig!“ Mehr sagte Svenja nicht. Marianne zeigte ihr das Etikett.


    „Gut!“ Svenja hielt ihr Glas wieder hin, ließ es sich füllen, nippte kurz daran und stellte es wieder ab. Gerade als Marianne nach dem zweiten Glas greifen wollte, legte Svenja ihren Zeigefinger auf dessen Rand.


    „Nein“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Du nicht!“


    Marianne stand für einen Moment reglos da und wußte nicht, wie sie auf diese Ungeheuerlichkeit reagieren sollte. Sie atmete tief durch und fühlte, wie sie beim Ausatmen zitterte. Mit einem „Na gut, dann eben nicht!“ stellte sie die Flasche wieder in den Kühler und wollte sich setzen.


    „Nein“, hörte sie Svenja sagen. „Du nicht!“


    „Was?“, entfuhr es Marianne.


    „Du bleibst stehen!“ Svenja sah sie aus ihrem Sessel heraus an.


    Marianne fühlte eine unbekannte Hitze in ihr Gesicht steigen. War das eine gezielte Demütigung? Oder wollte Svenja sie nur provozieren? Für beinahe eine Minute geschah gar nichts. Die beiden fixierten einander, sagten aber kein Wort.


    „Also gut“, sagte Marianne schließlich, ohne Svenja aus den Augen zu lassen. Dabei stellte sie ein Bein vor und verschränkte demonstrativ die Arme vor ihrer Brust.


    Svenja griff in aller Seelenruhe nach ihrem Glas, nippte erneut daran und stellte es wieder zurück. „Ich will“, sagte sie leise, „daß du die Hände hinter dem Rücken verschränkst und Haltung annimmst, wenn ich mit dir rede.“


    Marianne fühlte es in ihren Schläfen pochen. Wut stieg in ihr auf, ohnmächtige Wut. Ihr Atem ging heftig. Svenja wollte sie also demütigen. Aber was konnte sie tun? Was um alle in der Welt konnte sie tun? Nur mit großer Mühe gelang es ihr, ihre Lähmung zu überwinden, den Zorn herunter zu schlucken und wieder einigermaßen ihre Fassung zu gewinnen.


    „Na gut“, sagte sie schließlich, während sie die befohlene Haltung annahm. „Du willst mich also demütigen. Bitte, dann tue ich dir den Gefallen. Gut so?“


    „Schon besser“, sagte Svenja und lächelte boshaft. „Aber du bist mir noch zu frech. Vergiß nicht, Mädchen, ich habe dich in der Hand.“


    „Na schön. Und was willst du von mir? Willst du Geld?“, fragte Marianne in dem Versuch, die Situation irgendwie in die Hand zu bekommen. „Du weißt, ich bin nicht flüssig. Und ja, ich hatte einen außergewöhnlichen Fick. Also was? Willst du mich gesellschaftlich erledigen? Willst du mich fertigmachen? Ist es das?“


    Svenja musterte sie eine Weile, ohne etwas zu sagen. Und für einen kurzen Moment vermittelte sie Marianne den Eindruck, als wäre auch sie angespannt und unsicher. Doch anstatt die Frage zu beantworten, griff sie nach ihrer Tasche, zog eine DVD-Hülle heraus und hielt sie Marianne hin.


    „Leg das ein!“


    „Ich kenne das schon“, sagte Marianne und ärgerte sich, weil sie die aufkommende Schamesröte in ihrem Gesicht zu spüren glaubte.


    „Leg – das – ein!“ Svenja sprach es langsam und leise und kniff dabei die Augen zu engen Schlitzen zusammen, aus denen heraus sie Marianne fixierte.


    Mit einem Stöhnen griff Marianne nach der DVD, schüttelte den Kopf und ging dann zum Abspielgerät. Nach einer Minute lief der Film. Wie erwartet zeigte er Marianne. Es waren vier Szenen, die zu einer Endlosschleife geschnitten waren: Marianne geht an einer Leine gezogen auf ihre Knie; Marianne wird ein Phallus so tief in den Mund gezwungen, daß ihr die Tränen in die Augen steigen; Marianne schaut unterwürfig auf zu ihrem Beschäler, sein Geschlecht tief in ihrem Mund; über Mariannes Gesicht spritzt Sperma, wieder und wieder. Mariannes Hals wurde trocken, während sie die ersten beiden Durchläufe der Sequenz betrachtete. Ja, das würde ihre Existenz zerstören. Ihre, und die ihrer Tochter.


    „Komm hierher!“, hörte Marianne Svenja rufen. Diese hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, hinzusehen. Sie saß im Sessel und nippte erneut von dem teuren Champagner. Unwillkürlich nahm Marianne wieder Haltung an – und schämte sich sofort dafür.


    „Also gut“, sagte sie leise. „Du hast mich in der Hand.“ Sie holte tief Luft. „Und wie soll es jetzt weitergehen?“


    Svenja ließ sich über eine Minute Zeit. Dann stellt sie ihr Glas ab.


    „Ich habe einen bei dir gut. Und den zahlst du zurück.“


    „Was?“ Marianne sah sie ratlos an.


    „Zwischen uns beiden steht mehr als eine Ohrfeige, Mädchen“, zischte Svenja. „Wegen dir und deinem versoffenen Max habe ich meinen Mann verloren.“


    Marianne rang nach Luft. „Svenja, um Gottes willen!“


    Doch die antwortete nicht sondern atmete nur heftig durch ihre gebleckten Zähne. Auf dem Bildschirm stieß gerade wieder ein Penis tief in Mariannes Mund.


    „Svenja“, begann sie, und versuchte, ihrer Stimme einen versöhnlichen Ausdruck zu geben. „Svenja, beide waren angetrunken. Und Max war doch völlig nachtblind. Jeder wußte das. Er wäre nie gefahren … Er konnte nachts überhaupt nicht fahren. Ulf hätte das doch nie zugelassen.“


    „Er ist!“, zischte Svenja. „Er hat meinen Ulf auf dem Gewissen.“


    Marianne schüttelte verzweifelt den Kopf. „Nein! Svenja … Bitte! … Ich beschwöre dich! Du weißt genau, daß es nicht sein kann. Max konnte nachts nicht die Hand vor Augen …“


    „Und du kleines Aas schlägst mich mitten ins Gesicht!“, fiel Svenja ihr zornig ins Wort.


    „Aber … aber … Svenja … ich … du …“ Marianne fehlten die Worte. Panik beschlich sie. In ihrem Augenwinkel ergoß sich gerade wieder eine Ladung Sperma über ihr Gesicht, tropfte an den Wangen herab, lief über das Halsband … Das konnte doch alles nicht wahr sein! Es war surreal! Wie sollte sie sich dagegen wehren?


    Sie versuchte es nochmal, so beschwörend sie es mit den Händen hinter ihrem Rücken vermochte: „Svenja, bitte! Ich wollte das doch nicht. Ich hatte genau wie du gerade meinen Mann begraben. Ich war doch genau wie du völlig von Sinnen vor Trauer. Und du bist da so dermaßen ausgerastet, da habe ich … Wie bitte?“ Sie glaubte, nicht richtig verstanden zu haben.


    „Zieh – dich – aus!“, wiederholte Svenja langsam und leise ihren Befehl.


    „Aber … aber …“ Marianna holte tief Luft. „Svenja, Schluß jetzt! Das geht zu weit!“, rief sie bestimmt und ballte ihre Fäuste neben sich.


    Svenja schaute sie nur kurz an und griff dann mit einer trägen Bewegung nach ihrer Tasche und produzierte ein Smartphone. „Ich gebe dir zehn Sekunden. Dann stehst du entweder splitternackt vor mir, du kleine Schlampe, oder du findest dich als angeleinte Schwanzlutscherin mit vollem Namen und Adresse auf allen Gratis-Pornoseiten dieser Welt. Und die passenden Links dazu auf allen Netzwerken.“ Sie begann, in aller Seelenruhe etwas in ihr Telefon zu tippen.


    Marianne hörte das Klicken bei jedem Fingertip. Die Scham überwältigte sie. Was hatte dieses Weib vor? Was konnte sie tun? „Bitte, Svenja …“, hörte sie sich leise sagen. „Bitte, ich flehe dich an!“ Svenja schaute zu ihr auf. Mariannes Hände bewegten sich zitternd zum obersten Knopf ihrer Bluse und öffneten ihn.


    „Schon besser“, kommentierte Svenja und schob grinsend das Handy zurück in ihre Tasche.


    Marianne hielt den Kopf gesenkt, doch sie konnte die Schamesröte nicht verbergen, die ihr Gesicht befallen hatte. Als sie ihre Bluse auszog, war es, als fühlte sie ihre Hände nicht, als wären sie taub vor Kälte. Sie legte ihre Bluse ordentlich über den leeren Sessel, um etwas Zeit zu gewinnen. Aber es hatte keinen Zweck. Ihr Gehirn arbeitete wie im Fieber. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Bleischwer fühlte sie sich, als sie den Hosenbund öffnete und ihre Jeans herab streifte.


    „Nackt, habe ich gesagt!“ Svenja verschränkte die Hände vor ihrem Schoß, als betrachtete sie eine Modenschau.


    Marianne wollte einen weiteren Versuch machen, an ihre Vernunft zu appellieren, aber eine Geste von Svenja machte ihr klar, daß es keinen Sinn haben würde. Es war zwecklos, sie mußte sich fügen. Am liebsten wäre sie im Boden versunken. Stattdessen hakte sie ergeben ihren BH auf und warf ihn auf den Sessel. Zuletzt streifte sie ihren Schlüpfer herunter, die Söckchen gleich mit, und stand dann nackt im Zimmer. Busen und Scham notdürftig mit ihren Händen geschützt vor dem prüfenden Blick einer anderen Frau. Im Fernseher wurde sie gerade an der Leine von einem Mann auf die Knie gezwungen und öffnete ergeben ihren Mund.


    „Haltung!“, sagte Svenja nur und griff erneut nach ihrem Glas.


    „Svenja, bitte …“ Marianne sah sie verzweifelt an.


    „Haltung!“, wiederholte Svenja leise und eindringlich ihren Befehl.


    Zum ersten Mal hatte Marianne das Gefühl, zu gehorchen, als sie nun so nackt und wehrlos vor ihrer Peinigerin stand und mit der aufsteigenden Bitterkeit in sich kämpfte. Im Fernseher wurde gerade wieder ihr Mund von einem Mann gepfählt, und sie schaute unterwürfig zu ihm auf.


    „Und was jetzt?“, fragte sie leise. Ihre Stimme zitterte.


    Svenja nippte am Champagner und schaute durch ihr Glas. Dabei schürzte sie den Mund, als wolle sie den Geschmack bewerten. Plötzlich lächelte sie. Mit einer langsamen, katzenhaften Bewegung stand sie auf, stellt das Glas ab und trat vor Marianne. Sie war ohnehin schon deutlich größer als diese, aber die hohen Absätze gegen Mariannes unbewehrte Füße und der Kontrast zwischen ihrem roten Kleid und Mariannes Nacktheit ließen sie noch überlegener erscheinen.


    „Knie dich hin!“


    Oh Gott! „Svenja, bitte …“


    „Auf – die – Knie, Mädchen!“ Unter ihrer Stimme lag Hohn, als sie leise hinzufügte: „Ist doch nicht das erste Mal, daß du vor jemand kniest.“


    Marianne schluckte. Das will sie also von mir. Oh nein, eine Frau – das kann ich nicht, das kann sie mir doch nicht antun …


    „Keine Bange“, schien Svenja ihre Gedanken zu erraten. „Dein Mäulchen interessiert mich nicht. Ich bin keine gottverdammte Lesbe.“ Sie machte eine kleine Pause, bevor sie kokett hinzufügte: „Jedenfalls nicht heute abend. Aber was nicht ist …“


    Marianne hatte aufgehört zu denken. Das Gefühl der Erniedrigung war so schlimm, daß sie keine Gedanken mehr hatte. Es gab keinen Ausweg, kein Schlupfloch um zu entkommen oder ihre Würde zu wahren. Langsam knickte sie in den Knien ein, zögerte, knickte noch weiter ein, und ließ sich dann langsam auf die Knie sinken. Bewußt nahm sie nur noch wahr, wie ihre Widersacherin vor ihr in die Höhe zu wachsen schien, sah deren Kleidung vor sich nach oben steigen. Die Hände ließ sie dabei hinter ihrem Rücken verschränkt; sie hätte gar nicht daran gedacht, sie dort wegzunehmen. Vor ihrem gesenkten Blick erschienen nur noch Svenjas schwarze Strümpfe und die roten Schuhe, in denen sie stand.


    „Schau mich an!“


    Langsam hob Marianne den Blick. Im gleichen Moment landete Svenjas rechte Hand auf ihrer Wange. Die Ohrfeige traf sie so unerwartet und mit solcher Wucht, daß sie beinahe umkippte. Instinktiv wich sie zurück, bog sich zur Seite, riß die Hände vor und bedeckte ängstlich ihr Gesicht.


    „Haltung!“, sagte Svenja leise.


    Mit einem unterdrückten Schluchzen gehorchte Marianne und nahm langsam die Hände wieder hinter den Rücken. Ein Schauer durchlief sie, es fiel ihr schwer, die Fassung nicht völlig zu verlieren. „War es das, was du wolltest?“, fragte sie mit brüchiger Stimme. „Dich für die Ohrfeige revanchieren?“ Fragend schaute sie auf.


    Svenja stützte die Hände auf ihre Hüften. „Ein paar Dinge wollen hier mal klarstellen, Mädchen! Erstens: Du stellst hier keine Fragen. Du hältst den Mund und gehorchst. Ist das klar?“


    In Mariannes Blick stand schierer Unglauben.


    „Ist – das – klar?“, wiederholte Svenja ihre Frage und holte mit der linken Hand aus.


    Schnell senkte Marianne den Blick. „Ja“, antwortete sie leise.


    „Zweitens: Wenn du es noch einmal wagst, mich zu duzen, dann fängst du dir gleich wieder eine ein, aber diesmal so, daß du drei Tage lang nicht mehr aus den Augen siehst. Verstanden?“


    „Ja.“ Mariannes Stimme war kaum hörbar.


    „In der Öffentlichkeit bin ich für dich Frau Gruber. Unter vier Augen nennst du mich Gnädige Frau, und wenn du kniest Herrin. Hast du das verstanden?“


    „Aber Sven…“, hob Marianne an, da traf sie schon die nächste Ohrfeige.


    „Haltung!“, herrschte Svenja sie an. „Ich habe dich etwas gefragt. Hast du das verstanden?“


    Mariannes Kehle schnürte sich ein. „Ja“, antwortet sie heiser.


    „Ja, wie?“


    „Ja … Herrin.“ Marianne hätte nicht gedacht, daß sie in ihrer entwürdigenden Lage noch tiefer sinken könnte.


    „Und wenn ich dich schlage, dann nimmst du nicht die Hände vors Gesicht und wirst auch nicht ausweichen. Sondern du wirst dich dafür bedanken. Hast du das verstanden?“


    „Ja, Herrin.“ Marianne schluckte heftig. Da traf sie schon die dritte Ohrfeige.


    „Wie sagt das Mädchen?“, schrie Svenja sie an.


    „Da …hanke, He …Herrin.“ Über Mariannes Wangen liefen Tränen.


    „Siehst du, wie schnell das geht? Schon bringe ich dir Manieren bei. Aber ich bin noch nicht fertig mit dir. Heute bekommst du eine Lektion, die du so schnell nicht wieder vergessen wirst. Du wirst dich noch ausführlich bei mir bedanken können, heute abend. Streck die Hände vor!“


    Fügsam tat Marianne, wie ihr befohlen war. Durch einen Tränenschleier sah sie, wie Svenja aus ihrer Tasche zwei Lederfesseln zog und sie ihr um die Handgelenke legte.


    „Halsband und Leine kennst du ja noch vom Schwanzlutschen, du kleine Nutte“, lachte Svenja verächtlich und trat hinter sie. Zum zweiten Mal spürte Marianne die Enge des Leders um ihren Hals, vernahm den Duft, der sie an die Sattelkammer erinnerte und spürte, wie sie angeleint wurde und wie der Zug an ihrem Hals sie nötigte, aufzustehen.


    „Komm mit, wir machen einen kleinen Spaziergang. Aber …“ Svenja überlegte kurz. „Zieh dir besser was über. Ich möchte nicht, daß irgendein Dummkopf dich sieht und mir meinen Spaß verdirbt. Auf! Bluse, Hose, das genügt. Trägst die Sachen eh nicht lange.“


    


    Mit kalten, zitternden Händen knöpfte sich Marianne die Bluse zu, wobei die von ihrem Hals herabbaumelnde Leine ihr im Weg war. Aber sie wagte in dem Moment schon nicht mehr, die Leine anzufassen. Die Naht der Jeans drückte unangenehm ihre Scham, Svenja hatte ihr den Schlüpfer verboten. Zumindest für einen kurzen Moment gaben ihr die Kleider immerhin ein schwaches Gefühl von Schutz. Doch als Svenja ihre Leine ergriff, um sie abzuführen, fühlte sie einen kalten Stich im Herzen.


    „Bitte … was ist, wenn uns jemand so sieht?“


    „Bitte, wer?“, fragte Svenja. Augenblicklich schlug Marianne den Blick zu Boden.


    „Bitte, Herrin“, es kostete sie Überwindung, „wenn uns jemand sieht?“


    „Du wirst eben ein leises und unauffälliges Hündchen sein und wir benutzen den hinteren Aufzug.“


    Das Wort traf sie wie ein Skalpell. „Aber, wo gehen wir hin?“ Und auf den kurzen Ruck an der Leine fügte sie schnell hinzu: „Herrin!“


    „Du erinnerst dich, wer hier die Fragen stellt?“


    Marianne nickte. „Ja, Herrin!“ Die Scham machte sie sprachlos.


    „Gut, dann komm. Immer schön der Leine nach. Braves Hündchen!“ Svenja lachte hell vor Vergnügen und zog sie hinter sich her. Was konnte sie tun. Außer sich in ihr Schicksal zu fügen.


    


    


    

  


  
    KAPITEL 6


    


    Keine fünf Minuten später fand sie sich in der Stallgasse des Pferdestalls. Ein Glück hatte sie wenigstens gehabt: Offenbar hatte niemand sie gesehen auf ihrem Weg über den Hof vom Haus zu den Stallungen. Svenja nahm ihr die Leine ab. „Zieh dich aus!“, befahl sie knapp. Widerspruchslos gehorchte Marianne, legte die Bluse ab und zog ihre Hosen aus. Mit Schrecken wurde ihr bewußt, wie leicht und selbstverständlich es ihrer Erpresserin zu fallen schien, derart unerhörte Befehle zu geben. Sie kannte Svenja zwar als etwas naiv und zickig, aber nicht als derart boshaft. Bisher jedenfalls nicht. Es war kühl im Stall. Die Wärme der Rösser fehlte. Ohne Gegenwehr ließ sie zu, wie Svenja in den Ring ihres Halsbandes faßte und sie vor eine verschlossene Box führte.


    „Hände hoch über den Kopf“, befahl sie.


    Mariannes Widerstand war erlahmt, fügsam hob sie ihre Hände. Und bemerkte die Kette, die von der oberen Laufschiene herunterhing. Svenja mußte sie dort angebracht haben. Ich werde angekettet wie ein Stück Vieh, schoß es ihr durch den Kopf. Und ich kann nichts dagegen tun. Vor Mariannes Augen war das Gitter der Boxentür. Sie spürte das kalte Metall an ihren nackten Brüsten, deren Verletzlichkeit sie nun nicht mehr schützen konnte. Ihre Hände hatte Svenja so hoch eingehängt, daß sie gerade noch eben stehen konnte. Seltsam klein wirkten ihre nackten Füße auf dem harten, kalten Fußboden. Sie hörte das harte Klacken von Svenjas hohen Absätzen hinter sich, und auf einmal hatte sie Angst um ihre Füße.


    „Kennst du den Unterschied zwischen Pferdeflüstern und Zureiten?“ Sie spürte Svenjas Hände auf ihrem Rücken und zuckte zusammen. Die Hände strichen an ihrer Flanke entlang, fanden den Weg zu ihren Brüsten, liebkosten ihre Nippel – nur um gleich darauf ihre Fingernägel darin einzugraben. Marianne schrie auf.


    „Pssst … Du sollst doch leise sein. Sonst hört dich jemand. Wir wollen dich doch nicht beschämen.“ Svenja lachte laut und kehlig auf. „Und? Ich habe dich etwas gefragt. Kennst du den Unterschied?“


    „Nein … Herrin!“ Oh Gott, bitte hilf mir!


    Sie hörte wie Svenja einen Schritt zurücktrat. „Weißt du – Zureiten geht schneller. Wesentlich schneller!“


    Marianne hörte nur ein kurzes Zischen, dann brannte es auf ihrem Rücken. Ihr Körper bäumte sich auf, sie wollte schreien, aber es war nur ein lautes „Haaaah …“, das ihrem Mund entfuhr. „Kommt gut, nicht?“, höhnte Svenja hinter ihr. Da traf sie schon der zweite Hieb. Ihr Körper spannte sich. In panischer Angst drehte sie den Kopf und versuchte, über ihren hochgebunden Arm vorbei hinter sich zu schauen. Da stand Svenja in ihrem roten Kostüm, den roten Schuhen und einer langen, geflochtenen Peitsche in der Hand, die sie mit genüßlicher Geste hin und her schwingen ließ. Dabei grinste sie übers ganze Gesicht.


    „Habe ich extra aus einem SM-Shop beschafft. Hervorragend geeignet, um Sklavinnen abzurichten.“ Svenja kam auf sie zu, griff in ihre Haare und zog ihren Kopf nach hinten. „Und eine kleine, schwanzlutschende Sklavin bist du doch, nicht wahr?“


    Ein tiefes Entsetzen umfing Marianne. Ich werde ausgepeitscht! Ich bin angekettet und werde ausgepeitscht wie eine Sklavin. Was kann ich tun? Ich kann nichts tun …


    Svenja ging einen Schritt zurück und holte aus. Diesmal traf Marianne der schneidende Schmerz quer über ihr Gesäß. Und gleich fühlte sie wieder den groben Griff in ihre Haare. „Was bist du?“ Svenja schüttelte ihren Kopf. „Antworte gefälligst, wenn deine Herrin dir eine Frage stellt!“


    Marianne schluchzte. „Eine Sklavin“, rief sie mit erstickender Stimme.


    „Was für eine Sklavin?“ Svenjas Stimme klang hart.


    „Ei … heine … schwa … hanz … lu … hutsche … hende … Skla … ha … havin“, weinte Marianne verzweifelt.


    „Guuut!“, flüsterte Svenja ihr ins Ohr, so als wollte sie ein erschrockenes Pferd beruhigen. „Guuut! Und damit du das nicht gleich wieder vergißt, werde ich dir jetzt zeigen, wessen Eigentum du ab sofort bist. Schrei besser nicht zu laut – du weißt ja …“ Sie zwang Marianne, sie anzusehen. Mit blitzenden Augen fügte sie leise hinzu: „Und vergiß ja nicht, dich nachher bei deiner Herrin zu bedanken!“ Dann ließ sie ihren Kopf los.


    Die nächsten drei Hiebe trafen Marianne in rascher Folge, und der Schmerz auf den Lenden nahm ihr die Luft. Sie versuchte, ihre Schreie zu unterdrücken, aus Scham, man könne sie hören und dann in dieser entwürdigenden Pose finden. Sie spürte Svenjas warme Hand auf ihrem Po, fühlte, wie ihre Finger sanft über die frisch aufgeworfenen Striemen glitten. Nur, um sie gleich wieder um so nackter zurückzulassen. Die nächsten fünf Schläge trafen ihren Rücken. Ihr Körper spannte sich und sank wieder zusammen, aus dem Zittern wurde ein heftiges Schütteln. Die Schläge auf den Rücken taten nicht ganz so weh wie die auf die Lenden, bis auf einen Hieb, der ihre Flanke traf und den Ansatz ihrer Brust. Svenjas Hand untersuchte sie sogleich.


    „Oh, entschuldige bitte“, sagte sie kokett. „Deine kleinen Tittchen wollen wir natürlich nicht beschädigen. Die brauchen wir nämlich noch.“


    Und dann folgten sechs weitere, drei auf die Lenden, drei auf die Oberschenkel. Marianne hatte das Gefühl, zu zerreißen. Unmittelbar folgte wieder Svenjas Hand, die beinahe zärtlich über die Striemen glitt. In Mariannes Augen standen Tränen und hilfloser Zorn. Doch sie war so entsetzlich wehrlos. Wie ihr die nächsten sechs Schläge gleich bewiesen, die nun wieder ihren Rücken trafen und dort die Haut in Flammen aufgehen ließen. Ihr Atem ging stoßweise, weil sie in ihrer Verzweiflung versuchte, die Schmerzschreie auszuhecheln. So wie die Wehen-Schmerzen, damals, als sie Kathrin auf die Welt gebracht hatte. Erneut wurde ihr Hintern dreimal von der Peitsche getroffen. Und gleich darauf spürte sie wieder die Hände ihrer Peinigerin auf der frisch verwundeten Stelle.


    „Ach wie dumm“, schalt Svenja. „Ich hätte dich den Schampus mitbringen lassen sollen. Jetzt hätte ich Lust auf ein Schlückchen. Macht mir nämlich Spaß, meine neue Sklavin abzurichten.“


    Mit Entsetzen fühlte Marianne, wie Svenjas Finger den Weg entlang ihrer Po-Falte suchten. Um schließlich bei ihrer empfindlichsten Stelle zu landen. „Oh Gott, nein!“, rief sie leise und verzweifelt, als sie Svenjas Finger auf ihrer Scham spürte, spürte wie sie rieben, die großen Lippen spreizten, sich dazwischen zwangen und dann langsam und unerbittlich den Weg in ihr Innerstes fanden.


    „Na, spürst du, wie feucht du bist? Offenbar gefällt der Unterricht meinem kleinen, läufigen Sklavenmädchen! Zu schade, daß ich keinen schönen, prallen Schwanz für die kleine Nutte da habe, der sie ordentlich durchvögelt. Da wirst du dich leider gedulden müssen. Apropos gedulden … Ich gehe mal was zu trinken holen. Deine Beförderung muß ja angemessen gefeiert werden.“ Sie nahm ihre Finger aus Mariannes Spalte, was diese mit einem leisen Aufheulen quittierte, und griff ihrem Opfer erneut in die Haare. „Oooh“, verhöhnte Svenja ihr Opfer. „So schlimm, wenn deine Herrin dich nicht mehr quält? Keine Angst, ich komme ja gleich wieder und streichele dich weiter – mit meiner Peitsche! Und in Zukunft wirst du dafür sorgen, daß hier eine Sitzgelegenheit ist und etwas Champagner, wenn eine Züchtigung angesagt ist! Verstanden?“


    „Ja, Herrin“, keuchte Marianne leise.


    „Gut, dann wirst du dich jetzt etwas gedulden, bis ich deine Züchtigung fortsetze. Wie sagt das brave Sklavenmädchen?“


    „Danke, Herrin!“


    


    


    

  


  
    KAPITEL 7


    


    Noch nie in ihrem Leben hatte Marianne sich so allein und verlassen gefühlt wie in dem Moment, als Svenja sie hoch angekettet allein in der Stallgasse zurückließ. Fast wehmütig schaute sie ihr hinterher – und schämte sich elend dafür, daß sie sich nachgerade wünschte, lieber ausgepeitscht als so hilf- und wehrlos zurückgelassen zu werden. Mühsam wischte sie sich an ihren hochgereckten Oberarmen die Tränen von den Wangen. Doch es gab kein Entkommen. Die Gitterstäbe vor ihrem Gesicht waren so unglaublich entwürdigend, gaben ihr das Gefühl, gerade noch so wenig Rechte zu haben wie die Pferde, die normalerweise dahinter eingesperrt wurden. Sie schaute nach oben, sah die entsetzliche Kette, die ihr die Hände raubte und sie wehrlos Svenjas Peitsche auslieferten. Verzweifelt zog und zerrte sie daran, doch die Kette hielt sie eisern fest. Es gab kein Entrinnen.


    


    „Tun Sie das nicht. Sie verletzen sich sonst.“


    


    Vor Schreck atmete Marianne so heftig ein, daß sie glaubte, ihr Herz müsse aufhören zu schlagen. Ängstlich verdrehte sie ihren Hals, schaute voller Furcht über ihre Schultern in die Richtung, aus der sie die ruhige Männerstimme gehört hatte, und versuchte instinktiv, in die andere Richtung auszuweichen.


    Ruhig und unbeweglich stand er da, mitten in der Stallgasse, die Hände in den Hostentaschen, und musterte sie. Oh Gott, jetzt bin ich entdeckt, schoß es ihr siedend heiß durch den Kopf.


    „Was tun Sie hier“, fragte sie verzweifelt, nachdem sie wieder Luft bekam. Und schalt sich selbst, daß sie so eine dumme Frage stellen konnte.


    Oh Gott, er hat mich gesehen! Und im gleichen Augenblick wurde ihr die Absurdität der Situation klar. Er sieht dich! Genau jetzt sieht er dich, in einem Stall, angekettet, mit Striemen auf Rücken und Lenden, und auf dem Boden liegt eine Peitsche.


    „Bitte …“, faßte sie sich ein Herz. „Bitte, machen Sie mich los … Bitte!“, flehte sie ihn an.


    Er kam langsam auf sie zu, nahm eine Hand aus der Hostentasche und näherte sie ihrem Gesicht. Unwillkürlich versuchte sie, der Berührung auszuweichen, und er hielt kurz in seiner Bewegung inne. Schließlich sah sie ein, daß sie wehrlos war. Auch seiner Berührung konnte sie sich nicht entziehen. Doch zu ihrer grenzenlosen Erleichterung schlug er sie nicht, sondern strich ihr mit vorsichtiger Geste eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    „Ich löse Sie von den Ketten, wenn Sie es wünschen. Sind Sie sicher, daß Sie das möchten?“, fragte er leise und mit undurchdringlicher Miene.


    „Was … Sie … ich … bitte! Bitte! Machen Sie mich doch bitte los.“


    Er schloß für eine Sekunde die Augen, dann schüttelte er kaum wahrnehmbar den Kopf. „Vielleicht sollte ich das besser nicht tun.“


    „Aber warum denn nicht?“ Marianne schluckte und kämpfte mit den Tränen. „Bitte!“


    „Nein“, sagte er. „Es wäre nicht gut.“ Er sah ihr direkt in die Augen und schien einen Moment lang wie traumverloren. „Es wäre nicht gut für Sie.“


    „Aber … aber …“ Marianne fand keine Worte. Sie hatte für einen Moment gehofft, aus ihrer entsetzlichen Lage befreit zu werden. Doch nun?


    „Sie werden erpreßt.“ Er sprach leise und schaute sich kurz um, warf einen Blick zum Eingang.


    „Ich … Sie … Sie wissen …?“


    Er nickte. „Die Bürotür stand offen.“ Und fügte auf Mariannes entsetzte Sprachlosigkeit hinzu: „Lange genug.“


    Marianne schloß die Augen. Das war ihre Vernichtung. Nun gab es keine Rettung mehr. Sie stand vor dem Abgrund.


    „Ich mache Sie los. Aber dann wird zwangsläufig all das geschehen, was Sie zu vermeiden suchten – und weshalb Sie sich jetzt hier in dieser Lage befinden“, erklärte er leise. „Wollen Sie, daß das geschieht?“


    Marianne hielt angestrengt die Augen geschlossen, als wolle sie dadurch den obszönen Reigen der Gedanken und Ängste dahinter im Zaum halten.


    „Es ist schlimm, aber ich fürchte, Sie müssen da jetzt durch“, riß er sie aus ihrer momentanen Trance. „Oder aber ich befreie Sie. Dann wird die Frau Sie sofort bloßstellen mit … mit ihrem Material.“ Er ließ endlose Sekunden verstreichen. „Wollen Sie das wirklich?“, fragte er schließlich.


    „Nein!“, rief Marianne verzweifelt. „Alles, nur das nicht …“ Sie sah ihn an. „Bitte!“, flehte sie leise. „Bitte! Ich flehe Sie an, helfen sie mir!“


    Nachdenklich sah er sie an. Und dann schien er sich einen Ruck zu geben. Er trat ganz nah an sie heran, und mit einem Mal sprach er schnell, leise und eindringlich. „Hören Sie mir zu“, sagte er. „Ich werde versuchen, Ihnen durch das hier hindurch zu helfen.“ Durch Marianne lief ein unterdrücktes Schluchzen. „Vertrauen Sie mir. Ich werde Sie nicht losketten“, sagte er. „Aber durch die Tortur heute müssen Sie durch. Ich verspreche Ihnen“, beantwortete er den Schrecken in den tiefbraunen, flehenden Augen vor seinem Gesicht, „ich verspreche, Ihnen das Schlimmste zu ersparen.“ Er zögerte einen Moment. „Sie müssen mir jedoch unbedingt vertrauen“, sagte er leise.


    „Ich habe doch … ich habe doch gar keine Wahl …“, bettele Marianne.


    Er schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte er leise und kam ihr dabei noch etwas näher. „Die haben Sie leider nicht. Sie werden mir blind vertrauen müssen“, beschwor er sie. „Egal was gleich geschehen wird – wenn ich Ihnen helfen soll, müssen Sie auch das, was ich tun werde, einfach erdulden und dürfen uns mit keinem Wort verraten. Werden Sie das können?“


    Ängstlich, wie ein verschrecktes Kind, nickte sie nur.


    „Sie werden heute abend ausgepeitscht werden – dagegen werde ich nichts tun“, sagte er. „Wenn ich Ihnen helfen soll, aus der Sache herauszukommen, dann darf Ich Ihnen das nicht ersparen. Im Gegenteil. Sie müssen da jetzt durch!“, schärfte er ihr ein, „haben Sie mich verstanden?“


    In Mariannes Blick lag nichts als tiefe Verzweiflung.


    „Und Sie werden ertragen müssen, daß auch ich Sie nicht besser behandele als diese Frau. Auch ich werde Sie schlagen. Anders wird es nicht gehen.“


    „Was …“ Mariannes Stimme erstickte.


    „Ich werde Sie erniedrigen, und ich werde Sie schlagen“, sagte er leise. „Ich werde dieser Frau zeigen, wie man jemanden auspeitscht.“


    Oh Nein!


    Er sah sie eindringlich an. „Sie müssen mir vertrauen!“, schärfte er ihr ein. „Sie müssen!“ Er schaute sich um. Plötzlich sprach er ganz schnell. „Sie müssen sich fügen. Können Sie das?“ Seine Augen waren auf einmal stahlgrau. „Wollen Sie das wirklich?“


    Furcht stand in Mariannes Augen. Nacktes Entsetzen. Doch sie nickte.


    „Sie werden glauben, daß ich Sie verrate – geben Sie dem Impuls nicht nach. Ich halte zu Ihnen. Denken Sie nur daran: Sie sind nicht allein!“ Er sah sich erneut um. Marianne war, als höre sie Schritte, und die Angst schnürte ihre Brust ein. Sie nickte.


    „Seien sie tapfer!“, raunte er ihr zu. Svenjas Schritte waren deutlich zu hören. „Sie sind stark. Es wird wehtun, aber es wird nicht allzulange dauern. Es wird bald vorbei sein. Das verspreche ich.“


    


    

  


  
    KAPITEL 8


    


    „Na, ist mein kleines Sklavenhündchen auch noch brav an seiner Kett…“ Svenjas Stimme erstarb augenblicklich beim Anblick des fremden Mannes. Für einen kurzen Moment stand sie wie erstarrt, in ihren Händen den Champagner und zwei Gläser.


    „Wer … was … wer sind Sie?“ Sie schluckte. „Was tun Sie hier?“


    Rudolf Stadler drehte sich ohne Eile um und musterte sie einen Moment lang. Dann nahm er die Hände aus den Hosentaschen und deutete eine Verbeugung an, richtete sich aber gleich wieder zu voller Größe auf.


    „Guten Abend, Gnädige Frau!“


    Svenja rührte sich nicht.


    „Ihre Sklavin?“ Er deutete mit dem Kopf in Richtung der angeketteten Marianne, ohne Svenja aus den Augen zu lassen.


    „Ich … ja, nun … ja …“ Endlich befreite sie sich aus ihrer Starre und machte vorsichtig ein paar Schritte auf ihn zu. „Wer sind Sie?“ Sie versuchte ihrer Stimme Strenge zu verleihen.


    Ohne ein Wort zu sagen oder den Blick von ihr zu wenden, schritt der fremde Mann langsam auf sie zu. Für einen kurzen Moment wich sie seinem Blick aus, um ihn zu mustern. Schließlich stand er so nah vor ihr, daß sie gezwungen war, zu ihm aufschauen.


    „Sie erlauben, Madame?“


    Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm er ihr die Flasche und die Gläser ab. Zum ersten Mal entließ er sie aus seinem Blick, um das Etikett zu studieren. „Ruinar!“ Er pfiff anerkennend durch die Zähne. „Durchaus angemessen für den Beginn einer Dressur.“


    „Woher wissen Sie …“, entwich es ihr unwillkürlich.


    „Darf ich?“ Doch er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern schenkte zweimal ein, stellte die Flasche auf den Boden und bot ihr eines der Gläser an.


    „Bitte sehr, Gnä‘Frau.“ Zum ersten Mal nahm sie in seinem Gesicht eine Regung war. Ein feines Lächeln, das die schmalen Lippen in seinem penibel getrimmten Bart umspielte. Eine Note von Sandelholz und Leder ging von ihm aus. Nach kurzem Zögern nahm sie das Glas und deutete ein anerkennendes Nicken an.


    „Stadler. Sehr erfreut.“ Er hatte etwas Preußisches an sich, als er Haltung vor ihr annahm. „Ich bin Gast dieses Hauses.“


    Sie entschloß sich zu einem höflichen Lächeln. „Gruber … Angenehm.“ Doch sie ließ zu, daß er mit ihr anstieß.


    „Auf ihre erste Sklavin! Meine Gratulation!“ Unbeeindruckt von ihrer Überraschung nahm er einen Schluck. „Vorzüglich“, sagte er und grüßte sie mit seinem Glas. Demonstrativ gab er ihr den Weg frei. „Bitte, Gnä’Frau!“


    Doch sie rührte sich nicht. „Wieso … woher wissen sie …?“


    Er lächelte nur. „Bitte!“, wiederholte er seine Aufforderung.


    Schließlich schritt sie an ihm vorbei. Zunächst etwas zögernd, nur um wenige Sekunden später unschlüssig vor Marianne zu stehen, die reglos angekettet verharrte. Nur ein leises Zittern war an ihr zu bemerken. Auf Rücken und Lenden zeichneten sich rot die Spuren der Peitschenhiebe ab, die Svenja ihr verabreicht hatte.


    „Wie unachtsam von mir! Verzeihen Sie!“ Sie wandte sich um und sah, wie der Fremde, der sich ihr als Herr Stadler vorgestellt hatte, zum Ende der Gasse eilte, und mit einem alten Stuhl in der Hand zurückkam. Svenja bemerkte die geschmeidige Lautlosigkeit, mit der er sich bewegte, und die auf den ersten Blick so gar nicht zu seinem Erscheinungsbild passen wollte. Doch er bot ihr den Stuhl nicht zum Platznehmen an, sondern stellte nur sein Glas darauf und die Flasche. Er hob die Peitsche vom Boden, musterte sie, rollte sie aus und ließ sie einmal durch die Luft laufen. Schließlich nickte er anerkennend. „Vortrefflich. Arabische Flechtung. Sehr geeignet zum Abrichten einer Frau.“ Er deutete ihr gegenüber mit dem Kopf eine Verbeugung an.


    „Wenn sie die Natur einer Sklavin hat, Madame“, beantwortete er den erschrockenen Ausdruck in ihrem Gesicht ob seiner Feststellung. „Dies immer vorausgesetzt. Ihr Geschmack ist exquisit.“ Ein feines Lächeln spielte um seine Lippen. „Das Kleid steht Ihnen ebensogut wie Ihre unterwürfige, kleine Sklavin.“


    Svenja bedankte sich für das Kompliment mit einem flüchtigen, huldvollen Lächeln. Es schien ihr zu gefallen, in dieser Rolle gesehen zu werden: Als Herrin.


    „Auf Herren – und Sklaven!“ Er prostete ihr zu.


    Und sie entschloß sich, darauf einzugehen. „Die …“ Sie deutete mit dem Champagnerglas auf Marianne. „Die ist nicht ganz freiwillig hier.“


    Er lächelte sie an und schüttelte den Kopf. „Das sehe ich anders. Sie hätte ja auch Nein sagen können.“ Er wandte sich der Angeketteten zu. „Man kann immer Nein sagen.“ Er ging zu Marianne, streckte seine Linke nach ihr aus, doch bevor die Fingerspitzen ihre Flanke berührten, hielt er in der Bewegung inne und sah zu Svenja. „Sie erlauben?“


    „Oh, bitte!“ Sie wies erneut mit ihrem Glas auf Marianne. „Tun Sie sich keinen Zwang an“, sagte sie mit einer Nonchalance, deren gekünstelte Übertriebenheit allerdings einen Anflug von Unsicherheit verriet.


    Marianne erschauerte, als sie seine Fingerspitzen dort spürte, wo die Spuren der Peitsche ihre Haut bereits glühen ließen. Ein leises Stöhnen entfuhr ihrem Hals. „Sie hätte Nein sagen können“, wiederholte er leise und ließ die Fingerspitzen langsam zu ihren Hüften gleiten. Marianne wimmere leise. „Eine Frau kann immer Nein sagen“, er sprach mehr zu sich selbst als zu einer der beiden Frauen. „Letztlich ist es nur eine Frage der Alternativen.“ Und zu Marianne gewandt: „Und ob man bereit ist, die Konsequenzen zu tragen für seine Entscheidungen. Ist es nicht so, kleine Sklavin?“


    „Sie haben … Erfahrung?“, fragte Svenja zögernd. „Im … Abrichten von Frau… von Sklavinnen, meine ich?“


    Er ließ die Frage unbeantwortet. Stattdessen trat er einen Schritt zurück und ließ die Peitsche in seiner Hand ausschwingen. „Läuft geschmeidig“, stellte er fest. „Eine gute Wahl.“ Und beantwortete ihren fragenden Blick: „Kein Fall am Ende, der in die Haut schneidet; und keine Stahlseele, die das … Vergnügen …“ – Er goutierte das Wort sichtlich – „ …unangemessen verkürzt, indem sie auf Ihrem Eigentum unschöne Verletzungen hinterläßt.“ Er ließ die Peitsche mit hörbarem Zischen durch die Luft sausen. „Und die seinen Gebrauch einschränken könnten. Ein unschätzbarer Vorteil der Arabischen Variante.“ Er holte aus. „Sie erlauben, Madame?“


    Svenja zögerte einige Sekunden. Dann nickte sie.


    Marianne stöhnte nur ein heißeres „Nein!“, als die Peitsche schon wieder ihre Lenden traf. Und ein gehecheltes „Oh Gott!“, als er fünf Hiebe in schneller Folge auf die gleiche Stelle folgen ließ.


    „Sehen sie“, sagte er mit unerbittlicher Ruhe, während er seine Hände über die getroffene Stelle gleiten ließ, „sie hat eine Sklavenseele. Und sie wird es bald schon begriffen haben.“


    „Es stimmt, was Sie sagen.“ Die Erkenntnis schien Svenja zu erfreuen. „Sie mag tatsächlich die Peitsche.“ Und fügte triumphierend hinzu: „Sie ist vorhin schon ganz feucht geworden. Offenbar erregt es sie, gepeitscht zu werden.“ Sie gab dem Wort einen verächtlichen Beiklang, während sie auf Marianne zutrat.


    Der Mann schüttelte den Kopf und lachte leise, ohne seine Blick von seinem Opfer zu wenden. „Oh nein, Madame“, erklärte er und legte seine Hand unter Mariannes hochgereckte Achselhöhle. Worauf diese sogleich ängstlich stöhnte. „Ich fürchte, Madame, das ist einfach nur typisch weiblich. Es würde sogar Ihnen selbst so gehen, wären sie in der Position Ihrer Sklavin – bitte sehen Sie mir diesen ungeheuerlichen Vergleich nach!“ Er ließ seine Hand zu Mariannes kleinen Brüsten gleiten und von dort zu ihrem Bauch, umfaßte ihren zierlichen Leib.


    „Wie meinen Sie das?“ In Svenjas Frage schwang Erstaunen.


    „Sie hat Angst.“ Es war, als spreche er zu sich selbst und nicht zu ihr. „Noch hat sie Angst, unbestimmt, bedrohlich. Weil sie nicht weiß, was kommen wird.“ Mit einer raschen Geste ließ er seine Hand in ihren Schritt fahren, faßte ihre Scham, drang mit den Fingern in sie ein.


    „Aaaah …!“ Marianne bäumte sich auf. „Bitte! Nicht!“, klagte sie leise.


    „Irgendwann wird sie keine Angst mehr haben, sondern wird sich fürchten“, fuhr er fort. Und seine Stimme klang kalt und grausam. „Wird sich fürchten vor dem Schmerz, von dem sie weiß, daß sie ihn erdulden muß.“ Er ließ seine Finger in ihr kreisen.


    Mariannes wand sich unter dem unbarmherzigen Griff, der sie noch mehr demütigte und quälte als die Schläge von seiner Hand. Weiter als auf ihre Zehenspitzen konnte sie seinem vernichtenden Griff jedoch nicht entfliehen. Die Augenlider zusammengepreßt legte sie die Stirn in Falten. Ihr Mund war halb geöffnet. Und sie verging vor Scham, weil die Wärme und Feuchte ihres Schoßes sie verrieten.


    „Und wird sich zugleich sehnen nach dem, von dem sie hofft, daß sie es erdulden darf.“ Endlich ließ er von ihr ab. Und Marianne fühlte sich vernichtet. „Dann ist ihre Dressur abgeschlossen“, lächelte er Svenja an. „Und sie wird beides lieben: Die Peitsche von der Hand ihrer Herrin – und ihre Herrin!“


    Er trat zu Svenja, „Sie erlauben!“, nahm ihr das Glas ab und reichte ihr das schwarze Werkzeug. Als Herrin bezeichnet zu werden, gefiel Svenja sichtlich. Als sie den Griff der Peitsche faßte, berührte sie seine Hand, und sie ließ es mit sichtlichem Vergnügen zu, daß er ihr einen formvollendeten Handkuß andeutete. „Ich finde“, sagte er und lächelte sie an, „der Augenblick sollte gefeiert werden.“ Mit schnellen Schritten ging er zu dem Stuhl, nahm die Flasche und füllte sein Glas voll bis zum Rand.


    Svenja fiel erneut auf, wie geschmeidig und lautlos er sich dabei bewegte. Er schenkte ein und setzte die Flasche ab, ohne daß sie das Geringste hören konnte.


    „Ich denke“, sagte er und ließ ihr gegenüber seine Augen aufblitzen, während er zu Marianne ging und deren Haar faßte. „Ich denke, der Moment sollte gefeiert werden, da eine Sklavinnenseele sich endlich ihrer Dressur unterwerfen darf.“ Er führte das Glas an ihre Lippen. „Trink, kleine Sklavin“, sagte er höhnisch. „Heute ist es Champagner. Irgendwann wirst du gelernt haben, ein Glas aus der Hand deiner Herrin zu leeren, ohne auf den Inhalt zu achten.“


    „Trinken Sie schnell! In einem Zug!“, raunte er ihr leise zu als sie zögerte.


    Ergeben und hilflos öffnete Marianne den Mund und ließ zu, daß er ihr den Schaumwein einflößte. Sie war Alkohol nicht gewohnt. In der Wirtschaft trank sie nie. Sie duldete weder beim Personal noch bei sich selbst, daß getrunken wurde. Und privat hatte sie kein Bedürfnis danach. Schnell leerte sie das Glas, wie er es ihr befohlen hatte und ließ zu, daß er ihr dabei mit festem Griff in ihr Haar den Hals nach hinten bog. Augenblicklich fühlte sie, wie der Trunk sie durchflutete und eine ungewohnte Wärme in ihr verbreitete. „Und vergiß ja nicht, dich laut und deutlich bei deiner Herrin zu bedanken!“, rief er mit gehässigem Unterton. Er lachte laut, als sie keuchend seinem Befehl gehorchte. “Braves, kleines Sklavenmädchen“, rief er gönnerhaft, tätschelte ihren Po und ließ dann seine Hand heftig drauf niedersausen. Marianne zappelte in ihren Fesseln unter dem Schlag.


    „Bitte sehr, Madame! Tun sie ihrer Sklavin die Ehre!“ Er wies Svenja den Platz, von dem aus er wenige Momente zuvor die hilflos Gefesselte gepeitscht hatte. Und bedeutete ihr unmittelbar mit einem Verneinen seines Zeigefingers, daß etwas nicht gut sei. „Wenn Sie erlauben, Gnä’Frau, würde ich empfehlen, nicht dort zu stehen, so direkt hinter der Sklavin. Sehen Sie!“ Er deutete auf Mariannes rechte Flanke. „Ihre Hiebe treffen fast ausschließlich ihre rechte Seite. Die Stelle wird dann recht schnell taub. Auf diese Weise verkürzen Sie die Zeremonie und nehmen ihr die Intensität. Immerhin ist die Züchtigung das einzige Recht, das der Sklavin als Eigentum ihrer Herrin noch zusteht. Sehen Sie“, er trat neben Svenja. „Von hier aus, eher seitlich, können Sie wesentlich mehr von dieser kostbaren Haut liebkosen. Sie brauchen die Peitsche bloß abwechselnd länger oder kürzer laufen zu lassen, und schon können Sie ihrer Sklavin wesentlich länger und nachhaltiger erlauben, zu Ihrer beider Vergnügen zu leiden.“ Er trat zur Seite und zeigte Svenja mit einladender Geste einen Punkt am Boden.


    Kaum daß sie ihn eingenommen hatte, eilte er zum Stuhl und stellte das Glas darauf ab. „Geben Sie ihr fünf in rascher Folge“, riet er ihr. „Versuchen Sie, den ganzen Rücken mit dem Ende der Peitsche zu treffen. Nur mit dem Ende, nicht mit dem Strang.“


    Mit genüßlichem Grinsen wog Svenja das Folterwerkzeug in ihrer Hand. „Nur zu!“, ermutigte er sie. „Keine falsche Scham.“ Er lachte. „Sie ist Ihr Eigentum. Sie dürfen es genießen, wenn sie leidet. Immerhin tut sie es für ihre Herrin. Und, meine verehrte Freundin – ich darf Sie doch sicher eine Herrin nennen?“


    „Aber sicher doch, mein verehrter Freund!“, bestätigte Svenja die angebotene Komplizenschaft bei der Unterwerfung ihrer verhaßten Widersacherin, sichtlich berauscht von den verführerisch bösen Gedanken, die dieser Herr mit ebenso sanften wie unerhörten Worten in ihren Geist träufelte. Ein kurzes, strahlendes Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    Mit bangem Herzen hörte Marianne, wie der fremde Mann ihre ehemalige Freundin anwies, sie so wirkungsvoll wie möglich auszupeitschen. Er hatte doch versprochen, ihr zu helfen. Und jetzt war er dabei, sie zu verraten. Marianne fühlte sich verlassen, wie ein nacktes Kind unter Wölfen. Man wollte sie dressieren. Bitterkeit erfüllte sie. Sie sei freiwillig hier, sei unterwürfig. Ihre Seele rebellierte laut und hoffnungslos dagegen, daß man sie als Sklavinnenseele verleumdete. Aber hatte er ihr nicht gesagt, daß er sie verraten würde? Ihre Gedanken verwirrten sich, vom ungewohnten Alkohol benebelt. Svenjas Schläge trafen nun auch die linke Seite ihres Rückens, trafen sie überall. So wie die des fremden Mannes kurz zuvor sie überall getroffen hatten. Nur mit Mühe konnte sie es unterdrücken, laut aufzuschreien.


    „Sehen Sie“, sagte er mit seiner leisen, warmen, grausamen Stimme, „wie schön Sie nun ihren ganzen Rücken aufleuchten lassen können?“


    „Es stimmt, Sie haben recht“, hörte Marianne Svenja sagen. Und zuckte zusammen unter der Berührung ihrer Hand.


    „Da Sie offensichtlich über entsprechende Erfahrung verfügen“, Svenja lächelte verlegen, „was ist günstiger für ihre Abrichtung? Wie unterwerfe ich sie schneller?“ Svenja schien zunehmend Lust an dem Gedanken zu finden, eine echte Sklavin zu besitzen. „Peitsche ich sie langsam und mit Pausen? Oder hart und kurz?“


    „Madame“, sagte der Mann. „Sie sind eine Herrin. Sie dürfen und sollen tun, was ihnen gefällt. Auf so etwas“, er deutete auf Marianne, „brauchen Sie wirklich keine allzu große Rücksicht zu nehmen.“


    Svenja besah für einige Sekunden nachdenklich den schweren, geflochtenen Griff der Peitsche in ihrer Hand. „Dann hätte ich glaube ich Lust“, sinnierte sie, „das Ganze etwas anzuziehen.“


    „Immer so, wie es Ihnen gefällt, Madame! Wichtig ist allein, daß sie den Punkt finden.“


    „Den Punkt?“ Svenja sah ihn fragend an. Doch er schüttelte nur den Kopf. „Bitte“, lud er sie mit einer Geste der Hand ein, „schlagen Sie ruhig zu. So kräftig Sie es für richtig halten. Ich schlage vor, zwanzig in schneller Folge. Und nutzen Sie ruhig alles, was die Sklavin Ihnen anbietet.“


    Bei den ersten Treffern stockte Marianne kurz der Atem. Bis sie anfing, bei jedem Schlag laut zu stöhnen vor Schmerz. Hitze breitete sich in ihrem Rücken aus, in ihren Lenden, durchströmte den ganzen Körper. Der Alkohol verwirrte ihre Sinne. Ihre Beine knickten ein, trotzdem sie bei jedem Schlag unwillkürlich auf die Zehenspitzen stieg. Endlich hörte die stechende Pein auf, hinterließ Leib und Seele in Flammen. Es war ihr, als stünde sie am Rand eines Abgrunds.


    Svenjas Augen leuchteten, und ihr Atem ging heftig, als sie endlich die Peitsche sinken ließ. In Ihrem Gesicht stand unverhohlene Freude, als würde das Bewußtsein der neu erworbenen Macht sie berauschen. Rudolf Stadler hatte inzwischen ihr Glas neu aufgefüllt und reichte es ihr zum Anstoßen.


    „Auf Herren – und Sklaven!“ Das Lächeln in seinen Augen war in diesem Moment stahlgrau und wirkte nicht minder böse. „Ich gratuliere, verehrte Freundin. Die Rolle der Herrin ist ihnen auf den Leib geschneidert. Und sie steht ihnen mindestens so gut wie dieses phantastische Kleid.“


    Das erneute Kompliment zauberte ein Strahlen auf Ihr Gesicht. „Auf Herren – und Sklaven!“, erwiderte sie den Gruß und trank ihr Glas gierig und in einem Zug leer. Rudolf Stadler hingegen nippte bloß an seinem Glas.


    „Ach“, rief sie laut, „ich fühle mich so … so … befreit!“ Übermütig warf sie ihr Glas in hohem Bogen zum Ende der Stallgasse, wo es in tausend Stücke zerbarst. Rudolf Stadler beließ es bei einem süffisanten Lächeln.


    „Sagen Sie, verehrter Freund“, sie nickte kokett und sah ihn verstohlen unter ihren Brauen heraus an, „was hat es für eine Bewandtnis mit dem Punkt, von dem sie sprachen. Der Punkt, zu dem man die Sklavin mit der Peitsche bringen muß?“


    Rudolf Stadler lachte leise. Er überlegte einen Moment, dann ging er zum Stuhl und stellte ein Glas ab. „Wissen Sie, teure Freundin“, sprach er, kam dabei auf sie zu und bat sie mit einer Geste darum, ihm die Peitsche zu überlassen. „Es gibt in der Seele einer unterwürfigen Frau einen Punkt, eigentlich ist es ein schmaler Grat, kurz bevor ihr Willen bricht. Geht man darüber hinaus“, er begab sich in die Position, die ihm am geeignetsten erschien, um Marianne zu schlagen, „dann zerbricht sie und wird willenlos.“


    Auf Svenjas Gesicht stahl sich ein Moment des Zweifels.


    „Ich persönlich“, wandte er sich ihr zu, „halte das für pure Vergeudung. Das ist keine wirkliche Erziehung, das ist nur rohe Gewalt. Und das Ergebnis ist – wir sind da bestimmt einer Meinung – nicht besonders inspirierend.“


    „Ah! Ja! Sicher!“ Svenjas Replik klang altklug. „Und welche Methode der Erziehung bevorzugen Sie, mein lieber Freund?“


    Er dachte kurz nach. „Ich empfehle in diesen Fällen …“ Er holte aus. „Sie erlauben?“ Mit generöser Geste gewährte sie ihm das Züchtigungsrecht. Augenblicklich schlug er zu, und Marianne schrie hell auf. „Ich bevorzuge, eine Sklavin genau an den Punkt heranzuführen, kurz bevor ihr Willen bricht.“ Wieder schlug er fest zu. Marianne bäumte sich auf und stöhnte. „Bitte achten sie auf den Moment, an dem sich ihr die eigene, unterwürfige Natur offenbart …“ Marianne stieg auf ihre Zehenspitzen, als er sie erneut traf. „Und sie erkennt, daß sie in Wahrheit leiden will!“ Und dann ließ er mit unerbittlicher Regelmäßigkeit eine Folge von harten Peitschenhieben auf sie nieder. Er traf ihre Schultern, den Rücken, Lenden und Hüften, auch ihre Schenkel wurden nicht geschont. Nur einen kleinen Bereich zwischen Brustkorb und Steiß zu treffen vermied er sorgfältig. Svenja war beeindruckt von der Leichtigkeit, mit der er das Leder in seiner Hand laufenließ. Und fühlte zugleich, wie sich eine trockene Hitze ihres Gesichts bemächtigte.


    Plötzlich ließ er von seinem Opfer ab. Ein heftiges Beben durchlief Marianne in diesem Moment. Sie zitterte am ganzen Leib, ihre Knie begannen zu schlagen, und Tränen strömten über ihre Wangen. Ein gebrochenes, mühsam im Zaum gehaltenes Schluchzen entkam ihrem Mund. Die Knie knickten immer wieder kraftlos ein. Fast gelang es ihr nicht mehr, sich auf den Beinen zu halten.


    


    „Voilà – à point!“, sagte er leise, so als spreche er zu sich selbst.


    


    Svenjas Atem ging heftig. Die Szene hatte sie in ungeheure Aufregung versetzt. Sie schloß ihren Mund, spürte die Trockenheit darin und versuchte, die Lippen mit ihrer Zunge zu benetzen.


    Rudolf Stadler ging ruhig zu ihrer Tasche, legte die Peitsche darüber und hob die Leine auf, die sie dort achtlos hingeworfen hatte. Im Gegensatz zu ihr war sein Atem kaum beschleunigt. Er war die Ruhe selbst, und im Gegensatz zur Herrin im roten Kleid war ihm keine Aufregung anzumerken.


    „Und jetzt, verehrte Freundin, müssen Sie sich natürlich entscheiden.“


    Svenja glotze ihn an.


    Er ging mit ruhigen Schritten zu Marianne, bog den Kopf der heftig Bebenden behutsam nach hinten, stützte ihn dabei mit seiner Hand und befestigte die Leine an ihrem Hals. Nicht einmal ein leises Klicken war zu hören, als er den Haken zufallen ließ. Dann langte er nach oben, und befreite mit schneller Geste Mariannes Hände – nur um sie gleich wieder hinter ihrem Rücken zu verschließen. Kurz faßte er ihre Leine und zog sanft daran. Doch ihre Beine gehorchten der Ausgepeitschten kaum noch. Also faßte er sie mit beiden Händen um die Schultern und führte sie langsam zu Svenja.


    „Knie vor deiner Herrin“, sagte er leise und half ihr dabei, auf den Boden zu sinken. „Knie vor deiner Herrin und küsse ihre Füße, um dich zu bedanken!“ Marianne nahm kaum noch war, wie sie heftig zitternd zusammenkauerte und ihre Lippen wie in Zeitlupe das glatte, rote Leder von Svenjas sündhaft teuren Pumps berührten.


    Der Anblick Mariannes zu ihren Füßen, an der Leine gehalten von diesem so selbstsicher agierenden Herrn, regte Svenja sichtlich auf. Sie wußte nicht, wie ihr geschah, aber plötzlich konnte sie ein heftiges Gähnen nicht mehr unterdrücken. Eine unerklärliche Mattigkeit befiel sie und raubte ihr die Sinne.


    „Wie entscheiden“, fragte sie heiser.


    „Natürlich zu welcher Art von Sklavin Sie sie formen wollen, Gnä’Frau!“


    „Ah ja …“ Marianne war körperlich und seelisch viel zu nah am Zusammenbruch. Sonst wäre ihr Svenjas Unsicherheit nicht entgangen.


    „Wollen Sie eine liebende Sklavin formen“, fuhr Rudolf Stadler im freundlichen Plauderton fort, „die Ihnen – und nur Ihnen allein – mit Herz und Seele ergeben ist, und die den einzigen, unbeirrbaren Willen hat, ihrer geliebten Gebieterin auf jede Weise zu dienen, ihr jeden noch so geringen Wunsch zu erfüllen und ausnahmslos jedem Bedürfnis zur Verfügung zu stehen, so ist jetzt der Zeitpunkt, sie in die Arme zu nehmen und ihr Trost und Befriedigung zu spenden. Dann müssen Sie jetzt zärtlich zu ihr sein; lustvoll zärtlich – und verzeihend.“


    „Wollen Sie aber eine wahre Sklavin aus ihr machen, deren höchstes Glück es ist, um ihrer Herrin willen erniedrigt, gebraucht und benutzt zu werden, vom wem auch immer, wenn er nur dazu aufgrund seines Standes ein Recht hat, eine Sklavin, die weder das Recht hat, noch auch nur den Wunsch danach verspürt, ihre Benutzer selbst auszuwählen oder die Art, in der sie benutzt wird, dann sollten Sie genau das jetzt mit ihr tun: Sie so egoistisch wie möglich benutzen – und ihr dann vielleicht Erleichterung verschaffen. Vielleicht! Niemals jedoch, bevor Sie mit ihren Diensten zufrieden und gnädig genug gestimmt sind. Danach sollten Sie sie allein und in Ketten halten, solange es für Sie nicht mit Aufwand verbunden ist. Mindestens jedoch für den Rest dieser Nacht.“


    Er ließ einige Sekunden verstreichen, und sie kamen Svenja vor, wie eine halbe Ewigkeit. Mit einem Mal spürte sie die Last der unerhörten Verantwortung – und das Bewußtsein lähmte sie. Bleierne Müdigkeit umfing sie.


    „Diese Frau ist Ihr Eigentum. Wie entscheidet die Herrin?“, fragte er leise. Mit einer raschen Geste bückte er sich, und umfaßte prüfend Mariannes Fußgelenke. „Sie sollten rasch entscheiden, liebe Freundin“, sagte er im Aufrichten. „Sie kühlt aus. Das ist nicht gut.“


    Doch Svenja schüttelte nur den Kopf. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Nun war sie sichtlich überfordert.


    „Wie entscheidet die Herrin?“ wiederholte er seine Frage.


    „Ich möchte“, hob Svenja schließlich zögernd an, „daß sie benutzt wird.“ Und nach kurzem Zögern: „Darf ich Sie um einen Gefallen bitten, verehrter Freund?“


    Rudolf Stadler antwortete nicht.


    „Ich bin nicht sonderlich an Zärtlichkeiten von Frauen interessiert“, sagte sie mit unsicherer Stimme. „Und meine … Sklavin …“ Sie mußte durchatmen. „Sie soll daran gewöhnt werden, sich ohne Vorbehalte oder Tabus den Herren zu unterwerfen, die ich ihr zuführen werde.“


    Marianne vernahm ihr Urteil wie durch einen Nebel. Sie fühlte nichts mehr. Ihr Bewußtsein war nur noch Schmerz und Erniedrigung. Ermattet ließ sie ihre Stirn auf Svenjas Schuhspitzen liegen.


    „Also warum nicht gleich damit beginnen.“ Mit einer hefigen Bewegung des Kopfes warf sie das wallende, blond Haar nach hinten. „Außerdem“, fügte sie verlegen lächelnd hinzu, „fürchte ich … etwas zu viel von dem Champagner …“


    Mit einem milden Lächeln verbeugte er sich. „Ich fürchte, verehrte, gnädige Frau, daran war ich nicht ganz unschuldig. Bitte verzeihen Sie mir!“


    „Sagen Sie, lieber Freund, dürfte ich sie um etwas bitten?“


    „Ich stehe jederzeit zu ihren Diensten, Madame.“


    „Würden Sie … könnten Sie …“ Svenja schüttelte den Kopf. „Wäre es zu vermessen, wenn ich sie bitten würde, die Sklavin zu gebrauchen? Gleich hier und jetzt?“ Sie zögerte kurz, dann fügte sie hinzu: „Ihr Mund scheint über Qualitäten zu verfügen, die einem erfahrenen Herrn sicher zusagen werden.“


    Doch anders als von ihr erwartet wirkte Rudolf Stadler alles andere als erfreut. Er sah mit kritischem Blick auf die Kauernde hinab, dann zwang er sie mit festem Zug an der Leine, aufrecht zu knien. Marianne hatte sich noch nicht beruhigt. Im Gegenteil. Ihr Gesicht war kalkweiß, die Lippen blau, und Krämpfe ließen ihren ganzen Leib zittern und schütteln. Man konnte hören, wie sie mit den Zähnen klapperte.


    „Meine Teure“, sagte er schließlich, „offen gestanden – so geeignet dieser Ort ist, eine Sklavin mit der Peitsche auf ihren Stand zu verweisen, ist er doch keine Umgebung, in der ich mich beim Genuß ihrer Möglichkeiten entspannen mag.“ Und als Svenja nicht antwortete, erklärte er: „Es ist richtig, als Sklavin ist ihr Stand nicht viel höher als der eines Haustiers. Als Herr habe ich jedoch meine eigenen Ansprüche, was die Umgebung betrifft, in der ich mich am Gehorsam einer Dienerin erfreue.“ Er strich der Knienden nachdenklich über den Kopf.


    Marianne spürte seine warme Hand, doch sie war nicht mehr sie selbst, war außer sich. Die Stimmen und Gesten nahm sie kaum noch wahr. Alles schien ganz weit weg.


    „Dann nehmen Sie sie doch einfach mit zu sich!“, rief Svenja. „Sie können sie nach Gebrauch ja einfach wegschicken.“ Sie lächelte ihn unsicher an. „Es wäre mir eine besondere Freude, sie ihnen als erstem zum Gebrauch anbieten zu dürfen. Bitte tun sie mit ihr, wonach immer Ihnen der Sinn steht! Sie gehört Ihnen, wenn Sie es wünschen!“


    Rudolf Stadler bedachte sich wenige Sekunden, dann nickte er.


    „Gut, liebe Freundin. Ich nehme Ihr Angebot an und es wird mir eine Ehre sein, Ihnen diese Gefälligkeit zu erweisen.“ Er ergriff Svenjas Hand und verbeugte sich zum Kuß.


    Svenja wirkte erleichtert. Sie sprang zu ihrer Tasche, hob sie auf, stopfte die fürchterliche Peitsche hinein und wandte sich zum Gehen. „Und du kleine Nutte machst mir keine Schande, hörst du?“ Sie hielt kurz inne. „Dein Herr für diese Nacht wird mit dir zufrieden sein, oder du findest dich schneller wieder hier am Gitter, als du denkst.“ Es sollte bedrohlich wirken, doch Svenja wirkte hektisch, ihre Stimme klang nervös. Mit einem kurzen Kopfnicken verabschiedete sie sich von Rudolf Stadler. Ihr Abgang hatte mehr mit einer Flucht gemein, als mit einem Triumph.


    


    


    

  


  
    KAPITEL 9


    


    „Schnell!“, sagte er nur, kaum daß die Frau im roten Kleid um die Ecke verschwunden war. Er nahm Marianne die Leine ab und hob sie auf die Füße. „Bleiben Sie stehen“, schärfte er der Schwankenden ein, dann wickelte er sie rasch in ihre Bluse. „Stützen Sie sich bitte auf mich“, befahl er, als er ihr in die Hosen helfen wollte. Doch Marianne drohte zu fallen, kaum daß er ihr die Jeans über die Knie gezogen hatte. Ihre Beine trugen sie nicht mehr. Kurzerhand stopfte er die Leine in seine Hostentasche und hob Marianne unter Armen und Knien auf. Sie stöhnte laut, als sein starker Arm unter ihre Schenkel faßte; auch dort hatte die Peitsche sie getroffen. Unendlich müde, wie im Traum, barg sie ihren Kopf an seiner Brust und ließ zu, daß er sie forttrug. Ihre Sinne versagten, und für einen Moment wurde ihr grau vor Augen. Erst als sie die Wärme des Zimmers spürte, in das er sie gebracht hatte, drang das Bewußtsein wieder zu ihr vor.


    Es schien ihr, als wäre sie selbst eine Fremde. Sie sah die Fesseln auf den Boden fallen, nachdem er sie ihr abgenommen hatte. Sie sah dabei zu, wie er sie auszog, fühlte, wie er sie erneut aufhob, nur um sie sanft und behutsam in die Badewanne zu hocken. Sie heulte auf, als der kalte Wannenboden ihren geschunden Hintern berührte. Und merkte, wie heftig er atmete unter der Anstrengung ihres Gewichts. Doch ihr war, als gelte all das nicht ihr, sondern einer anderen, einer fremden Frau.


    Rudolf drehte die Brause auf, und wartete, bis das Wasser warm genug war. Das warme Wasser an ihren Füssen ließ sie langsam zurückkehren. Vorsichtig begann er, sie zu waschen. Der weiche Strahl der Brause wanderte langsam nach oben zu ihren Knien, von denen er mit fester Hand den Schmutz des Stallbodens abwusch. Der Wasserfall und seine kräftigen Hände verweilten kurz bei ihrer Scham. Er seifte Bauch und Brüste ein, und sie ließ es geschehen. Ganz vorsichtig wusch er ihr Gesicht. Nur einmal ließ er versehentlich einen Schwall heißes Wasser über ihren Rücken gleiten, und es brannte sofort wie Feuer. Unter seinen kundigen, fürsorglichen Händen fühlte sie die Lebensgeister in sich zurückkehren. Vorsichtig half er ihr, der Wanne zu entsteigen. Und ohne Gegenwehr ließ sie zu, daß er sie vorsichtig abtrocknete. Sie sah ihn kurz vor sich knien, denn so, wie er sie zuvor gewaschen hatte, begann er auch mit dem Abtrocknen bei ihren Füßen.


    Er half ihr auf die Toilette, und es machte ihr zum eigenen Erstaunen nichts aus, daß er Zeuge wurde, wie sie ihre Notdurft verrichtete. Ohne Widerstand erlaubte sie derselben Hand, die sie wenige Minuten zuvor noch durch eisernen Griff vernichtet hatte, nun die gleiche Stelle vorsichtig mit einem feuchten Lappen zu waschen und danach mit dem Handtuch behutsam abzutrocknen. Warum hatte er ihr die Fesseln an Hals und Händen wieder angelegt? Doch war sie das überhaupt, mit der das alles geschah? Marianne war viel zu betäubt, um einen klaren Gedanken zu fassen.


    „Kommen Sie“, befahl er leise, und sie gehorchte, ließ sich von ihm vor das Bett führen, das er mit raschen Bewegungen aufdeckte. „Legen Sie sich hin. Sie müssen ruhen.“ Sie ließ es geschehen, daß er sie vorsichtig auf die linke Seite bettete. Die kühlen Laken berührten Rücken und Lenden, doch es war erträglich, schmerzte sie nicht. Fürsorglich deckte er sie zu, nahm eine Decke von der Couch, und legte auch die über sie. Ihr Kinn war immer noch in Unruhe. Sie hörte ihre Zähne klappern. Und jetzt, wo sie endlich warm und sicher lag, durchlief sie ein heftiger Schüttelfrost.


    Aus seltsamer Ferne betrachtete sie ihn, wie er aufsprang, den Wasserkocher in Betrieb setzte und sich am Kühlschrank zu schaffen machte. Noch fühlte sie nicht mehr, als das heftige Zittern und Schütteln in ihrem Körper. Sie hob die Hand unter der Decke hervor, rieb sich Stirn und Augen und bemerkte die Fesseln an ihren Gelenken. Mit den Fingerspitzen vergewisserte sie sich, daß sie auch wieder das Band um ihren Hals trug. Doch daß sie die Fesseln wieder trug, bereitete ihr keine Angst, erschien ihr nur seltsam unwirklich in diesem Moment. Er kam zurück zu ihr, trug eine Tasse in der Hand.


    „Kommen Sie“, sagte er leise und half ihr, sich aufzurichten. „Trinken Sie das, es wird Ihnen helfen.“ Das Getränk war warm, nicht heiß. Es duftete aromatisch und süß. Ein bitterer und ein scharfer Nachgeschmack stiegen ihr in die Nase. „Trinken Sie es in einem Zug!“ Er stützte ihren Nacken. „Orangensaft, heißes Wasser, ein Schuß Rum und etwas Aspirin“, erklärte er. Doch Marianne war nur erstaunt darüber, daß sie es eigentlich gar nicht wissen wollte. „Vertrauen Sie mir“, hörte sie es wie aus einem Nebel nachhallen. „Seien Sie tapfer! Es wird Ihnen gleich besser gehen!“


    Er ging ins Badzimmer und kam gleich darauf wieder. Er schlug ihre Decke zurück, und sie blieb regungslos liegen. Sie sah, wie er eine Creme aus einer Tube in seine Hand drückte. „Das wird dafür sorgen, daß die Spuren schneller verschwinden“, sagte er und begann, vorsichtig ihren Rücken damit einzucremen. „Außerdem lindert es die Schmerzen.“ Das Zittern hatte aufgehört und sie sah ihn an, mit ihren großen, dunklen Augen. Er bestrich auch ihren Hintern und die Schenkel mit der Salbe. „Warten Sie noch einen kurzen Moment mit der Decke, bis es eingezogen ist!“, befahl er ihr, dann eilte er wieder ins Bad. Er ist nicht schlank, dachte sie, aber sein Schritt federt. Er bewegt sich wie ein Raubtier. Kaum ein Laut war zu hören in der Wohnung. Das Licht aus dem Spalt der Badezimmertür verteilte sich spärlich im Halbdunkel.


    Als er zurückkam, war er nackt. Er legte sich zu ihr aufs Bett, und sie spürte sein Gewicht neben sich in die Matratze sinken. Schnell breitete er die Decke über ihnen aus und legte sich auf die Seite, ihr zugewandt. Seinen Arm legte er über ihren Kopf. Mit der freien Hand strichelte er vorsichtig über ihre Wangen. Dabei schaute sie ihn unverwandt an, wich seinem Blick nicht aus. Nach einer Minute überfiel sie ein heftiges Zittern, und sie verschloß angestrengt ihre Augen, legte die Stirn in Falten. „Schhhh“ machte er leise, als beruhige er ein verschrecktes Reh. Dabei streichelte er wieder ihr Gesicht, ließ die Hand zu ihrem Nacken gleiten, hielt ihren Kopf. Marianne fühlte seine Hände auf dem Leder um ihren Hals. Doch er löste ihre Fessel nicht. Langsam ließ er die Hand über ihre Schulter gleiten, und sie spürte die Wärme darin. Unendlich behutsam berührten die Spitzen seiner Finger ihre verwundete Flanke, und sie zuckte zusammen, mehr aus Furcht als daß es ihr wehgetan hätte.


    „Es war schlimm, ich weiß.“ Endlich sprach er. „Es tut mir leid, daß ich Sie so fest schlagen mußte. Bitte verzeihen Sie mir.“


    Marianne hielt die Augen geschlossen, konzentrierte sich auf seine warme Hand, die auf ihren Hüften ruhte. Sie wollte etwas sagen, aber ihr Hals tat weh. Sie mußte husten.


    „Warum?“, fragte sie nach langen Minuten mit brüchiger Stimme.


    Er antwortete nicht.


    „Warum hast du das getan?“ Sie schüttelte den Kopf. In ihrem Gesicht stand Schmerz. „Warum hast du mich geschlagen?“


    „Es mußte sein“, antwortete er schließlich. Doch sie schüttelte erneut den Kopf. Die Augen hielt sie dabei geschlossen.


    „Warum? Warum hast du mich gepeitscht, mit … mit ihr … zusammen? Beide habt ihr mich …“ Ihre Stimme brach.


    „Ich weiß!“ Er sprach leise und legte seine Stirn an ihre. „Ich habe keinen anderen Weg gesehen als … Der Schmerz betäubt die Erniedrigung. Bitte verzeihen Sie mir.“


    „Es … es …“ Sie schluchzte. „Es hat so schrecklich wehgetan!“ Endlich hatte sie wieder Tränen. Er schloß sie in seine Arme, drückte sie fest an sich. Und ihre Gegenwehr war nur schwach. Hemmungslos ergab sie sich, weinte in seine Halsbeuge, laut und naß wie ein verlassenes Kind. Der Ausbruch dauerte mehrere Minuten, und die ganze Zeit sprach er dabei leise und tröstend auf sie ein und streichelte sie vorsichtig. Er spürte ihren Rücken glühen. Es war die Peitsche von seiner Hand gewesen, die das verursacht hatte.


    Endlich hatte sie sich beruhigt und lag nun still und reglos neben ihm. „Warum tut ihr mir das an?“, fragte sie. Es war fast eine halbe Stunde vergangen.


    „Diese Svenja erpreßt Sie.“ Er sagte es nüchtern.


    „Sie hat mich in der Hand.“ Marianne durchlief ein Schauder. „Sie wird das mit mir machen können, wann immer sie will.“ Heftig schüttelte sie den Kopf an seiner Schulter, und er hielt sie fest in seinem Arm. „Wirst du … wirst du mich jetzt … vergewaltigen?“, fragte sie, ohne ihn anzusehen. „Du weißt, ich könnte nichts dagegen tun“, fügte sie hinzu und er spürte, wie sie zugleich in seinen Armen erstarrte.


    „Nein“, sagte er bestimmt und erwiderte ihren Blick. „Ich werde Sie nicht anrühren. Es sei denn, wir beide wünschen es.“ Er sah die Frage in ihrem Blick. „Ich habe noch nie einer Frau Gewalt angetan.“


    „Warum hast du mich dann … ausgepeitscht? Während sie dabeistand und mich verhöhnt hat“, fügte sie bitter hinzu.


    Er ließ sich lange Zeit, ehe er darauf antwortete. „Erstens weiß ich, mit der Peitsche umzugehen. Bitte“, er legte einen Finger auf ihre Lippen, um ihr den Mund zu verschließen. „Bitte stellen Sie mir dazu keine Fragen.“


    Sie nickte.


    „Diese Frau war von der Situation, die sie selbst herbeigeführt hat, so überfordert wie ein Kind, das einem Schmetterling die Flügel ausreißt. Und zweitens …“ Er holte tief Luft.


    „Überfordert?“, fiel Marianne ihm empört ins Wort.


    „Ja. Die Frau war mit der Situation doch komplett überfordert.“


    „Das ist … das ist …“


    „Empörend?“


    „Ja. Empörend. Was soll ich denn da …“ Doch es genügte, daß er mit der Spitze eines Fingers ihre Lippen berührte, und sie schwieg augenblicklich. Sie schaute ihn an, und für einen Augenblick war es ihr, als sähe sie da etwas in seinen Augen, das vorher nicht dagewesen war.


    „Die Frau war restlos überfordert. Sie kann nicht richtig mit einer Peitsche umgehen. Vermutlich war es das erste Mal für sie.“ Er unterband kurz einen neuerlichen Protestversuch Mariannes. „Zudem läßt man einen gefesselten, hilflosen Menschen niemals alleine. Schon gar nicht in so einer Umgebung: Kalt und öffentlich zugänglich.“ Er wirkte verärgert, als er dies sagte. „Sie wußte einfach nicht mehr weiter, konnte aber nicht improvisieren, deshalb ging sie den Champagner holen – und höchstwahrscheinlich hat sie telefoniert.“


    „Oh Gott!“, stöhnte Marianne entsetzt. „Du meinst …“


    „Ja, ich meine! Diese Frau handelt nicht allein. Dazu wäre sie viel zu …“ Er sprach nicht weiter.


    Marianne dachte eine Weile nach. „Das könnte sein“, sagte sie langsam. „Es könnte zu ihr passen. Aber …“


    „Es genügte, sie vor eine einzige, unvorhergesehene Entscheidung zu stellen – und eine höchst lächerliche dazu – und sie hat das Weite gesucht“, beantwortete er die unausgesprochene Frage.


    „Welche Entscheidung?“, fragte Marianne leise.


    „Na dieser Unsinn von wegen liebende Sklavin und benutzbare Sklavin.“ Er sah sie mit gespielter Besorgnis an. „Sie haben doch hoffentlich nicht geglaubt, daß ich diesen Quatsch ernst nehme, den ich da geredet habe. Oder hatte es sich für Sie auch nur annähernd so angefühlt, als sie ihre Schuhe küssen mußten?“


    „Nein“, sagte Marianne. „Da war nur …“ Sie zögerte.


    „Schmerz? Erniedrigung? Sie fühlten sich allein?“ In einer fürsorglichen Geste strich er sanft über ihre Wangen. „Sie fühlten sich vor allem elend einsam!“


    Marianne nickte heftig.


    „Bitte entschuldigen Sie“, fügte er leise hinzu. „Aber ich dachte mir, daß allein schon diese einfache Geste dieses Gör völlig außer Fassung bringen würde. Immerhin wissen wir jetzt, was sie vorhaben – wer immer sie sind. Und Sie …“ Er zog sie etwas fester an sich, „Sie waren in dem Moment viel zu betroffen, um noch klar denken zu können.“


    „Betroffen warst du auch.“ Mariannes Einwand kam sehr spät.


    „Wenn ich Ihnen helfen will, muß diese Frau in mir einen Komplizen sehen. Es gibt nur einen Weg, eine Erpressung zu beenden.“


    „Welchen?“, fragte sie leise in die Dunkelheit des Zimmers. Doch er beantwortete ihre Frage nicht, sondern schwieg.


    Und Marianne hakte nicht nach. Sie fühlte sich zu müde. Und zugleich spürte sie ein warmes Gefühl von Vertrautheit in sich aufsteigen. Sie lag in den Armen eines Fremden, der alle Rechte über sie beanspruchen könnte. Und was tat dieser sonst so schweigsame und verschlossene Mann? Er kümmerte sich um sie, redete mit ihr. Es war absurd, aber sie lag nackt in den Armen eines Mannes, der sie ausgepeitscht hatte, trug die Fesseln, mit denen sie in Ketten gelegt worden war – er hatte sie ihr selbst wieder angelegt – und fühlte sich bei ihm trotz all dem mit einem Mal nur noch sicher und geborgen. Was war da, hinter seiner undurchdringlichen Mauer aus kühler Sachlichkeit? Ihretwegen hatte er Komödie gespielt und Dinge getan … An diesem Punkt mochte sie nicht mehr weiterdenken. Da war eine Frage, vor deren Antwort sie sich fürchtete. Lieber schloß sie die Augen und genoß seine Wärme, die zärtliche Fürsorge seiner Berührungen, seinen ruhigen Atem – und verbot sich daran zu denken, was diese Hände ihr kurz zuvor noch angetan hatten, an diesem Tag.


    „Was kann ich tun?“, fragte sie nach einer Weile, und machte dabei Anstalten, sich umzudrehen. Er richtete sich auf, schaltete die Nachttischlampe an und half ihr auf die andere Seite. Ihr Rücken war stark gerötet, doch zu seiner Erleichterung fand er keine größeren oder blutunterlaufenen Striemen. Nur an ein, zwei kleinen Stellen hatte die Peitsche tiefer zugebissen. Er löschte das Licht wieder und nahm sie in die Arme. Sie spürte seinen Bauch an ihrem Rücken, doch es tat nicht mehr weh. Sie fühlte seine Hand, die sie umfaßte und hielt. Den Kopf hatte sie auf seinen Oberarm gebettet.


    „Sag mir, was ich tun kann?“, fragte sie erneut.


    „Nichts!“ Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken. „Sie können vorerst nichts anderes tun, als es über sich ergehen zu lassen.“


    „Nein!“, rief sie verzweifelt.


    „Wir … Sie haben keine andere Wahl“, sagte er ruhig.


    „Sie wird mich peitschen, ich muß vor ihr knien, sie … sie … will mich von anderen Männern … die sollen mich …“ Ihre Stimme erstickte. „Ich will das nicht!“, heulte sie auf, und er schloß sie fester in seine Arme.


    Es dauerte auch diesmal lange Minuten, bis er sie wieder beruhigt hatte.


    „Es gibt keine andere Möglichkeit“, sagte er schließlich. „Es tut mir leid, aber wenn Sie ihre öffentliche Bloßstellung vermeiden wollen, werden Sie das über sich ergehen lassen müssen. Das ist der Preis.“


    „Wie lange?“, fragte sie, und es klang hoffnungslos.


    „Das kann ich Ihnen noch nicht sagen, ich will ehrlich sein.“


    „Hilf mir!“, bat sie leise. „Ich werde alles tun, was du willst. Sie drehte sich zu ihm und stöhnte kurz auf, als sie dabei auf den Rücken zu liegen kam. „Bitte!“ Sie schaute ihn an mit ihren großen, dunklen Augen. „Bitte, mach mit mir alles, was du willst. Schau!“ Sie faßte sich an den Hals. „Ich trage noch das Halsband. Alles! Aber bitte hilf mir! Ich flehe dich an!“


    Rudolf Stadler erwiderte ihren Blick, doch sein Gesicht zeigte keine Regung. Nur die übliche, nachdenkliche Ernsthaftigkeit.


    „Bitte! Wenn du es willst, knie ich vor dir. Ich werde alles tun, was du willst, aber bitte: Hilf mir! Du kannst mich auspeitschen, wenn du willst. Ich werde deine Füße küssen. Aber laß bitte nicht zu, daß sie mich … daß Fremde mich … mich vergewaltigen!“ Ihre Stimme klang mit einem Mal ernst und ruhig. „Du kannst mich haben. Hier und jetzt. Ich werde gehorchen, wie du es verlangt hast.“


    „Nein!“ Mehr sagte er nicht.


    „Aber warum denn nicht?“, rief sie verzweifelt. „Gefalle ich dir denn nicht?“


    Er schüttelte den Kopf. „Das ist es nicht.“


    „Aber warum dann nicht? Oh Gott … Bitte!“


    „Ich will Ihnen kein Versprechen geben, das ich nicht einhalten kann“, sagte er, und in ihren Ohren klang es kalt. „Es stimmt, diese Frau hat Sie in der Hand. Ich habe die Aufnahme gesehen – einen Teil davon.“


    „Aber …“


    „Sie sollten sich als erstes angewöhnen, die Türen zu schließen. Viel wird in den kommenden Wochen von Ihrer Diskretion und Vorsicht abhängen.“


    „Aber“, fügte er hinzu, und sie spürte, daß er sich dazu ein Herz fassen mußte, „ich werde vorerst nicht verhindern können, daß man Sie erniedrigt und schlägt. Es wird eine Weile dauern. Und sollte diese Frau Sie …“ Er nahm sie fest in seine Arme. „Sollte Svenja Sie an andere Männer ausliefern in dieser Zeit, so fürchte ich, bleibt Ihnen ebenfalls keine andere Wahl, als sich deren Forderungen und Wünschen zu fügen.“


    Marianne durchlief es kalt.


    „Sie haben leider keine andere Wahl. Sie werden sich fügen müssen, oder alles wird umsonst gewesen sein. Svenja würde sie sofort bloßstellen, wenn sie vermuten müßte, daß Sie sich nicht länger erpressen lassen.“


    „Kannst du denn gar nichts für mich tun?“


    „Doch.“


    „Aber was? Und was nutzt es, wenn sie mich … wenn sie mich … Oh nein!“ Sie barg das Gesicht an seiner Brust und weinte still.


    „Ich werde hier sein. So wie jetzt“, sagte er leise. „Ich verspreche es! Und was die Erpressung betrifft – ich werde alles versuchen, um es zu beenden.“


    „Versprichst du mir das?“, fragte sie leise, und er fühlte ihre Tränen auf seiner Haut.


    „Ich verspreche es. Und diese Frau begeht schon ihren ersten Fehler und hält mich für Ihresgleichen – genau da werde ich beginnen.“


    „Wie?“


    „Vertrauen Sie mir. Ich werde es beenden.“


    Lange Zeit sprach keiner ein Wort.


    


    


    „Bitte“, sagte sie leise. „Bitte, nimm mich!“


    „Was?“ Zum ersten Mal hörte sie Überraschung in seiner Stimme.


    „Bitte, nimm mich!“


    


    „Oder willst du mich nicht?“, fragte sie, als er sich Minuten lang nicht gerührt hatte.


    „Du bist eine sehr schöne Frau …“, sagte er zögernd.


    „Dann nimm mich. Hier und jetzt. Wie immer du möchtest. Mach mit mir, was immer du willst. Nur bitte nimm mich!“


    „Warum?“, fragte er leise.


    Sie seufzte tief. „Heute“, sagte sie schließlich, „heute ist vielleicht das letzte Mal, daß ich selbst bestimmen kann, welchem Mann ich gehören will. Ab morgen …“ Sie holte tief Luft. „Ab morgen werde ich das nicht mehr können. Dann bestimmen andere über mich. Aber heute …“ Sie drückte sich an ihn. „Heute möchte ich es selbst entscheiden. Und ich will, daß du mich nimmst. Und zwar so, wie es dir gefällt. Und wenn …“ Ihre Stimme, eben noch so selbstbewußt, stockte auf einmal. „Wenn andere mich … wenn sie mich … dann …“ Sie richtete sich auf, beugte sich über ihn. „Dann … bitte … darf ich dann auch hierher kommen? Damit … damit du …“ Sie schloß die Augen und legte ihre Stirn auf seine Brust. „Dann werde ich es vielleicht ertragen können, wenn ich weiß, daß …“


    „Marianne! Bitte …“


    Aber sie ließ nicht zu, daß er ihren Kopf hob und sie anschaute.


    „Bitte! Wenn ich weiß, daß ich danach zu dir kommen kann, daß ich dir trotzdem nicht … nicht zu … schmutzig …“ Es kostete sie große Überwindung. „Und wenn ich zu dir kommen darf, dann würde es vielleicht gehen …“


    Er nahm sie fest in seine Arme, und sie verriet noch nicht einmal mehr das Brennen auf Rücken und Lenden, als er über sie kam und in sie eindrang, während sie sich für ihn öffnete. Sie spürte die Lust in sich aufsteigen und seine Erregung, während er ihren Körper in Besitz nahm. Er war groß, ein starker Mann, und sie wollte ihm gehören. Es war ihre Entscheidung.


    „Bitte!“, flüsterte sie, und ihre Lippen zitterten. „Bitte sag, daß ich dir gehöre!“


    „Du gehörst mir!“, sprach er leise in ihr Ohr. „Was immer sie mit dir tun – du gehörst mir. Ich werde da sein!“


    Sie spürte, wie sehr er sie begehrte, fühlte die seidige Härte seiner Lust in ihrem Innersten. Aber diesmal vernichtete es sie nicht, daß er in sie eindrang. Diesmal fühlte sie sich erhoben und beschützt.


    „Du bist schön“, raunte er. „Und du wirst schön sein, egal was sie tun.“


    „Ich … Oh Gott …“ Eine Mischung aus Entsetzen und Wollust ließ sie sich an ihn klammern mit dem Mut einer Ertrinkenden. Ein langer Seufzer entfuhr ihrer tiefen, warmen Stimme, als sie sich ihm das erste Mal ergab. Und dann führte er sie auf dieser Woge so lange, bis er schließlich mit einem tiefen, kehligen Stöhnen in ihr kam.


    


    Er hatte sie von den Fesseln befreit, gleich nachdem er sie genommen hatte. Und sie war sofort in seinen Armen eingeschlafen. Doch ihr Schlaf war unruhig, mehrfach wachte sie auf in dieser Nacht, wenn die Angst sie überfiel. Doch jedesmal spürte sie, wie er seine Arme schützend um sie legte und sie festhielt. Es würde schlimm werden, und sie hatte Angst davor, entsetzliche Angst. Doch dann hörte sie seine warme Stimme, hörte, wie er ihr leise Mut zusprach. Und sie vertraute ihm, wollte ihm vertrauen. So fand sie jedesmal wieder zurück in ihren unruhigen Schlaf.


    


    


    

  


  
    KAPITEL 10


    


    Es war der emotionale Ausnahmezustand. Am nächsten Morgen fand Marianne sich in gleich drei Welten wieder. Das Frühstück hatten sie und Rudolf verschlafen. Sie wachte erst gegen halb neun auf – immer noch in seinen Armen. Er lag wach und sie fragte sich, wie lange er sie schon betrachtet hatte. Aus irgendeinem Grund fürchtete sie sich davor, ihn zu fragen. Ihrem Rücken ging es deutlich besser. Sie besah sich im Bad und war erstaunt, wie wenig Spuren ihrer Auspeitschung noch zu sehen waren. Es waren tatsächlich nur noch wenige Striemen, und die vor allem an ihrer rechten Seite. Svenja, dachte sie mit Bitterkeit. Diese Welt versetzte ihr einen kalten Stich, sobald sie daran dachte. Sie war einer anderen Frau ausgeliefert um den Preis ihrer Existenz. Man hatte sie wie eine Sklavin behandelt, und sie hatte es wehrlos erdulden müssen. Und sie hatte Angst vor dem, was man ihr noch antun würde. Doch es würde geschehen. Sie würde wieder ausgepeitscht werden, und man würde sie fremden Männern ausliefern. Rudolf hatte ihr gegenüber keinen Zweifel daran gelassen. Das Bewußtsein machte ihr Ameisen im Bauch.


    Rudolf – was für ein seltsamer Mann, dachte sie. Er hatte sie tatsächlich vor Schlimmerem bewahrt. Indem er sie geschlagen hatte, hatte er sie vor Svenjas Ungeschicklichkeit geschützt. Indem er dem törichten Weib eine vollkommen unsinnige Entscheidung abgefordert hatte von wegen, ob man ihr sklavische Liebe oder Benutzbarkeit andressieren solle, hatte er das Ende ihrer Tortur herbeigeführt. Und der Gedanke, wie rührend er sich danach um sie gekümmert hatte, hatte etwas Tröstliches an sich, machte ihr auf seltsame Weise Mut. Er hatte ihr versprochen, da zu sein, auch wenn sie durch fremde Hände gegangen wäre. Und das machte ihre Angst ein wenig erträglicher. Jedesmal, wenn sie daran dachte, daß sie anderen Männern ausgeliefert werden und er nichts dagegen tun würde, schnürte der Gedanke ihr Herz ein.


    Doch er hatte mit ihr geschlafen. Ganz normal, wie Mann und Frau. Und sie hatte ihn in diesem Moment dafür geliebt. Während sie sich im Spiegel betrachtete, fielen ihr auf einmal die Fesseln ein. Die hatte er ihr erst danach abgenommen. Warum hatte er sie ihr überhaupt angelegt? Mochte er es, wenn eine Frau Sklavin war? Woher wußte er mit einer Peitsche umzugehen?


    Als sie am Morgen aus dem Bad zurückgekommen war, hatte sie die Lederbänder auf dem Sekretär liegen sehen. Und daneben diese unsägliche Hundeleine. Rudolf war am Fenster gestanden, mit dem Rücken zu ihr, und hatte über das Tal geschaut. Einem spontanen Impuls folgend, hatte sie sich selbst das Halsband umgelegt und die Leine eingehakt. Dann war sie mitten im Zimmer niedergenkniet.


    „Rudolf“, hatte sie leise gerufen.


    Er hatte sich umgedreht, sie lange gemustert, und war dann zu ihr gekommen. Er hatte vor ihr gestanden, so daß sie zu ihm hatte aufschauen müssen. „Marianne“, hatte er gesagt und sich zu ihr gebückt, um sie aufzuheben. Doch sie hatte sich ihm entzogen.


    „Rudolf, bitte, ich möchte es!“


    „Marianne … ich …“


    „Bitte! Ich möchte dir so … dienen.“


    „Warum?“, hatte er gefragt. Und sie hatte mit sich ringen müssen, um ihm den wahren Grund zu nennen.


    „Weil … weil ich dir … Nein“, sie hatte den Kopf geschüttelt. „Es ist nicht, weil ich dir dankbar bin. Ich bin dir dankbar“, hatte sie eilig hinzu gefügt, „aber das ist es nicht.“


    „Was ist es dann?“ Er hatte sie kritisch gemustert.


    „Es ist …“ Das Geständnis war ihr schwer gefallen. „Zu wissen, daß ich … daß du …“ Sie hatte schlucken müssen. „Daß ich dir so gedient habe, bevor … ich einem Fremden so …“ Plötzlich war es aus ihr herausgebrochen. „Bitte! Zu wissen, daß es einen Mann gibt, dem ich so dienen will, weil ich ihn begehre und er mich begehrt … daß ich hinterher zu ihm kommen darf, und er mich … daß ich trotzdem …“ Sie hatte sich vorgebeugt und zärtlich sein mittlerweile hoch aufgerichtetes Geschlecht geküßt. „Bitte! Es würde mir helfen!“, hatte sie geflüstert. „Bitte! Auch wenn du … wenn du mich nicht … liebst.“


    Zärtlich hatte er ihr Haar gestreichelt. Und für einen kurzen Moment hatte sie geglaubt, etwas in seinem Blick zu sehen, was sie schon am Vortag einmal … Doch vielleicht sah sie nur, was sie gerne gesehen hätte. Plötzlich hatte er sich umgedreht, war zum Tisch gegangen, um die Handfesseln zu holen. Ergeben hatte sie ihm ihre Hände geboten, und er hatte sie auf ihrem Rücken geschlossen. Sie hatte seine Kraft gespürt, als er ihre Leine genommen hatte.


    „Deinen Mund, Sklavin!“, hatte er befohlen.


    Und sie hatte gehorcht, hatte gehorchen wollen. Es war wie ein Rausch gewesen, und sie hatte es nicht einmal erniedrigend empfunden, so vor ihm zu knien und ihn in ihrem Mund zu empfangen. Für sie war es Hingabe gewesen; reine, bedingungslose Hingabe. Und sie hatte sich so sicher gefühlt, so geborgen mit den Fesseln an Hals und Händen, als sie seine Lust gespürt hatte, als sie fühlen konnte, daß auch er sie begehrte. Trotzdem sie in diesem Moment nichts anderes als eine Sklavin vor ihm war und wahrscheinlich schon bald durch die Hände von anderen Männern würde gehen müssen. Und als er ihr in die Haare gegriffen hatte, „Trink, Sklavin! Schlucke jeden Tropfen, oder ich werde dich auspeitschen!“, da hatte sie sich mit Wonne eingeredet, daß sie nie tiefer würde fallen können, als in diese sehnigen, warmen Hände, die sie in diesem Moment führten. Wenn er zu ihr hielte, würde sie es durchstehen können – was immer man ihr antun würde.


    Und dann war etwas Seltsames geschehen. Nachdem er sich in ihren Mund ergossen hatte und sie Anstalten machte, seine Füße zu küssen, hatte er sie aufgehoben und, gefesselt wie sie war, fest an sich gezogen. „Gehorchen und Dienen, ja!“, hatte er zu ihr gesagt. „Erniedrigung und Schmerz – aber nicht Entwürdigung!“ Und dann hatte er ihren Mund geküßt. Tief, zwingend und verzehrend.


    Das war die zweite Welt. Marianne wußte nicht, was sie mehr aus der Fassung brachte. Daß man sie erniedrigte, schlug und vergewaltigen wollte? Oder daß sie dabei war, sich ausgerechnet in den Mann zu verlieben, der sie in dieser Lage gesehen hatte? Da konnte sie schon nicht mehr zwischen den Schmetterlingen und den Ameisen in ihrem Bauch unterscheiden.


    Doch diese beiden Welten führten dazu, daß sie sich in ihrer dritten Welt nun völlig fehl am Platz fühlte. Sich in dieser Situation noch auf den Hotel-Alltag zu konzentrieren, vermochte sie nicht mehr. Der Alltag mit seinen banalen Pflichten war ihr nur noch lästig; ernst nehmen konnte sie das alles nicht mehr. Sie wollte nicht damit behelligt werden, wollte ihre Gedanken sortieren, sich in ihre neue Situation einfinden. Kathrin beobachtete ihre Mutter und wunderte sich.


    „Mama, haben wir eigentlich schon Antwort von der Gebäudereinigung und den Leuten vom Pool-Service?“


    „Was?“


    „Die Gebäudereinigung und der Pool-Service? Wir bräuchten die in spätestens drei Wochen.“


    „Was? Äh … wieso?“


    „Weil wir in zwei Wochen zu machen!“


    „In zwei Wochen …“ Was werden sie in zwei Wochen alles mit mir tun? … Wie oft werden sie mich schlagen? … Wie oft werde ich vor fremden Männern knien und ihnen zu Willen sein müssen – in zwei Wochen? … Und Rudolf?


    „Mama?“, hörte sie Kathrin wie durch einen Nebel rufen.


    „Was ist denn?“, antwortete sie gereizt.


    „Hallo!“ Kathrin drehte den Stuhl ihrer Mutter zu sich und beugte sich zu ihr hinunter. „Jemand zu Hause?“ Und sie bemerkte ihre glasigen Augen.


    „Was ist? Bist du krank?“


    „Nein!“ Doch! Marianne versuchte ein Lächeln.


    „Harte Nacht gehabt?“, fragte Kathrin mit spitzbübischem Lächeln.


    „Ach, was du immer denkst.“ Eine harte Nacht – so könnte man es nennen. Der Boden war kalt und hart. Die Peitsche war heiß, aber nicht minder hart. Die Ketten waren hart. Und die roten Pumps, die ich küssen mußte.


    „Also doch.“ Sie grinste, als sie sich mit den Händen auf Schreibtisch und Stuhllehne stützte, ihre schlanken Beine streckte und sich aufreizend in den Hüften wiegte. „Komm, erzähl schon!“


    Doch Marianne schloß nur kurz die Augen, legte den Kopf in den Nacken, schüttelte mit einer schwachen Bewegung ihr Haar nach hinten und sah dann ihre Tochter mit ernstem Blick an. Deinetwegen mache ich das. Deinetwegen tun sie mir das an. Deinetwegen werden sie mich vergewaltigen. Und ich kann mich dir noch nicht einmal erklären.


    Sie hob die Hand, schob ihrer Tochter eine Haarsträhne aus den Augen und musterte ihr Gesicht. Kathrin war das Ebenbild ihres Vaters, da war so viel von ihm in ihr, und Marianne liebte sie über alles. Was würde geschehen, wenn sie sich weigerte und der Film zwangsläufig an die Öffentlichkeit geriete? Kathrin war eine schöne, junge Frau. Klug, witzig, sexy und selbstbewußt. Wie würden die Männer im Dorf sie behandeln, wenn herauskäme, daß ihre Mutter … Sie schloß ihre Augen, um den Schmerz zu fühlen, der sie durchdrang.


    „Mama?“ Kathrin klang besorgt.


    „Ist schon gut. Mach dir bitte keine Sorgen. Ich komme schon!“


    „Du kommst schon klar, ich weiß.“ Kathrin lachte. „Das sagst du jedesmal.“ Sie seufzte. „Ist schon gut. Ich rufe an.“


    „Wen?“


    „Nicht so wichtig. Träum weiter.“ Kathrin richtete sich auf und lachte.


    Du bist schön, dachte Marianne voller Wehmut, jung und schön. Und du liebst deinen Mann. Eure Ehe ist glücklich. Konstantin ist ein ganz lieber. Kommt so gar nicht nach seiner Mutter. Svenja … Marianne erschauerte. Wie lange würde es dauern? Welche Frist würde man ihr lassen, bis sie sich das nächste Mal vor dieser Frau selbst demütigen müßte.


    „Hey, alles OK? Willst du nicht lieber hochgehen und dich hinlegen?“


    Marianne schüttelte nur müde den Kopf.


    


    „Entschuldigen Sie bitte!“


    Kathrin schaute sich erschrocken um. Beide hatten sie ihn nicht kommen gehört. „Ja bitte, Herr Stadler“, sagte sie, doch da war ihre Mutter schon auf den Beinen und an ihr vorbei. „Rudolf!“, rief sie überrascht. „Was darf ich … wie kann ich Ihnen dienen?“


    „Ich denke, ich habe hier noch eine Weile zu tun. Würden Sie bitte meine Buchung verlängern?“


    „Mit dem größten Vergnügen. Und für wie lange, bitte?“


    „So lange es dauern wird.“


    Kathrin sah, wie sich ein warmes Lächeln über das Gesicht ihrer Mutter legte. In ihrem Gesicht stand Freude, und auch Herr Stadler schien für einen kurzen Moment zu lächeln.


    „Gerne“, sagte ihre Mutter. „Bitte bleiben Sie, so lange Sie möchten!“


    „Wir schließen allerdings in zwei Wochen“, merkte Kathrin an. Doch sie hätte genausogut zur Türklinke sprechen können, oder zu den Bildern an den Wänden.


    „Gut“, sagte er nur und schaute seiner Mutter lange in die Augen. Dann dreht er sich um und war ebenso schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war. Marianne blieb zurück und schaute ihm wie traumverloren nach.


    


    Kathrin lugte um ihre Mutter herum und legte den Arm um sie.


    „Aha!“, sagte sie amüsiert. „So lange Sie möchten! So-so!“


    Ihre Mutter seufzte leise und sah sie an.


    „War aber auch Zeit. Dafür, daß du dich frisch verschossen hast, schaust du allerdings ziemlich betreten drein. Eher wie drei Wochen Regenwetter in der Hochsaison.“


    Marianne versuchte ein Lächeln, und ihre Tochter fiel ihr um den Hals.


    „Ach Mama! Ich freue mich doch für dich! Marianne erwiderte die Umarmung. Plötzlich fühlte Kathrin jedoch, wie ihre Mutter erstarrte. Sie wich zurück. „Mama?“, fragte sie. „Was ist denn?“


    Marianne starrte zu den großen Fenstern der Vorderfront hinaus, als sei dort soeben der Leibhaftige erschienen. Hastig machte sie sich von ihrer Tochter los. „Wenn mich jemand sprechen will, schickst du ihn bitte rein.“ Sie eilte augenblicklich ins Büro. Bevor sie die Tür schloß, hielt sie inne. „Kathrin, auf keinen Fall, hörst du, auf keinen Fall irgendwelche Störungen!“


    „Ist ja gut!“


    „Bitte, Kathrin!“, bekräftigte ihre Mutter. „Auch du nicht! Niemand! Nicht einmal, wenn das Haus brennt, hörst du?“


    Kathrin sah ihre Mutter ungläubig an. „Aber …“


    „Nein!“ Und wesentlich milder: „Bitte, Kathrin, auch nicht, wenn das Haus brennt. Das ist wichtig! Ich verlasse mich auf dich!“ Dann drehte sie sich um und schloß die Tür hinter sich.


    


    „Was war das jetzt?“ Kathrin sprach leise mit sich selbst. Sie hörte die Tür gehen und wandte sich um. „Oh! Hallo Schwiegermama!“, rief sie mit gespielter Fröhlichkeit.


    „Nenn mich nicht so!“ zischte Svenja ärgerlich.


    „Und wie soll ich dich dann nennen? Rotkäppchen?“ Ein auffallend großer und elegant gekleideter Herr erschien hinter Svenja Gruber in der Eingangstür. Er war gut zwei Meter groß und überragte seine Begleiterin um einen Kopf. „Ah, der Herr Von und Zu gibt sich die Ehre“, sagte Kathrin, machte einen albernen Knicks und ließ kokett die Augenlider klimpern.


    „Guten Morgen, Kathrin.“ Er ließ sich vom gespielten Dienstmädchen sichtlich weniger beeindrucken als Svenja.


    „Wo ist Marianne“, fragte die. „Wir haben mit ihr zu reden.“


    „Im Büro.“ Kathrin deutete mit dem Kopf zur Tür. „Soll euch rein schicken.“ Mit gespieltem Desinteresse für die beiden wandte sie sich ein paar Prospekten zu, die auf dem Tresen lagen.


    Der Mann trat an den Tresen, ganz nah vor sie. Als sie ihn bemerkte, mußte sie zu ihm aufschauen. Er war schon älter, vielleicht Ende fünfzig. Das Haar war auffallend schütter, und das Menjou-Bärtchen in seinem Gesicht ließ ihn geckenhaft und arrogant erscheinen.


    „Was wünschen der Gnädige Herr von Rhodalb?“, fragte Kathrin und sah ihn abschätzig an.


    Doch er entgegnete nichts, sondern fixierte sie nur mit seinen blaßblauen Augen. Kathrin fühlte sich augenblicklich unwohl, wie immer, wenn sie dem neuen Lebensabschnittsgefährten ihrer Schwiegermutter begegnete. Doch diesmal hielt sie seinem Blick stand. Nach ein paar Sekunden sah sie, daß ein leises Lächeln seine dünnen Lippen umspielte.


    „Was glaubst du Rotznase eigentlich, wen du vor dir hast?“, fragte er leise.


    Kathrin grinste triumphierend. „Willst du die Langfassung? Oder eine Liste? Oder reicht dir die Kurzversion?“


    „Wir beide werden uns demnächst unterhalten, mein Fräulein. Und es wird mir eine besondere Freude sein, dir deinen frechen Mund auszuwaschen.“ Es war leise, aber entschieden, wie er das sagte. Und es klang bedrohlich genug, daß es Kathrin erschreckte. Eine Antwort wartete er nicht ab. „Svenja!“, sagte er knapp, dann ging er um den Tresen herum und dicht an Kathrin vorbei zum Büro.


    


    Marianne empfing die beiden mitten im Büro stehend. „Guten Tag, Frau Gruber“, begrüßte sie Svenja, denn sie waren nicht allein. Beklommen schaute sie zu dem unbekannten Mann. Ihr Herz schlug schneller.


    „Knie!“ befahl Svenja knapp.


    Augenblicklich krampfte sich Marianne der Magen zusammen. Jetzt macht sie mich zur Hure, schoß es ihr durch den Kopf. Und in ihrer Panik konnte sie nur noch eines denken: Rudolf, hilf mir! Hilflos ließ sie sich auf die Knie sinken.


    „Darf ich vorstellen: Gunther von Rhodalb. Für dich Gnädiger Herr.“ Sie griff Marianne in die Haare und zwang sie, zu dem Mann aufzuschauen. „Merk dir, was ich dir sage: Er hat alle Rechte über dich. Jederzeit. Wenn er im Raum ist, hast du in jedem Fall zu knien und zu gehorchen. Hast du verstanden?“


    „Ja, Herrin“, antwortete Marianne mit erstickter Stimme.


    „Begrüßung grundsätzlich mit Handkuß!“


    Marianne sah die hagere, sehnige Hand vor ihrem Gesicht, und sie ekelte sich vor der Berührung. Voller Entsetzen und Hilflosigkeit preßte sie die Augen zusammen. Schließlich überwand sie ihren Ekel und küßte die dargebotene Hand. Marianne hörte sein leises, kaltes Lachen. Sie fühlte seine Hand, wie sie ihr Kinn faßte und sie zwang, ihm in die Augen zu schauen. Kälte lag darin. Kälte und Verachtung. Blitzschnell ließ er los und gab der Knienden eine Ohrfeige. Nicht besonders fest, aber sie traf Marianne tief in ihrer Seele.


    „Wie heißt das?“, kreischte Svenja, und ihre Stimme klang heiser.


    „Danke, Gnädiger Herr!“ Tränen schossen ihr in die Augen. Oh Rudolf!


    „Sehr schön. Braves Mädchen“, sagte er und setzte sich auf das Sofa. Svenja machte einen Schritt vor, doch auf ein knappes „Du nicht!“ blieb sie augenblicklich stehen.


    Und Marianne kniete im Dirndl vor den beiden, mitten in ihrem Büro. Trotz des in ihr hochsteigenden Ekels vor dem Mann, und auch vor sich selbst, notierte sie erstaunt, was sie gerade gehört hatte. „Diese Frau handelt nicht allein“, hörte sie Rudolfs warme, beschützende Stimme im Ohr. „Dazu wäre sie viel zu …“ Viel zu was?


    „Wenn du sie benutzen möchtest, ihr Mund soll ganz gut sein.“ sagte Svenja, und es sollte ihm wohl schmeicheln. „Es wäre ihr sicher eine Ehre.“


    Doch er verweigerte ihr die Komplizenschaft. „Ich habe selber Augen im Kopf. Du!“ Er richtete sich an Marianne. „Platz!“, befahl er scharf.


    Marianne verharrte ohne Regung. Das also sah er in ihr: Ein Tier. Ein Haustier, das pariert und das man benutzt.


    „Siehst du“, er klang ärgerlich. „Ich will sie abgerichtet und zugeritten, nicht anders. Dafür wirst du sorgen. Wenn sie mindestens halb so weit ist wie Waldi, dann kannst du sie mir anbieten. Aber deswegen sind wir nicht hier.“


    „Selbstverständlich, Gunther. Verzeih bitte.“ Sie wandte sich an Marianne. „Du gibst mir die Schlüssel zu Zimmer 312.“


    „Was ist? Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?“, herrschte sie Marianne an und griff ihr erneut in die Haare. „Was habe ich gesagt?“


    „Sie wollen die Schlüssel zu Zimmer 312, Herrin!“


    „Na also, dann hopp!“


    Marianne stand auf, stand eine Sekunde unschlüssig, dann verließ sie das Büro. Keine zehn Sekunden später war sie wieder zurück und schloß die Tür hinter sich. Sie konnte sich denken, was von ihr erwartet wurde. Schweigend trat sie zu Svenja. Gerade als diese hektisch „Bei Fuß!“ rief, ging sie schon vor ihr auf die Knie. Sie hörte den Mann hinter sich lachen. Gestern war sie von dieser Frau gepeitscht worden, heute kniete sie wieder vor ihr. Und ein fremder Mann machte sich über sie und ihre Peinigerin lustig.


    Svenja nahm den Schlüssel. „Das Zimmer ist ab sofort für dich Tabu. Unser Waldi wird in den nächsten Tagen ein paar kleine Veränderungen vornehmen. Zur Bequemlichkeit unserer … deiner Gäste“, es klang schadenfroh und sie lachte nervös, schaltete aber sofort wieder auf herrisch. „Du wirst das Zimmer ab sofort nur noch auf meinen …“


    „Unseren!“, unterbrach Gunther sie.


    „Richtig, bitte verzeih! Du wirst das Zimmer ab sofort nur noch auf unseren Befehl betreten und es nur noch mit unserer Erlaubnis verlassen. Wenn du in dem Zimmer bist, wirst du jedem Befehl gehorchen, den jemand anderes dir gibt. Egal wer. Jeder andere dort hat Rechte – du nicht! Hast du das verstanden?“


    Marianne war hin und her gerissen. Sie fühlte sich gedemütigt, weil sie vor den beiden knien und Befehle annehmen mußte. Und Svenjas Begleiter war ein Widerling. Doch sie war zugleich erleichtert, daß sie noch eine Frist gewonnen hatte, bis Svenja sie ausliefern würde. „Ja, Herrin“, antwortete sie leise.


    „Waldi wird nur einen, höchstens zwei Tage brauchen“, sagte Svenja.


    „Er wird morgen abend fertig sein“, hörte sie den Mann. „Ich habe ihn bereits entsprechend – motiviert!“ Er lachte. Kalt und grausam klang es in Mariannes Ohren. Und zugleich schnürte sich ihr die Brust ein. Also doch schon morgen!


    „Sicher, Gunther“, säuselte Svenja. „Und dann werden wir das Zimmer gemeinsam einweihen“, sie wandte sich an die Kniende im Dirndl. „Du und ich. Hast du verstanden?“


    Marianne fühlte ihre Ohren glühen vor Scham. „Ja, Herrin“, sagte sie leise.


    Der Mann erhob sich und ging zur Tür. „Gut“, sagte Svenja.


    „Dann hältst du dich morgen abend bereit. Und das heißt: Dein Sklavenvötzchen ist bis dahin pikobello rasiert. Wir werden nämlich einen Gast haben! Freust du dich schon?“


    „Ja, Herrin“, sagte Marianne. Ihre Stimme war tonlos vor Entsetzen.


    „Gut. Also dann. Wir sehen uns morgen abend, Punkt acht Uhr. Kein einziges Härchen! Oder wir sehen uns – du weißt schon wo!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte sie zu Gunther und öffnete ihm die Tür.


    


    „Was war denn los?“


    Doch Marianne eilte wortlos an ihrer Tochter vorbei. So schnell, daß sie mit dem langen Rock einen Schirmständer umriß und ihn achtlos liegenließ. Sie war leichenblaß, und Kathrin begann, sich zu sorgen. Was war los mit ihrer Mutter?


    „Bitte sei da!“, flehte Marianne innerlich, als sie in Panik die Treppen hinaufstürzte. Bis sie völlig außer Atem vor Zimmer 314 stand und an die Tür hämmerte. Doch es öffnete niemand. „Rudolf!“, rief sie leise und voller Verzweiflung. Aber niemand antwortete. Wie in Trance ging sie ein Stockwerk tiefer, wo sie am Ende des Flurs ihre eigene Wohnung hatte. Sie schloß die Tür hinter sich, lehnte sich ermattet mit dem Rücken dagegen und hielt die Augen angestrengt geschlossen. Kein klarer Gedanke. Nur diese hilflose Wut, weil sie sich nicht dagegen wehren konnte, was Svenja und dieser widerwärtige Mensch mit ihr machten. Sie öffnete die Augen, und die eigene Wohnung vor ihren Augen kam ihr plötzlich fremd vor. Sie selbst kam sich allmählich vor wie eine Fremde im eigenen Körper.


    „Reiß dich zusammen!“, schalt sie sich und ging weiter ins Wohnzimmer. Die Luft im Raum schmeckte schal und abgestanden. Ich muß die Fenster öffnen, dachte sie und schob die Vorhänge beiseite. Was sie sah, ließ sie augenblicklich erstarren. Im Hof, keine zehn Meter von ihr entfernt, standen drei Personen: Svenja und dieser widerliche Gunther von Rhodalb, von nun an Herr und Herrin für sie. Bei ihnen stand Rudolf. Die drei schienen in ein angeregtes Gespräch vertieft. Vorsichtig betätigte sie den Riegel und öffnete das Fenster einen Spalt breit. Sie hörte die Stimmen, doch sie konnte nicht verstehen, was geredet wurde. Gelächter drang an ihr Ohr. Und es versetzte ihr einen Stich, daß Rudolf ausgelassen mit ihren Peinigern scherzte. Reiß dich zusammen! Wie hatte er gesagt? Wenn ich dir helfen will, müssen sie mich für einen Komplizen halten. Aber sie hätte nicht gedacht, daß der Anblick ihr so weh tun würde. Das Eingeständnis, daß sie die Erniedrigung der Prostitution noch eher würde ertragen können als einen Verrat von ihm, raubte ihr die Kraft in den Beinen. Müde lehnte sie ihren Kopf gegen die Wand und schaute verstohlen durch den geöffneten Fensterspalt. Rudolf gab ihrem neuen Herrn die Hand. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie seine kräftige Hand, die so warm und fürsorglich sein konnten, sich verschränkte mit der gierigen, ekelhaften Kralle dieses Mannes an Svenjas Seite. Rudolf deutete dieser den Handkuß an, und die beiden gingen zu einem großen Mercedes. Keiner der beiden hält ihr die Tür offen, schoß es ihr durch den Kopf. Dieser Gunther stieg ein ohne sie zu beachten; Rudolf war aus ihrem Blickfeld verschwunden.


    Müde setzte sie sich auf die Eckbank und vergrub ihr Gesicht in Händen. Die ganze Situation war ein einziger, grotesker Alptraum. Wann würde sie endlich daraus erwachen. Als sie aufsah, bog gerade ein großer, weißer Lieferwagen von der Straße in den Hof. „Steiner-Bau“ prangte es in großen, blauen Lettern auf der Seite. Als sich die Tür öffnete und der Fahrer ausstieg, hob sich ihr der Magen: Walter! Walter Oberinger. Das Schwein, das sie in diese Situation gebracht hatte. Er hatte einen Handlanger mitgebracht. Groß, schlank und so androgyn wirkend, daß sie nicht ausmachen konnte, ob es ein Mann oder eine Frau war. Marianne stand auf, um besser sehen zu können. Die beiden öffneten die großen Hecktüren, da ging die Türklingel ihrer Wohnung.


    Draußen stand Rudolf. „Darf ich hereinkommen“, fragte er höflich, und sie gab ihm den Weg frei. Sie schloß die Tür, folgte ihm aber nicht. Er kam zurück und fand sie erschöpft gegen die Wand lehnend, die Augen geschlossen.


    „Morgen“, sagte sie leise. „Sie werden es morgen abend tun.“ Sie holte Luft. Ein Schauder durchlief sie. „Morgen … machen sie mich zur Hure.“


    Er trat zu ihr und faßte sie an den Schultern. „Ich weiß“, sagte er ruhig.


    „Mein Gott“, sagte sie leise, „dich kann wohl gar nichts aus der Ruhe bringen?“ Bitterkeit umspielte ihren Mund. „Hast du nicht verstanden? Sie machen mich zur Hure! Ein fremder Mann wird da sein, und ich muß mich von ihm benutzen lassen, wie ein … wie ein …“ Sie ballte in hilfloser Wut die Fäuste. „Wie ein Stück Vieh!“, schrie sie und preßte die Fäuste gegen ihre Schläfen.


    „Nein“, sagte er ruhig. „Es wird kein fremder Mann sein.“ Und nach einer kurzen Pause. „Ich werde da sein.“


    „Was?“ Marianne sah ihn entgeistert an.


    „Ich werde da sein. Habe ich mit dieser Svenja vereinbart. Wir haben gerade eben nochmal darüber gesprochen.“


    Marianne stand wie zur Salzsäule erstarrt.


    „Immerhin weiß ich mittlerweile, wer hinter der Erpressung steht. Dieser Gunther von Rhodalb ist nicht irgendwer.“ Er zögerte, als warte er auf ihre Frage. Doch Marianne schaute ihn nur ungläubig an.


    „Ein zwielichtiger Privatier aus Klagenfurt. Betrieb dort einen exklusiven Club mit Frauen, die er sich aus dem Osten heranschaffen ließ. Ist ihm dann um die Ohren geflogen, weil ein paar der Mädchen zu Schaden kamen und ins Spital mußten. Das Personal dort hatte die Gendarmerie informiert. Es laufen seither mehrere Verfahren gegen ihn, alle mit wenig Aussicht auf Erfolg. Aalglatt ist er. Eine Verurteilung wegen Steuerhinterziehung. Mehrere Verfahren wegen Nötigung, Zuhälterei und Körperverletzung – alle eingestellt. Scheint gute Kunden gehabt zu haben unter hohen Beamten, Staatsanwälten und so weiter. Viele Gerüchte, wenig Handfestes. Mehr war auf die Schnelle nicht herauszukriegen. Seit einem halben Jahr ist er hier, vermutlich bis Gras über die Klagenfurter Geschichte gewachsen ist. Jetzt hat er es wohl auf dich und Svenja Gruber abgesehen.“


    Marianne stand der Mund offen. „Wie … aber wie hast du …“


    „Hausaufgaben.“ Rudolf blieb ungerührt. „Ein Autokennzeichen, ein nettes Gespräch mit dem Nachtportier im Gruberhof – übrigens dein Schwiegersohn. Netter Kerl.“


    „Du hast doch nicht …“, fiel sie ihm ängstlich ins Wort.


    „Nein“, beruhigte er sie. „Habe ich natürlich nicht. Ich bin dort rein zufällig vorbeigekommen. Und habe mich über einen Mercedes beschwert, der saublöd parkiert. Sympathischer und gerader Mann, der Konrad. Den Rest …“ Er zuckte mit den Achseln. „Ich habe einfach einen Privatdetektiv in Klagenfurt adressiert. Der brauchte genau eine Stunde, um mir ein komplettes Dossier zu schicken. Brauchte offenbar gar nicht groß zu recherchieren. Das Meiste wußte er wohl schon so.“


    


    „Marianne!“ Er zog sie zu sich, und diesmal leistete sie keinen Widerstand mehr. „Marianne, es wird sicher schlimm werden für dich. Ganz sicher wird es das. Aber ich werde da sein!“ Mit einer Hand strich er ihr sanft das Haar aus der Stirn. „Ich werde da sein“, beruhigte er sie. „Zumindest morgen wirst du nicht von einem fremden Mann benutzt werden.“


    „Du wirst …“ Sie schluckte. „Du wirst mich benutzen?“


    Er nickte. Sein Gesicht blieb für sie so undurchdringlich wie immer.


    „Wirst du mich schlagen?“


    Er schloß kurz die Augen und atmete durch. „Ja.“


    „Vor … vor ihr?“


    Er antwortete nicht.


    Sie barg den Kopf an seiner Brust. Sie sagte eine ganze Weile nichts, schüttelte nur hin und wieder den Kopf als führte sie Selbstgespräche.


    „Kannst du … bleibst du bitte bei mir, heute?“, fragte sie leise. Im gleichen Moment ertönte ein lautes Brummen im Haus, und sie erschrak.


    „Eine Schlagbohrmaschine“, sagte Rudolf.


    „Sie bauen Zimmer 312 um“, sagte Marianne. Sie hatte Tränen in den Augen. „Als Folterzimmer, in dem sie mich quälen und ausliefern können. Ich darf nur noch auf ihren Befehl dorthin. Und erst wieder raus, wenn sie es erlauben. Sicher wird sie mich dort den Männern anbieten.“


    Rudolf überlegte einen Moment. „Das könnte dein Glück sein“, sagte er leise und mehr zu sich selbst. „Leider auch dein Leid – fürchte ich. Wenigstens eine kurze Zeitlang.“


    „Kurz …?“ Sie sah ihn fragend an.


    „Ich brauche die Schlüssel zu dem Zimmer. Besorg mir die bis heute abend, ja?“ Sie nickte. Er machte sich von ihr los. „Ich muß dringend nochmal weg. Heute abend gegen Acht bin ich wieder da, um mir die Schlüssel zu holen. Das ist wichtig, hörst du?“


    „Rudolf, bitte … kannst du nicht bei mir bleiben? Wenigstens heute?“


    Er schüttelte den Kopf. „Tu was ich dir gesagt habe. Besorge mir den Schlüssel zu 312. Ich denke, daß …“ Er überlegte kurz, ließ den Satz jedoch unvollendet. Eine Sekunde später fand sich Marianne wieder allein in ihrer Wohnung.


    


    Bei ihrer allabendlichen Runde durch den Speisesaal mußte Marianne sich einiges an Beschwerden anhören und sich mehrmals bei Gästen für den Lärm entschuldigen, den die Reparatur der Heizung verursacht hatte. Es würde nur noch morgen ein wenig gearbeitet werden müssen, dann sei der Schaden behoben. Sie hatte sich wieder gefangen, und es gelang ihr, einigermaßen zwanglos mit den Gästen zu plaudern und sie zu beruhigen. Kathrin war sie den ganzen Tag über bewußt aus dem Weg gegangen. Sie fürchtete, die Fassung zu verlieren, sollte ihre Tochter sie zu sehr mit Fragen bedrängen.


    Um Viertel vor Acht war sie zurück in ihrer Wohnung. Doch sie mußte bis kurz vor halb Neun warten, bis Rudolf endlich läutete. Er wollte nicht bei ihr bleiben, sondern holte sich nur den Schlüssel. Gegen Mitternacht kam er endlich zurück, beantwortete ihr aber keine Fragen. Auch ihr Angebot, ihm als Frau zu dienen, wies er höflich zurück. Er nahm sie nur in den Arm, um sie zu halten. Nach wenigen Minuten verrieten ihr seine regelmäßigen Atemzüge, daß er eingeschlafen war.


    Sie selbst machte in dieser Nacht kaum ein Auge zu. Die Vorstellung, auf Befehl einer Frau, die sie zutiefst verachtete, fremden Männern gefügig sein zu müssen, geisterte in ihrem Kopf herum und raubte ihr Schlaf und Verstand gleichermaßen. Sie hatte das brennende Bedürfnis, mit Rudolf darüber zu reden; schließlich würde er der erste dieser Männer sein. Doch er schlief tief und fest. Morgen würde er es sein, dem sie sich unterwerfen mußte. Sicher würde er sie wieder schlagen, ganz bestimmt würde er sie in Svenjas Gegenwart betont geringschätzig behandeln und sie demonstrativ erniedrigen und demütigen, um ihre heimliche Komplizenschaft nicht zu verraten. Doch letztlich würde ihr Rudolf nichts nehmen, was sie ihm nicht schon freiwillig geschenkt hatte. Der Gedanke hatte etwas Beruhigendes. So würde sie ihm gehorsam dienen und die Erniedrigungen ertragen können. Svenja würde dabei sein, die Vorstellung fand sie entsetzlich. Ihretwegen würde sie Rudolf nicht zeigen dürfen, was sie wirklich für ihn empfand. Aber sie würde wenigstens nicht vergewaltigt werden.


    Was empfand er für sie? Warum tat er das? Zweifel überfielen sie immer wieder und ließen sie aus dem Halbschlaf hochschrecken. Wollte er ihr wirklich helfen? Oder nutzte er nur die Situation aus? Sein Gesicht war freundlich, aber er verriet mit keiner Miene, was er dachte. Er konnte so warme und liebevolle Augen haben – und einen Moment später waren sie grau, eiskalt und grausam. Seine Hände konnten so zärtlich und fürsorglich sein. Doch wenn sie die Peitsche führten, schnitt er damit in ihre Seele. Was fühlte er für sie? Marianne fand keine Antwort. Außer daß er der einzige war, der von ihrer Situation wußte und ihr zumindest half, sie einigermaßen zu ertragen und nicht dabei durchzudrehen. Auch wenn er dazu das schlimme Spiel ihrer beiden Erpresser mitspielen mußte. Ein fürchterlicher Verdacht beschlich sie. Ärgerlich schreckte sie hoch, schüttelte sich, wollte den Gedanken nicht dulden. Sie wollte ihm vertrauen, wollte um keinen Preis darin eine weitere Perfidie des Spieles sehen, zu dem man sie zwang. Sie wollte ihm vertrauen, und morgen abend würde sie es beweisen. Durch unbedingten Gehorsam. Eine andere Wahl hatte sie nicht. Wenn nur Svenja nicht dabei sein würde …


    Erst früh am Morgen, als bereits die ersten Vögel erwachten, fiel sie in einen traumlosen Schlaf.


    Doch er währte nicht lange. Pünktlich um acht Uhr wurde sie von heftigen Klopfgeräuschen und einem lauten Poltern geweckt. Offenbar wurden gerad eine paar schwere Gegenstände aus Zimmer 312 abgeholt.


    


    


    

  


  
    KAPITEL 11


    


    Sichtlich unausgeschlafen erschien sie zum Frühstück. Entgegen ihrer Gewohnheit bediente sie sich direkt am Gästebuffet und setzte sich mitten in den Speisesaal der Gäste an einen leeren Tisch – normalerweise eine absolute Unmöglichkeit. Sie ging sogar soweit, Elsa zu bitten, sie möge ihr ein Kännchen Kaffee bringen und ertrug es, von ihr mißtrauisch aus den Augenwinkeln beäugt zu werden, als sie das Kännchen vor Marianne hinstellte. „Mogst’a Bitschei ah?“, fragte Elsa knapp. Marianne hatte sich zwar einen Löffel vom Spiegelei aufgetan, hatte aber kein Brötchen dazu genommen. Elsa wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern stellte ihr mit einem knappen „Da host!“ einen Teller mit einem Brötchen und etwas Butter auf den Tisch. Im Zurückgehen bruddelte und schimpfte sie leise vor sich hin, doch Marianne war geistesabwesend, nahm keine Notiz von ihrer Umgebung. Sie bemerkte nicht einmal, wie ihre Tochter aus der Küche kam und mit Elsa redete.


    „Morgen Mama!“ Marianne erschrak sich, als Kathrin sie auf die Wange küßte. „Brauchst nicht erschrecken, ich bin’s nur. Tu dir ja nix.“


    Marianne lächelte schwach. „Hallo Kathrin“, sagte sie nur. Sie sprach leise; man konnte ihr die Müdigkeit anhören.


    Kathrin setzte sich neben sie und betrachtete ihre Mutter mit ernstem Gesicht. „Mama, was ist eigentlich los mit dir?“, fragte sie endlich. „Seit gestern läufst du herum, als wäre dir im Keller der Leibhaftige begegnet.“ Sie wartete einen Moment, ob ihre Mutter vielleicht antworten wollte. Doch die wandte nur schweigend den Blick zum Fenster und schaute hinaus. Graue Nebelfetzen krochen die Hänge hinauf. Die spärlichen Sonnenstrahlen des Morgens scheuchten sie auf, hatten aber noch nicht die Kraft, sie zu verflüchtigen. Doch Mariannes Blick war verloren, ging ins Leere, sie sah das alles nicht wirklich.


    „Mama, gibt es etwas, das ich wissen sollte?“


    Marianne schüttelte den Kopf, ohne sie anzusehen. „Nein“, sagte sie leise. „Laß nur, Liebes. Ich komme schon klar.“


    Kathrin nickt und sah ihre Mutter dabei an. „Klar“, sagte sie nur. Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie schüttelte ihre Mutter sanft an der Schulter, und Marianne wandte sich ihr wieder zu. Nur um gleich darauf reglos innezuhalten, den Blick starr über Kathrins Schulter gerichtet. Kathrin drehte sich im Sitzen um und schaute in die gleiche Richtung, um die Ursache zu erfahren. Offenbar fixierte ihre Mutter diesen fremden Mann, diesen Rudolf Stadler, der gerade beim Orangensaft stand und sich dort in aller Ruhe ein Glas genehmigte. Daß neben ihm eine ältere Dame mit ihrem Glas in der Hand wartete, schien ihn nicht im Geringsten zu interessieren. Ohne die Dame zu beachten, zapfte er sich ohne Hast ein weiteres Glas aus dem Behälter und trank auch dieses langsam und in einem Zug aus. Dann stellte er sein Glas achtlos auf das Tablett mit den frischen Gläsern und ging davon. Sein Blick streifte die beiden Frauen am Tisch, glitt aber wie durch sie durch, ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde bei ihnen zu verharren. Als Kathrin sich wieder zu ihrer Mutter drehte, war deren wehmütiger Blick wie gebannt auf die Tür gerichtet, durch die der Fremde soeben verschwunden war.


    „Mama?“


    „Was?“ Marianne fuhr zusammen, wie aus einem Traum gerissen.


    „Mama, ist es …“ Kathrin zögerte. „Ist es dieser Mann?“


    „Wie?“ Ihre Mutter sah sie verständnislos an.


    „Mama, was … was macht er mit dir?“ Kathrin hatte sich ihr genähert und sprach sehr leise.


    Doch mit einem Mal schob Marianne sie fast brüsk zurück und schüttelte mit verärgerter Miene den Kopf. „Er macht … nichts! Ich … kenne diesen Mann gar nicht. Er ist … er ist …“ Sie schluckte trocken. „Er ist nur ein Gast. Und jetzt hör auf, so daherzureden!“


    „Na gut!“ Kathrin sprang auf und war sichtlich beleidigt ob der barschen Reaktion ihrer Mutter. „Du mußt es ja wissen!“ Mit einem eleganten Schwung drehte sie sich um und schwebte auf ihren hohen Pumps davon. Zwei ältere Herren im Speisesaal schauten ihr hinterher, verstohlen, damit ihre Frauen nichts bemerken sollten.


    „Er ist nur ein Gast“, flüsterte Marianne leise. „Nur ein Gast.“


    Angestrengt schloß sie die Augen und schüttelte den Kopf. Sie fürchtete sich vor heute abend. Es geht alles so schnell. Sie fühlte sich wie von einem riesenhaften Strudel erfaßt und hinab gerissen. Hinab in das schwarze Auge dieses mörderischen Wirbels. Alles drehte sich vor ihren Augen. „Reiß dich zusammen!“, beschwor sie sich selbst leise. Mach dich nicht verrückt. Er hat dir gesagt, daß er dich öffentlich nicht beachten würde. Im Gegenteil. Er hatte sie vorgewarnt, er würde sie behandeln, als sei sie Luft. Er könne so früh noch nicht wissen, wie die Fäden in der Sache liefen, wer alles involviert sei und ob es nicht im Haus selbst jemanden gebe, der sie beobachtete und alles Verdächtige sofort an Gunther von Rhodalb weitermelden würden. Das sei sein Stil, habe der Detektiv berichtet, so habe er es schon öfter gemacht. Man hatte ihm Erpressung zwar noch nie nachweisen können. Doch es bestehe kein Zweifel, daß gerade sie zu seinen bevorzugten Methoden zählte.


    Marianne zwang sich, ein paar Bissen zu essen. Der stets wachsamen Elsa war nicht entgangen, wie sie sich aufführte. Ohne Aufforderung stellt sie ihrer Dienstherrin ein Glas Orangensaft neben den Teller. „Da drinksch‘d!“, sagte sie nur, und war gleich darauf schon weiter, um am nächsten Tisch abzuservieren.


    Mit dem kühlen, süßen Saft schienen auch Mariannes Lebensgeister wieder in sie zurückzuströmen. OK, na gut, dachte sie, ich werde von den beiden angeleint, angekettet und geschlagen werden. Das hatten wir schon. Und ich werde ihnen sexuell zu Diensten sein müssen. Auch das werde ich überstehen. Rudolf wird dabei sein. Und dann hatte der Gedanke an ihn plötzlich wieder etwas Beruhigendes an sich und machte ihr Mut. Mit erwachendem Hunger machte sie sich endlich über das Frühstück her, und Elsa betrachtete aus zusammengekniffenen Lidern, wie sie sich sogar noch mehr auftat. Nur wer Elsa gut kannte, konnte ihrem harten, kantigen Gesicht entnehmen, daß der Anblick Mariannes beim Essen sie mit Erleichterung erfüllte. Leise vor sich hin schimpfend machte sie sich auf den Weg, um ihrer Chefin noch ein Glas Saft zu bringen, das diese mit dankbarem Lächeln annahm.


    


    Zum Mittagstisch hatte Josef Steiner, der Bürgermeister, wieder das Gespräch mit ihr gesucht. Doch heute hatte Marianne sich nicht in der Lage gefühlt, mit ihm die üblichen Nettigkeiten auszutauschen. Also hatte sie dringendes Geschäft vorgeschützt, nur um Kathrin zu bitten, auch heute nachmittag die Rezeption zu übernehmen, sie fühle sich nicht gut. Seit zwei Uhr war sie nun wieder in ihrer Wohnung und kämpfte mit sich selbst. Svenja hatte ihr befohlen, mit rasierter Scham zu erscheinen. Und gerade dieser simple Akt der Intimrasur, zu dem war sie nicht mehr fähig. Es wäre ihr vorgekommen wie eine Selbstverstümmelung. Das Selbsteingeständnis ihrer Degradierung von einer freien Frau zum reinen Objekt des Gebrauchs durch Männer, über deren Rechte auf sie eine andere Frau entscheiden würde. Und diese Entrechtung empörte sie. Doch so sehr es sie empörte, so wenig hatte sie eine Möglichkeit, die aufsteigende Wut und Bitternis herauszuschreien. Wem hätte sie es an den Kopf schreien wollen? Den Bürgern der Gemeinde? Um deren sicheren Urteils über sie und ihre Tochter wegen war sie doch erst in diese ausweglose Lage gekommen. Sie begann, ihren Haß und ihre Verachtung auf alle Menschen auszudehnen, mit denen sie bis vor kurzem noch gleichberechtigt an einem Tisch saß. Und deren Urteil Marianne nun zur Sklaverei verdammte, während sie selbst frei bleiben durften. Der Gedanke daran machte sie rasend.


    Rudolf fand sie gegen vier Uhr in heller Aufregung in ihrem Zimmer hin und her rennend und laute Selbstgespräche führend. In wirren Fetzen sprudelte die Empörung aus ihr heraus. Er hörte sich das alles ruhig und mit unbewegter Miene an, wie es seine Art war.


    „Ich finde es schön, wenn die Frau rasiert ist“, sagte er irgendwann gelassen, und Marianne glotzte ihn mit offenem Mund an. „Es gefällt mir tatsächlich“, bekräftigte er. „Komm!“ Er hakte sie unter und führte sie ins Badezimmer. „Zieh dich bitte aus und setz dich auf den Wannenrand. Ich helfe dir dabei.“


    Mechanisch gehorchte sie und saß schließlich mit gespreizten Beinen auf dem Wannenrand. Mit erstaunten Augen, als gälte es nicht ihr selbst, ließ sie sich von Rudolf einschäumen, nachdem er den größten Teil ihres Vlieses zuvor mit seinem Bartschneider entfernt hatte. Sie fühlte den kalten Schaum, und den Rasierer mit den scharfen Klingen an ihren intimsten Stellen.


    „Kauere dich hin. Brüste auf den Boden, den Hintern hoch!“, befahl er ihr.


    Mit sichtlichem Widerstreben nahm sie die Haltung wie von ihm beschrieben ein.


    „Diese Stellung nennt man Platz“, erklärte er leise, während er ihre Po-Falte mit dem Rasierer von restlichen Haaren befreite.


    „Wie bei einem Hund“, bemerkte Marianne bitter. Und wunderte sich zugleich, wie einfach es ihr fiel, diesem fremden Mann widerspruchslos zu gehorchen.


    „Sie ist praktisch“, sagte er leise und rieb sie sauber.


    „Für die Männer“, kommentierte sie und versuchte, die widersprüchlichen Gefühle in sich zu verleugnen.


    „Für die Sklavin auch“, sagte er nur.


    „Ich bin keine Sklavin!“ Sie wollte aufspringen und protestieren. Doch mit festem Griff in ihren Nacken brachte er sie dazu, in ihrer kauernden Stellung zu verharren.


    „Im Moment bist du das.“


    Im gleichen Moment spürte Marianne seine warme Hand an ihrer intimsten Stelle. Vorsichtig ließ er einen Finger in sie hinein gleiten, und sie konnte ein tiefes Stöhnen nicht unterdrücken. „Im Moment bestimmst nicht mehr du selbst darüber, wem du dich hingeben mußt“, sagte er leise und begann, mit langsamen, kreisenden Bewegungen die Knospe zu liebkosen. „Also bist du eine Sklavin.“ Es war, als würde die ganze Anspannung der vergangenen Tage beginnen, in ihr zu fließen. „Heute abend wirst du so vor mir sein“, flüsterte er, und das Fließen in ihrem Unterleib überwältigte Marianne mehr und mehr. „Du brauchst dich deswegen nicht zu schämen!“ Seine Bewegungen wurden fordernder und Marianne konnte nicht anders, als sich ihnen lüstern entgegen zu werfen. „Du bist eine schöne Frau, wenn du dich so ergibst!“ In diesem Moment entlud sich der ganze Druck in ihr. Sie wollte es gar nicht mehr verhindern. Wollte nicht mehr wissen, ob es die Scham war oder grenzenlose Lust, die sie unter seinen Händen vergehen ließen.


    


    Er hatte sie dazu gebracht, auf ihren Fersen zu sitzen und die Hände hinter ihrem Rücken zu verschränken. Das erhitzte Gesicht barg sie in seiner Halsbeuge, und zärtliche liebkoste er ihre kleinen Brüste, ließ seine Hand an ihrem Bauch herunter gleiten. Fügsam öffnete sie ihre Knie als sie bemerkte, daß er erneut Zugang zu ihrer nackten Scham begehrte. „Du bist schön, so zart und offen“, flüsterte er ihr zu.


    „Was machst du mit mir“, stöhnte sie leise, „was machst du nur mit mir …“


    „Ich will es nicht!“ Ihr Protest kam leise, fast lautlos.


    „Du mußt“, sagte er. „Und ich werde dir helfen, solange es dauert.“


    „Wie lange … wie … viele …“ Sie keuchte und klammerte sich plötzlich an ihn. „Wie viele werden es sein? Wie vielen werden mich … muß ich …“ Sie schaute ihn flehentlich an.


    Er dachte kurz nach. „Nicht mehr als vier oder fünf, denke ich!“


    Marianne erstarrte und schloß die Augen. „Wie … wie lange?“, fragte sie mit tonloser Stimme.


    „Zwei Wochen“, sagte er. Und es war wie ein Urteil. „Zwei Wochen lang wirst du Sklavin sein müssen. So lange werde ich wohl brauchen, um es zu beenden.“


    „Zu beenden?“ Da war bei aller Verzagtheit eine leise Hoffnung in ihren Augen.


    Er nickte nur und sah sie an. „Hör mir zu“, sagte er ernst. „Ich möchte, daß du dich nicht dagegen wehrst.“


    Sie schüttelte verzweifelt den Kopf, doch er unterdrückte ihren Protest.


    „Bitte, Marianne, gib ihnen keinen Grund, dir unnötig weh zu tun. Laß sie in dem Glauben, du würdest dich mit einer gewissen Lust in deine unterwürfige Rolle fügen. Bitte …“


    „Aber … wie …“


    „Marianne, laß es einfach zu. Du hast gerade selbst erlebt, daß es möglich ist. Und dabei sind es erst zwei Tage, daß du auf Sex und Erniedrigung zurückgeworfen bist. Seit gerade mal zwei Tagen ist dein Körper das wichtigste Thema für dich. Und daß er gebraucht werden wird, um anderen Lust zu verschaffen.“ Er faßte sie zärtlich unters Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. „Und doch passiert es, daß du Lust dabei empfindest. Bitte!“ Mit einem Finger an ihren Lippen nötigte er sie, ihm weiter zuzuhören. „Bitte, sieh es nicht als Verrat deines Körpers an dir. Sieh es einfach als etwas, das dir hilft, dabei nicht den Verstand zu verlieren.“


    Sie schaut ihn ungläubig an. Dann schloß sie die Augen. Die verzweifelte Spannung in ihrem Gesicht ließ eine Zornesfalte zwischen ihren Brauen erscheinen.


    „Es ist nicht für immer, Marianne. Zwei Wochen. Zwei schlimme Wochen, sicher. Aber eben auch nur zwei Wochen, das verspreche ich dir.“


    „Ich will das nicht …“ Tränen standen in ihren Augen.


    „Du kannst nichts dagegen tun. Millionen Sklavinnen vor dir ging es so, daß Sex, Lust und Erniedrigung ihr einziger Daseinszweck waren. Es wäre unnatürlich, wenn es dich und deinen Körper kalt ließe. Laß die Lust einfach zu und verdränge die entwürdigenden Umstände. Es erregt die Männer, und es wird dann jedesmal schnell vorbeigehen. Das ist der beste Rat, den ich dir geben kann.“


    Marianne ließ betrübt den Kopf hängen. „Und was soll ich dabei tun?“


    „Gehorche!“, sagte er nüchtern. „Wenn dein Telefon klingelt, sage einfach nur Ja, Herrin und gehe in das Zimmer. Am besten trägst du schon deine Fesseln. Nimm Haltung vor ihr an und frage, was ihre Befehle sind. Schaue sie nicht an. Versuche nicht, an sie zu appellieren. Tu einfach, was sie sagt. Und vergiß am besten alle Scham.“


    Marianne schlug ihre Hände vors Gesicht. „Oh Gott!“, stöhnte sie leise.


    „Wenn sie dir befiehlt, Platz zu machen, denke nicht an einen Hund. Denke einfach nur an mich und die Position und nimm sie ein. Wie ich es dir vorhin gezeigt habe. Mach es schnell, das erspart dir viele dumme Schläge mit der Peitsche. Vertraue mir einfach und denke daran, daß du schön bist und wie wertvoll. Egal, was sie mit dir tun. Und wenn sie Sitz befiehlt“, er ignorierte ihr Kopfschütteln, „dann nimm genau diese Haltung an wie gerade jetzt, und halte die Hände hinter dem Rücken. Denke einfach daran, wie sicher und geborgen du dich dabei vor wenigen Minuten noch gefühlt hast in meinen Armen. Dann wird es gehen.“


    Sie verharrte reglos und antwortete nicht.


    „Fühlst du dich sicher bei mir?“


    Marianne schlug den Blick zu Boden und nickte tapfer.


    Mit zärtlicher Geste strich er ihr das Haar aus der Stirn und küßte sie sanft. „Es wird gehen, glaube mir. Niemand wird dich vergewaltigen“, sagte er. „Nicht heute. Ich werde es sein, dem du dich öffnest. Ich werde dich gebrauchen.“


    Sie sah ihn lange und fragend an.


    „Es wird gehen. Marianne, du mußt mir vertrauen! Das ist wichtig!“


    Langsam nickte sie, ohne den Blick von seinen Augen zu wenden.


    „Sei gehorsam! Und sei so schön wie immer“, sagte er leise. „Es wird gehen“, flüsterte er und griff nach ihrem Halsband auf der Ablage über dem Waschbecken.


    


    

  


  
    KAPITEL 12


    


    Punkt acht Uhr stand Marianne wie befohlen vor der Tür zu Zimmer 312. Wie Rudolf ihr geraten hatte, trug sie einen Trenchcoat und ein Halstuch, um Halsband und Fesseln zu verbergen. Darunter war sie bis auf ihre Pumps nackt. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie wollte anklopfen, zögerte, zog ihre Hand wieder zurück, nahm sich erneut zusammen, und klopfte dann endlich zaghaft an die Tür. Augenblicklich wurde ihr geöffnet.


    Svenja trug ein eng geschnittenes, schwarzes Lederkostüm, schwarze Nylons und Pumps mit hohen Absätzen. „Komm rein!“, befahl sie knapp.


    Mit gesenktem Blick ging Marianne an ihr vorbei in den Vorraum. Sie befolgte einen weiteren Rat Rudolfs und wartete gar nicht erst, bis sie dazu aufgefordert wurde, sondern legte umgehend Halstuch und Trenchcoat ab. Keine halbe Minute später stand sie nackt vor Svenja, nur angetan mit ihren Fesseln, die Hände hinter dem Rücken und den Blick zu Boden gerichtet.


    „Aha, braves Mädchen. Und rasiert ist sie auch. Komm rein, laß dich anschauen.“


    Für einen kurzen Moment hatte Marianne den Eindruck, als sei auch Svenja von der Situation befangen. Trotzdem trottete sie brav hinter ihr her in das Zimmer – und ihr stockte der Atem. Der Raum war nicht mehr wiederzuerkennen. Das große Doppelbett war entfernt. Da stand ein einzelnes Bett, bezogen mit rotem Leder, von dessen vier eisernen Pfosten schwere Ketten hingen. Aus dem Leder ragten an verschiedenen Stellen Ringe, um jemand anzubinden. Um mich anzubinden. An der Wand ein mit schwarzem Leder bezogenes Andreaskreuz. Es gab eine Art von Gestell, zwei Böcke, die einen Querholm in Hüfthöhe trugen, mit Fesselösen daran. Es erinnerte sie entfernt an einen Schwebebalken, nur viel kleiner. An zwei Stellen baumelten Ketten von der Decke, die über Rollen in die Wände verspannt waren. Und da war ein Gestell auf einer Säule, mit Auflagen, auf die das Opfer wohl Unterarme, Unterschenkel und Oberkörper ablegen konnte. Riemen hingen von den roten Lederbezügen herunter, um jemand festzuschnallen. Um mich festzuschnallen. Ein breiter Ring war an einer Seite montiert, offenbar für einen Hals. Für meinen Hals. Und an der Wand ein rotes Brett mit einer Unzahl von Fesseln, Ketten und Peitschen, Gerten und anderen Werkzeugen. Marianne stockte der Atem. Bei dem Gedanken, daß all diese Folterinstrumente ihr galten, verließ sie augenblicklich aller Mut. Nur die beiden mit altrosa Samt bezogenen Louis-Philippe-Sessel und das dazugehörige Beistelltischchen waren von der ursprünglichen Einrichtung des Zimmers übriggeblieben. Um es den Zeugen ihrer Erniedrigung so bequem wie möglich zu machen. In ihrem Unterleib fühlte sie übermächtig das angstvolle Schmelzen.


    „Da schaust du, was?“ Svenja stolzierte durch den Raum. „Alles für dich, Mädchen. Du wirst nur die anspruchsvollsten Herren kennenlernen, hier drinnen!“ Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen verächtlichen Ton zu verleihen. Doch Marianne bemerkte, daß ein Beiklang von Nervosität durchklang.


    Svenja baute sich vor ihr auf. „Knie!“, befahl sie knapp. Sie wirkte erhitzt.


    Gehorsam und von Scham überwältigt tat Marianne wie Rudolf ihr geraten hatte. Sie sank auf die Knie, setzte sich auf ihre Fersen, hielt die Hände hinter dem Rücken und öffnete sofort ihre Schenkel.


    „Oh, da hat wohl schon jemand geübt?“ Svenja ging neben ihr in die Hocke. Marianne konnte hören wie ihr Atem ging. Vielleicht gab es ja doch noch eine Möglichkeit, die Situation mit Anstand zu beenden? Svenja faßte ihr zwischen die Beine und Marianne mußte sich zwingen, nicht zurückzuweichen.


    „Bitte, Svenja“, flüsterte sie leise und mit Tränen in den Augen. „Bitte, tu mir das nicht an. Wir waren doch Freundinnen. Unsere Männer waren …“


    Doch Svenja war bereits aufgesprungen. „Nenn mich nicht beim Vornamen, du Nutte!“, schrie sie und rannte ziellos ein, zweimal durch das Zimmer, eh sie sich wieder gefangen hatte und vor der Knieenden aufbaute. „Wie hast du mich zu nennen, wenn du kniest?“, fragte sie.


    „Herrin!“ Marianne flüsterte.


    „Richtig!“, rief Svenja schrill. „Es steht dir nicht zu, hier drin irgend jemand zu duzen!“ Ihr Atem ging schnell, sie war aufgebracht. „Was passiert mit ungezogenen Sklavinnen, die sich Freiheiten gegenüber ihren Herren herausnehmen?“


    „Sie werden bestraft, Herrin“, antwortete Marianne und fühlte, wie ihr Gesicht vor Scham glühte.


    „Richtig. Und jetzt muß ich dich ja wohl bestrafen.“ Für einen Moment schien Svenja befangen, lief unsinnig im Zimmer auf und ab, und beide sprachen kein Wort.


    Schließlich faßte Marianne sich ein Herz. „Und wie soll ich bestraft werden, Herrin“, fragte sie, den Kopf immer noch gesenkt.


    „Bring mir die … die Hundepeitsche!“, befahl Svenja.


    Marianne stand auf und ging zu der Wand mit den Gerätschaften. Ratlos und starr vor Schrecken stand sie davor. „Ich weiß nicht …“


    „Der rote, geflochtene Riemen mit dem Karabinerhaken oben dran“, sagte Svenja.


    Zögernd, als habe sie Angst, es würde ihr die Finger verbrennen, griff Marianne nach dem beschriebenen Gegenstand. „Das hier?“, fragte sie unsicher und zeigte es Svenja.


    „Ja, nun mach schon. Hierher, bei Fuß!“


    Mit der Peitsche in Händen ging Marianne zu Svenja, fiel vor ihr auf die Knie und bot sie ihr an. „Svenja, bitte, ich flehe dich an! Wir waren doch Freundinnen …“, machte sie einen neuen Versuch, an den Anstand ihrer Erpresserin zu appellieren.


    „Ich … ich …“ Svenja zögerte einen Moment und Marianne schaute zu ihr auf. Svenja wirkte unsicher, wich ihrem Blick aus.


    „Schau mich nicht so frech an“, schrie sie endlich und riß Marianne die Peitsche aus den Händen. „Los, beug dich vor. Ich muß … ich will dich bestrafen. Hintern hoch, ganz nach vorne beugen, die Titten auf den Boden, Hände ausstrecken“, die Kommandos kamen abgehackt.


    Marianne hörte, wie Svenja neben sie trat. „Wie nennst du mich in Zukunft?“, fragte sie, und es sollte scharf klingen. Im gleichen Moment spürte Marianne, wie der Lederriemen über ihre Kruppe fuhr, und der Schmerz war so heftig, daß er ihr den Atem nahm.


    „Herrin“, rief sie erschrocken und stieß den Atem heraus.


    „Wie nennst du mich?“, rief Svenja noch einmal, und der nächste Hieb traf ihre Lenden.


    „Herrin“, Marianne zuckte heftig zusammen und rang um Fassung.


    „Und wie heißt das, wenn ich dich bestrafe?“


    Zwei schnelle Schläge fielen auf sie herab und trafen Po und Oberschenkel. Mariannes Gesicht befiel Hitze. Sie mußte all ihre Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zur Seite wegzurollen und dadurch zu versuchen, den Schlägen auszuweichen.


    „Da … hanke, Herrin!“, rief sie keuchend.


    Drei weitere Hiebe trafen sie, und der Schmerz war nicht mehr auszuhalten. Marianne schrie kurz auf, fiel dann zur Seite, rollte sich zusammen wie ein Embryo und begann zu weinen. „Bitte!“, rief sie schluchzend, das Gesicht voller Scham in Händen vergraben. „Bitte, Svenja! Das ist zuviel …“ Ein heftiges Zittern durchlief sie.


    Svenja war irritiert, wirkte ratlos. In hilflosem Zorn holte sie mit dem Riemen in ihrer Hand hoch aus und wollte gerade mit aller Kraft erneut auf ihr Opfer einschlagen, da klopfte es an der Tür.


    


    Svenjas hochrotes Gesicht war das erste, was Rudolf sah, als sie ihm die Tür öffnete. Und es schien, als verunsicherte sein Auftritt sie noch mehr. Rudolf trug einen schwarzen Anzug, weißes Hemd, eine golddurchwirkte Krawatte in tiefgrünem Grundton und ein darauf abgestimmtes Einstecktuch. Im linken Arm trug er eine Flasche Champagner, in der Hand zwei Gläser. In der rechten Hand eine Papier-Einkaufstasche im Milano-Stil, wie man sie in teuren Boutiquen bekommt, die er jedoch gleich abstellte. Er ignorierte Svenjas Aufregung und begrüßte sie mit einem formvollendeten Handkuß.


    „Ich bin sehr erfreut, Sie wiederzusehen, Madame!“ Ein feiner Duft von Sandelholz und Leder ging von ihm aus. Er deutete auf die Hundepeitsche in ihrer Hand. „Wie ich sehe, war Ihre Sklavin ungehorsam?“


    „Äh … ja … natürlich“, Svenja suchte nach Worten. Doch Rudolf überspielte den Moment, indem er ihr mit der Hand bedeutete, vorauszugehen. „Bitte, meine liebe Freundin!“ Er deutete mit dem Kopf eine Verbeugung an.


    Daß dieser Herr sie wie ein Gentleman der alten Schule behandelte, beeindruckte Svenja sichtlich. Seine altmodische Souveränität wirkte ansteckend, wie sie schon an dem Abend im Stall bemerkte hatte. Sie wirkte augenblicklich ruhiger, deutete sogar ein Lächeln an, und ging dann voraus ins Zimmer.


    


    Rudolf hatte den Champagner abgestellt und sich seines Sakkos entledigt. Nun befand er sich neben der Liegenden in der Hocke und ließ seine Fingerspitzen über ihre frischen, tiefroten Striemen gleiten. Marianne erschauerte unter seiner Berührung. „Sie hat Sie beim Namen genannt und um Gnade gebeten“, sagte er, ohne Svenja anzuschauen.


    „Woher wissen Sie …“, kam die überraschte Gegenfrage.


    „Es war zu erwarten. Die erste Fremdbenutzung ist für eine Sklavin natürlich ein großer Schritt, auch wenn sich ihre Seele danach sehnt.“ Er faßte sanft in den Ring an Mariannes Halsband und brachte sie dazu, sich aufzurichten. „Im Moment glaubt sie noch, über ihren Körper bestimmen zu müssen. Sie muß erst noch lernen, daß ihr das nicht mehr zusteht …“ Er brachte die Frau mit seinen Händen dazu, sich hinzuknien und ihre Knie zu öffnen. „Und daß sie es ihrer Natur nach ja auch gar nicht wirklich will.“


    „Aber … Sie haben doch schon Gebrauch von ihr gemacht, dachte ich …“, fragte Svenja hörbar verwundert.


    „Das kam überraschend. Sie hatte keine Zeit, sich davor zu fürchten.“ Mit sanfter Gewalt zwang er Marianne, die Hände hinter dem Rücken zu halten. Er strich eine Träne von ihrer Wange, ließ seine Hände an ihrem Hals entlang den Weg zu ihren kleinen Brüsten finden. „Siehst du“, sagte er, an Marianne gewandt. „Dein Körper ist schon bereit, der Lust eines Herrn zu dienen.“ Er faßte ihre Scham, ließ seine Finger einen Moment kreisen und entlockte Marianne augenblicklich einen Seufzer. Sie spürte die feuchte Bereitschaft ihres Schoßes und die Leichtigkeit, mit der er seine Finger in sie gleiten lassen konnte. Die Erkenntnis, daß ihr eigener Körper sie so verriet, ließ ihre Scham zu einem bodenlosen Abgrund werden.


    „War deine Strafe gerecht?“, fragte Rudolf sie leise.


    Es brauchte eine Weile, bis Marianne zögernd nickte. „Ja, Herr“, sagte sie leise.


    „Möchtest du deiner Herrin nicht dafür danken?“


    „Ja, Herr.“ Diesmal kam ihre Antwort schneller.


    „Möchtest du nicht der Lust deiner Herrin dienen? Um ihr zu zeigen, wem dein Körper gehört? Wem du gehörst?“ Er entzog ihr seine Hand, und augenblicklich fühlte sie eine tiefe Sehnsucht in sich, die ihr für einen Augenblick jeden Gedanken raubte.


    „Ja, Herr“, antwortete sie schließlich beinahe unhörbar.


    Er bedeutete Svenja mit einer sanften Bewegung seines Kopfes, zu ihm zu kommen. Sie hatte abseits gestanden und mit sichtlichem Unverständnis die Szene betrachtet. Sanft aber bestimmend, mit dem Finger im Ring ihres Halsbandes, dirigierte er Marianne vor Svenjas Hand.


    „Küß die Hand deiner Herrin. Zeige ihr, daß du für die Strafe dankbar bist.“


    Er führte Svenjas Hand vor Marianne und zögernd, mit sichtlicher Überwindung näherte die Kniende ihre Lippen der Hand, von der sie eben noch bestraft worden war. Beinahe zärtlich küßte sie ihrer Herrin den Handrücken. Und sah tränenverschleiert das geflochtene Leder darin, mit dem sie geschlagen worden war.


    „Bitte deine Herrin“, sagte er sanft und legte ihr seine warme, kräftige Hand in den Nacken, um den Druck ihrer Lippen zu verstärken. „Bitte deine Herrin, ihrer Lust zu dienen.“


    „Bitte Herrin“, sprach Marianne mit stockender Stimme. „Bitte, darf ich Ihrer Lust dienen, Herrin?“ Wieder und wieder nötigte er sie, die Hand ihrer Peinigerin zu küssen. Dann stand er plötzlich auf. Doch nur, um Marianne anzuleinen und Svenja das andere Ende in die Hand zu geben.


    „Sie sollten es ihr erlauben, liebe Freundin. Es wird ihrer Erziehung sicher dienlich sein.“ Er schob einen Sessel heran, hinter Svenja und brachte sie dazu, sich zu setzen.


    „Aber …“, wollte Svenja einwenden. Doch er kam ihr zuvor.


    „Sie muß begreifen, daß auf eine Strafe immer die Verzeihung folgt – wenn sie die Strafe nur mit der nötigen Einsicht annimmt. Wenn sie eine gut benutzbare Sklavin werden soll, muß sie lernen, daß sie ihrer Herrin vertrauen darf. Er ging kurz neben Marianne in die Hocke und schob sie am Nacken zwischen die Beine ihrer Herrin. „Und du willst doch vertrauen“, flüsterte er ihr leise zu.


    Angsterfüllt wagte sie einen flüchtigen Blick in Rudolfs Gesicht. Doch sein Blick war nicht so blau und warm wie noch am Nachmittag in ihrer Wohnung. Stahlgrau und unbarmherzig kam er ihr vor in diesem Moment. Und doch hatte sie seine Ermahnung in den Ohren: „Es wird gehen. Marianne, du mußt mir vertrauen! Das ist wichtig!“ Doch nun zwang er sie, zum ersten Mal einen sexuellen Dienst zu leisten, den sie nicht wollte. Dies würde ihre erste Vergewaltigung werden. „Sei gehorsam! Und sei so schön wie immer!“, hörte sie es nachhallen. Schließlich nickte sie.


    


    Sie hatte sich zum Gehorsam entschlossen.


    


    Rudolf sprang auf. „Bitte Madame, tun sie ihr den Gefallen und erlauben sie ihr, Vertrauen und Gehorsam zu beweisen. Ich werde mich derweil gerne im Hintergrund halten.“


    Svenja zögerte einen Moment. Doch kaum daß Rudolf ihrem Blickfeld entschwunden war, ließ sie sich tief in den Sessel sinken, schob ihr Becken vor und zog ihr Kleid hoch. Ein Bein legte sie über die Stuhllehne. Dann zog sie an der Leine. Marianne ging auf alle Viere und kroch zwischen die Schenkel ihrer Herrin. Es war das Zeichen ihrer endgültigen Unterwerfung unter diese Frau. Und in dem Moment haßte sie Svenja mit jeder Faser ihres Herzens. Doch sie schob ihren Kopf gehorsam vor, registrierte unterbewußt, daß Svenja keine Unterwäsche trug und daß ihre Vulva ebenso peinlich sauber rasiert war wie ihre eigene. So wie sie kurz zuvor noch die Hand ihrer Erpresserin geküßt hatte, näherte sie nun ihre Lippen dem Schoß dieser Frau. Svenja spreizte ihre Beine weit, und die äußeren Schamlippen öffneten sich und gaben ihr silbrig-feucht glänzendes Inneres frei. Sie spürte, wie Svenja unter ihrem Kuß erschauerte, fühlte den Absatz ihres Schuhs, als sie einen Fuß auf ihren Rücken legte.


    „Ja, leck mich, du kleine Sklavennutte!“, hörte sie Svenja stöhnen und fühlte den Zug an ihrer Leine so stark an ihrer Kehle, daß sie husten mußte. Svenja schmeckte streng. Die Aufregung hatte sie wohl schwitzen lassen. Doch Marianne ergab sich ihrem Schicksal und begann, ihre Herrin ergeben zu lecken. Sie züngelte sich durch die inneren Schamlippen, leckte die Feuchte davon ab. Schließlich legte sie die Zunge unter Svenjas Klitoris, stülpte die Oberlippe darüber, und begann, langsam aber sehr intensiv daran zu nuckeln. Svenja beantwortete ihre Bemühungen augenblicklich mit einem heiseren Stöhnen und Marianne fühlte den Griff ihrer Hand in ihrem Haar. „Jaaah, so ist das gut, Sklavin!“, seufzte Svenja. Immer wieder sog Marianne Svenjas Knospe in ihren Mund, streckte die Zunge heraus und liebkoste damit zugleich die inneren Lippen. Und ließ das harte Stäbchen der Lust ihrer Herrin unter dem Druck ihrer Oberlippen wieder frei. Bis Svenja sich schließlich mit einem tiefen Stöhnen ihren Zärtlichkeiten ergab. Marianne spürte die salzige Nässe, die augenblicklich Svenjas Scheide entströmte. Der Geschmack beleidigte sie. Doch sie leckte und züngelte ergeben weiter, bis Svenja sie endlich von sich wegschob.


    Im Zusammensinken murmelte sie leise ihr pflichtbewußtes „Danke, Herrin!“ Und hätte dabei am liebsten auf ihre Schuhe gespuckt. Doch was hätte das bewirkt? Außer noch mehr Hieben, Schlägen und Schmerz? Sie war ohnehin vernichtet, gedemütigt wie es tiefer nicht mehr ging. Sie hörte das leise Ploppen, das entsteht, wenn eine teure Flasche Champagner fachgerecht entkorkt wird.


    „Sitz!“, befahl Svenja, und Marianne gehorchte augenblicklich.


    „Ich gratuliere, Gnädige Frau“, hörte sie Rudolf sagen. Er half Svenja aus dem Sessel und wartete einen Augenblick, bis sie ihr Kleid wieder glattgestrichen hatte. Dann gab er ihr einen Handkuß. „Eine wirklich schöne Lektion. Ich gebe zu – es hat mir gefallen, dabei Zuschauer sein zu dürfen. Ich finde“, er goß zwei Gläser Champagner ein und stellte die Flasche auf den Boden. Verwundert nahm Svenja ihm beide Gläser ab, als er sie ihr anbot. „Das sollte gefeiert werden“, fuhr er fort. „Bitte entschuldigen Sie mich für eine Sekunde.“


    Mit schnellen Schritten eilte er in den Flur und kam gleich darauf mit der Tüte in der Hand wieder zurück. Marianne erstarrte vor Schreck, als er daraus einen silbrig glänzenden Hundenapf entnahm und vor sie auf den Boden stellte. Er angelte nach der Flasche und ließ eine gehörige Menge Champagner in den Napf laufen. Dann richtete er sich wieder auf. „Sie erlauben, liebe Freundin?“ Mit einem maliziösen Lächeln in ihrem noch erhitzten Gesicht bot sie ihm sein Glas an.


    „Lassen sie uns anstoßen auf den ersten Schritt ihrer kleinen Sklavin auf ihrem Weg zu wahrer, tiefer Demut!“


    Marianne hörte die Gläser klingen. Dann sah sie, wie Rudolf sich bückte, und mit dem Boden seines Glases gegen ihren Napf anstieß. Svenja fand die Idee so ausgezeichnet, daß sie es ihm nachmachte. Mit Entsetzen betrachtete Marianne, wie auf ihrem Napf die Schaumbläschen des Einschenkens vergingen. Noch vor wenigen Sekunden dachte sie, sie könne nicht mehr tiefer sinken. Und nun das! Und es war Rudolf, der ihr das antat! Im selben Moment erschreckte sie die Einsicht, daß ihr nun eine weitere Erniedrigung bevorstand, die ihr von Svenjas Hand wesentlich weniger schwer gefallen wäre als ausgerechnet von seiner. Rudolf, dachte sie, und fühlte sich vor den beiden kniend in diesem Moment so einsam wir zwei Tage zuvor, als sie angekettet im Pferdestall zurückgelassen worden war.


    „Trink schön, kleine Sklavin“, sagte Svenja lachend. „Sonst muß ich leider mit der Hundepeitsche etwas nachhelfen. Du weißt schon …“


    Wie durch einen Nebel hörte sie Rudolfs Stimme. „Du mußt lernen zu vertrauen. Nur so wirst du gehorchen können.“ Doch sie wußte in dem Moment nicht, ob er es tatsächlich gesagt hatte, oder ob der Satz bloß wie ein Mantra in ihrem Verstand wiederhallte. Mit größter Überwindung beugte sie sich vor, führte ihr Gesicht in den Napf. Sie spürte die Leine an ihrem Hals, sah aus dem Augenwinkel die blankpolierten Schuhe der beiden Menschen, die ihr etwas so entwürdigendes antaten. Ihr verweintes Gesicht spiegelte sich im blanken Boden des Napfs, doch sie wollte es nicht sehen. Schnell spitzte sie den Mund und tauchte ihre Lippen in seinen Inhalt. Der Champagner kitzelte sie in der Nase. Und als sie die goldgelbe Flüssigkeit einsaugte, erfüllte sich ihr Mund augenblicklich mit Schaum. Es war ein köstlicher Champagner, doch er schmeckte ihr in dem Moment so bitter wie Galle. Sie hörte das leise Gelächter über sich, und das komplizenhafte Getuschel. Doch sie wollte sich nicht vorstellen, wie die Szene von außen betrachtet aussehen würde: Herr und Herrin mit Gläsern in der Hand, aufrecht stehend, und sie an der Leine, aus einem Napf trinkend wie ein … „Denke nicht an einen Hund. Denke einfach nur an mich!“, hatte er ihr gesagt. Und war dabei so ernst gewesen, beinahe liebevoll. Sie überwand sich, sog Schluck um Schluck das entwürdigende Geschirr vor sich leer. Und spürte, wie der Alkohol ihr unmittelbar zu Kopf stieg.


    „Was ist mit ihnen, mein lieber Freund? Ach, ich bin Ihnen ja so zutiefst verpflichtet!“, hörte sie Svenja sagen. Sie spürte den Zug an ihrer Leine. Hörte seinen leise gesprochenen Befehl „Sitz!“, und wunderte sich selbst darüber, wie prompt sie bereits gehorchte. Sie spürte Svenjas streichelnde Hand in ihrem Haar. „Es gefällt mir, wie schnell sie ihre neue Position zu mögen scheint.“ Marianne spürte Svenjas Hand in ihrem nackten, wehrlosen Schoß und öffnete fügsam ihre Beine noch etwas mehr. Svenja war entzückt. „Sie ist feucht, regelrecht naß“, rief sie erstaunt. Und Marianne mußte es hinnehmen, daß zum zweiten Mal eine fremde Hand in sie eindrang. „Sie mag es wirklich, wenn sie erniedrigt wird. Magst du das, meine kleine Sklavin.“


    „Ja, Herrin“, antwortete Marianne. Ihre Sinne waren etwas benebelt vom schnellen Trinken des Champagners.


    „Was ist mit Ihnen, teurer Freund? Darf ich Ihnen meine Sklavin zur Benutzung anbieten?“ Sie lachte beschwingt. „Sie versteht es wirklich, mit dem Mund der Lust ihrer Herrschaft zu dienen!“


    „Oh, davon bin ich überzeugt, meine Liebe“, klang Rudolfs Stimme wie aus einer anderen Welt zu ihr. Sie sah, wie er seine Hose öffnete. „Und wenn Sie erlauben, dann nehme ich Ihr Angebot nur zu gerne an.“ Er befreite sein Geschlecht, das sofort hoch aufragte.


    „Komm, kleines Sklavenmädchen.“ Sie spürte Svenjas Hand in ihrem Nacken. „Mach schön dein Mäulchen auf und diene dem gnädigen Herrn.“ Ergeben öffnete sie den Mund und ließ zu, daß Rudolfs Glied zwischen ihren Lippen eintauchte. Es war die gleiche warme, seidige Härte, die sie bereits ausgefüllt hatte. Doch diesmal fühlte es sich anders an. Diesmal war es nicht hingebungsvolle Erfüllung, sondern aufgezwungene Selbsterniedrigung. Sie diente ihm, weil Svenja es so wollte. Der Gedanke ließ sie resignieren und widerstandslos gehorchte sie der Hand, die sie zwang, Rudolfs Glied so tief in den Mund zu nehmen, daß es ihr den Atem nahm. „Schön tief, Sklavin! So wollen es die Herren, die ich für dich auswähle. Und du wirst brav dein kleines Schluckmäulchen für sie öffnen. Für jeden Herrn!“ Svenja packte ihr Haar und schob und zog ihren Kopf immer schneller und heftiger vor und zurück. „Und wenn ein Herr in deinem Sklavenmaul abspritzt, wirst du alles schlucken, hörst du!“, höhnte Svenja. Marianne hörte die rhythmischen Geräusche, die ihrer Kehle entwichen, wenn seine Eichel dorthin vordrang und gleich wieder zurückgezogen wurde. Sie hatte den Wunsch, sein Gemächt zurückzuweisen, konnte es aber nicht. Plötzlich schob Rudolf sie von sich.


    „Wenn Sie erlauben“, erklärte er der verblüfften Svenja, „in ihren Mund zu spritzen habe ich mir bereits erlaubt. Und ich darf ihnen versichern – sie wird schlucken!“


    Svenja lächelte befriedigt zu ihm auf. Dann strich sie Marianne über das gesenkte Haupt. „So eine feine, unterwürfige Sklavin also“, sagte sie.


    „Diesmal würde ich sie gerne da gebrauchen, wo für eine Frau die Unterwerfung immer noch am unmittelbarsten ist. Würden sie ihr bitte das Halsband abnehmen, Teuerste?“, fragte er.


    „Oh, ich kann mir denken, was sie vorhaben, lieber Freund.“ Svenja zerrte ungeschickt an der Schnalle und würgte Marianne dabei, als sie ihr das Halsband abnahm. Schnell stand sie auf, packte Marianne am Arm und nötigte sie, ebenfalls aufzustehen. Rudolf trat zur Seite, um die beiden vorbei zu lassen. Sie konnte nicht anders als ihren Blick auf sein imposant angeschwollenes Glied zu richten, das immer noch hoch aus seiner Hose hervorragte. Svenja führte sie zu dem mit rotem Leder bezogenen Gestell und mit hoffnungsloser Ergebenheit bestieg es Marianne. Rudolf hatte den Ring geöffnet, in den sie ihren Hals legte, als wäre es ein Schafott. Ein lautes Klicken hinter ihrem rechten Ohr. Riemen legten sich um Arme und Beine. Weitere Riemen über ihren Rücken. Nach kaum einer Minute war sie fixiert und zu vollkommener Regungslosigkeit verurteilt.


    „Sie ist wirklich ein schöner Anblick, Ihre Sklavin“, hörte sie Rudolf sagen. „Ich bin sicher, sie wird den Herren, die sie ihr zuführen, großen Genuß bereiten.“ Oh Rudolf! Tränen schossen ihr in die Augen. Bitte, nimm mich! Aber quäle mich doch nicht so! „Leider verblassen die Striemen schon auf ihr. Sie erlauben?“


    „Aber bitte, lieber Freund.“ Aus dem Augenwinkel sah sie Svenja die Hundepeitsche aufheben. „Möchten Sie? Oder darf ich sie für Sie zeichnen?“


    „Wenn sie erlauben, würde ich sie gerne selbst schlagen.“ Marianne sah eine Träne von ihrem Gesicht auf den Boden tropfen. Rudolf schlug sie viermal, und so sehr ihr der Schmerz für einen kurzen Moment die Luft nahm, so traf er damit mehr noch ihre Herz als ihre Lenden. Sie spürte, wie er hinter sie trat. Und mit einem einzigen Stoß tief in sie eindrang, als schöbe er ein heißes Messer in warme, weiche Butter. So naß war ihre Scheide mittlerweile. So offen bin ich schon für die Männer, deren Mißbrauch ich ertragen muß, dachte sie.


    Und verachtete sich im selben Augenblick, weil sie unter Rudolf Stößen Lust in sich aufkommen spürte. Niemand wird dich vergewaltigen, hatte er zu ihr gesagt. Nicht heute. Ich werde es sein, dem du dich öffnest. Ich werde dich gebrauchen. Und ihre Lust wurde unbändig. Wurde wie ein Rausch. Sie war vollkommen wehrlos. Doch was sie mit der erwachenden Lust am meisten demütigte war nicht, daß er ohne ihre Erlaubnis in ihren Schoß eindrang. Sondern daß sie sich ihm nicht entgegen werfen konnte. Sie mußte seine Lust so annehmen, wie er es wollte, konnte nichts dazu tun, sich selbst Befriedigung zu verschaffen. Sie hörte sein heftiges Schnaufen. Sie sah Svenjas Pumps, nachdem diese es sich mit einem Glas Champagner im Sessel bequem gemacht hatte, um freudestrahlend Mariannes Unterjochung zu genießen. Der Alkohol und die Lust rauschten in ihren Ohren. Der mächtige Phallus in ihrem Leib drang immer tiefer in sie ein, pfählte sie – und sie wollte in diesem Moment nichts sehnlicher, als daß er seinen heißen Samen in sie spritzte. Sie hörte sein tiefes Stöhnen, spürte wie seine kräftigen Hände ihre Pobacken auseinanderzwangen, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte. Und im dem Moment, als sie spürte, wie er sich heftig gegen sie warf um sich in ihr zu verströmen, ergab auch sie sich und ließ sich von einer Woge der Lust davon tragen. Zum zweiten Mal an diesem Tag, und zum zweiten Mal unter seiner Herrschaft.


    „Na, wie sagt die Sklavin, wenn sie so schön benutzt wurde?“, hörte sie Svenja aus weiter Ferne fragen.


    „Danke, Herr!“, hauchte sie leise. Sie fühlte sich in diesem Moment unendlich schwach. „Danke, gnädiger Herr.“ Sie fühlte, wie die Lederbänder entfernt wurden. Der stählerne Ring wurde geöffnet und gab ihren Hals frei. Rudolfs starke Hände halfen ihr, herunter zu steigen von diesem schändlichen Gestell, hielten sie an den Schultern, bis sie wieder auf ihren eigenen Füßen stand. Doch kaum daß er sie losließ, sank sie sofort kraftlos zusammen zu einem kleinen Häufchen Mensch vor seinen und Svenjas Füßen.


    „Da schau her, ein echter Sklavinnen-Orgasmus.“ Svenja schaute auf sie herab und wirkte etwas ratlos. „Wer hätte das gedacht, daß du so schnell Gefallen daran findest.“


    „Lassen Sie sich nicht täuschen, meine Liebe“, entgegnete Rudolf. „Es wird noch einiges an konsequenter und strenger Führung erforderlich sein, bis sie sich endgültig in ihren Sklavenstand fügt“, erklärte er. „Aber sie scheint allmählich zu begreifen, daß dies ihre wahre Natur ist“, fügte er hinzu. „Doch wir sollten sie jetzt in Frieden lassen. Während sie hier aufräumt und sauber macht, wird sie Gelegenheit haben, sich besser mit den neuen Gefühlen vertraut zu machen. Was halten Sie von einem Drink, meine Liebe? Dürfte ich Sie vielleicht dazu einladen.“


    „Nein, äh …“ Svenja zögerte. „Ich muß … ich möchte gleich nach Hause gehen. Es ist doch schon etwas spät“, lächelte sie verlegen. „Danke vielmals. Vielleicht ein andermal.“ Sie reichte ihm die Hand und fast erschien es ihm, als wolle sie vor ihm knicksen. „Es war mir ein Vergnügen, Ihnen meine Sklavin anzubieten. Bitte, benutzten Sie sie doch recht bald wieder.“ Und mit leichtem Erröten fügte sie hinzu: „Herren haben doch andere … Möglichkeiten, eine Fr … eine Sklavin zu erziehen als eine Frau wie ich.“


    Rudolf gab ihr einen Handkuß und geleitete sie nach draußen. Die beiden parlierten angeregt, während sie das Zimmer verließen.


    


    Marianne hörte eine Tür gehen, dann war sie allein.


    


    


    

  


  
    KAPITEL 13


    


    Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Benommenheit überwinden konnte. Sie setzte sich auf ihre Fersen und rieb sich angestrengt das Gesicht. Was war da eben mit ihr geschehen? Mühsam richtete sie sich auf und hielt sich dabei an dem Gestell fest, auf das er sie gebunden hatte. Um sie zu schlagen und sich dann an ihr zu vergehen. Schweiß spiegelte sich auf dem glatten, roten Leder. Mein Schweiß, dachte sie. Geistesabwesend schloß sie das Halseisen und erinnerte sich an seinen Druck auf ihrer Kehle. Ihre Finger glitten über die Stirnauflage, auch diese noch immer schweißnaß. Und die Lederbänder.


    Damit hatte er sie gefesselt. Und sie dazu verurteilt, sich wehrlos seiner Gier auszuliefern. Und seinen Schlägen.


    Sie bückte sich, hob die schwere Lederleine auf. Daran hatte er sie gehalten, und die beiden hatten sie gezwungen, ihren Mund seinem Geschlecht zu öffnen. Die Hundepeitsche.


    Svenja hatte sie damit verprügelt. Anders konnte sie es nicht nennen, und es war blanker Haß gewesen, der dabei in ihr gebrannt hatte. Rudolf hatte sie ebenfalls damit geschlagen. Bevor er sie genommen hatte.


    Bevor sie die Peitsche wieder an ihren Platz hängte, wog sie sie in ihrer Hand. Was empfand er, wenn er sie schlug? Ob es ihm gefiel? Für sie war es immer schrecklich. Den Schmerz hätte sie ertragen können. Aber die Demütigung, daß andere sich das Recht herausnahmen, sie so zu bestrafen, war kaum zu ertragen. Sie ließ die Fingerspitzen über den Riemen gleiten, erinnerte sich an das Gefühl, als sie davon getroffen wurde. Sie roch an dem Leder – und ertappte sich bei dem spontanen Wunsch, den Griff zu küssen, an dem er die Peitsche gefaßt hatte. Ich verliere allmählich den Verstand, schoß es ihr durch den Kopf.


    „Reiß dich zusammen!“, befahl sie sich laut. Mit schnellen, geschäftigen Bewegungen rückte sie die Sessel wieder an ihren Platz. Sie wusch den Napf aus und versuchte, nicht daran zu denken, wozu er sie genötigt hatte. Gefiel es ihm, sie so entsetzlich zu erniedrigen? Aber warum nur? Gehört das alles zu seinem Spiel? Will er ihr wirklich helfen? Sie sah die Ketten, die von den Bettpfosten hingen, und graute sich vor dem Gedanken, daran festgebunden zu sein. Damit ein wildfremder Mann über sie steigen und sie ohne Gegenwehr vergewaltigen könnte. Wollte Rudolf ihr überhaupt helfen?


    „Reiß dich zusammen!“ Sie warf den Napf in den Garderobenschrank und schloß die Tür. Dann befreite sie sich von den Handfesseln und steckte sie mitsamt dem Halsband in ihre Manteltaschen. Mit dem Handtuch, mit dem sie den Napf abgetrocknet hatte, wischte sie auch ihren Schweiß von dem roten Leder. Gründlich, geschäftig, so als würde sie im Restaurant einen Tisch herrichten. Sie nahm die Champagnerflasche, noch gut ein Drittel voll. Sie hätte gerne einen Schluck davon getrunken. Aber aus einer Flasche zu trinken, wäre ihr im Traum nicht eingefallen. Und davor, aus Svenjas Glas zu trinken, ekelte sie sich. Und sei es nur aus Versehen. Svenja hatte ihr klar und deutlich gezeigt, was sie von ihr zu halten hatte: Sie war boshaft. Boshaft und von blinder Rachsucht zerfressen. Svenja versteckte ihre Unsicherheit und Hilflosigkeit hinter Brutalität und Gewalt. Und sie, Marianne, war das Opfer.


    Sie schlüpfte in ihren Mantel, griff sich Flasche und Gläser und verließ das Zimmer. Erst auf der Treppe bemerkte sie, daß sie leicht beschwipst war. Insgeheim hatte sie gehofft, daß Rudolf sie in ihrer Wohnung erwarten würde. Er hatte sie um ihren Zweitschlüssel gebeten. Doch in der Wohnung war alles dunkel. Sie räumte die Sektgläser in die Spülmaschine und den Rest Champagner in den Kühlschrank. Mantel und Pumps in die Garderobe, dann ging sie unter die Dusche.


    Das warme Wasser, das über sie herab strömte, entspannte sie. Es war eine Berührung, die nicht ihr galt, und das half ihr, nicht länger über die Ereignisse des Abends nachzudenken. Sie wollte nicht mehr nachdenken, wollte nicht mehr versuchen, es zu begreifen, was da mit ihr geschah. Stattdessen wusch sie die Erniedrigungen des Abends mit Kernseife von sich ab. Nur als sie sich an ihrer Intimsten Stelle wusch, konnte sie sich für einen kurzen Moment nicht dem entziehen, was gerade mit ihr geschehen war. Rudolf hatte recht: Sie fühlte sich weich an, seit er sie rasiert hatte. Zart war sie geworden, offen und verletzlich. Und so sehr sie sich sonst bemühte, elegant und sportlich aufzutreten – ihre nun so nackte, mädchenhafte Scham verriet überdeutlich, welche Macht ein Mann über ihre Gefühle haben konnte, und wie wenig sie dem entgegenzusetzen hatte. Aber wollte sie das überhaupt?


    Sie vertrieb die Gedanken gleich wieder mit dem Frottee-Handtuch, mit dem sie sich trocken rieb. Kräftige, massierende Bewegungen. Sie fühlte die frischen Striemen über ihrem Po, doch sie versuchte sich in demonstrativer Gleichmut sich selbst gegenüber. Was konnte sie schon tun? Für mindestens zwei Wochen würden die Striemen ihre ständigen Begleiter sein, hatte Rudolf ihr angekündigt. Zwei Wochen lang würde sie es ertragen müssen, daß man sie regelmäßig schlug. Nur zwei Wochen, redete sie sich ein. Sie hatte in ihrem Leben schon schlimmere Schmerzen ertragen müssen.


    Sie fönte sich mit raschen Bewegungen das dunkelbraune Haar, und betrachtete sich dabei im Spiegel. Große, braune Augen, dunkle Brauen, elegant geschnittene Wangen, ein voller, sinnlicher Mund. Du bist schön, dachte sie sich. Rudolf hat recht. Du mußt dir klarmachen, daß du schön bist, und daß sie dir im Grunde nichts anhaben können. Egal, was sie mit dir tun – das können sie nicht zerstören. Und für einen Moment gab sie sich dem unsinnigen Stolz hin, daß die Männer, denen man sie ausliefern würde, niemals die Macht haben würden, sie freiwillig dazu zu bringen, sich ihnen hinzugeben. Diese Typen könnten sie nur haben, solange sie in Ketten lag.


    „Reiß dich zusammen, Marianne!“, schalt sie sich laut. Sie wollte diese Gedanken nicht haben. Sie fühlte sich müde. Wohlig müde, wie sie feststellte. Zum ersten Mal, seit ihr Alptraum begonnen hatte, fühlte sie weder Angst noch Erregung. Schnell schlüpfte sie in einen ihrer geliebten Flanell-Pyjamas, putzte sich die Zähne, bereitete noch rasch die Kaffeemaschine vor und rollte sich dann in ihrem Bett zusammen. Den Fernseher hatte sie eingeschaltet und den Ton leise gedreht. Es gab ihr die Illusion, nicht völlig alleine zu sein. Hier war sie sicher. Heute abend würde man ihr nichts mehr tun. Die Müdigkeit umfing sie immer mächtiger. Sie ließ ihren Blick auf der Mattscheibe verweilen, ohne wirklich wahrzunehmen, was dort ablief. Und es dauerte nicht lange, bis sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen war.


    


    Als sie am nächsten Morgen gegen halb acht erwachte, lag Rudolf neben ihr. Fröstelnd ging sie zur Toilette, warf die Kaffeemaschine an und schlüpfte dann rasch wieder unter die Decke. Sie schmiegte sich an ihn und war glücklich, als er mit einem unverständlichen Brummeln seinen Arm um sie legte. „Oh Rudolf“, flüsterte sie leise. „Was machst du mit mir?“ Doch er antwortete nicht. Sein Atem ging gleichmäßig. Offenbar schlief er noch. Wollte sie überhaupt eine Antwort? Es war Samstag. Am liebsten hätte sie heute Ferien gehabt. Hätte sich am liebsten bis Mittag im Bett herumgedrückt, Fernsehen geschaut und sich gelangweilt. Die Maschine fauchte leise vor sich hin, und sie schloß die Augen, lauschte in seinem Arm geborgen dem Geräusch. Frischer Kaffeeduft erfüllte die Wohnung und schien nun auch seine Lebensgeister zu wecken. Er drehte sich zu ihr und betrachtete sie. Schnell versteckte sie ihr Gesicht an seiner Brust. Es verunsicherte sie, wenn er sie so anschaute. „Wo warst du?“, fragte sie leise.


    „Guten Morgen, Marianne“, antwortete er nur.


    Doch sie blieb ihm den Gruß schuldig. Stattdessen drehte sie sich um und kuschelte ihren Rücken an ihn. „Wo warst du“, fragte sie nochmal.


    „Ich hatte noch zu tun.“


    „Was zu tun?“, wollte sie wissen, doch er antwortete nicht. Sie überlegte eine Weile, ob sie ihn fragen wollte, was da gestern geschehen war. Doch sie konnte sich nicht dazu durchringen. Die Sache mit dem Napf nagte plötzlich in ihr. Warum hatte er ihr das angetan? Es brauchte ein paar Minuten bis sie sich schließlich eingestand, was sie eigentlich wissen wollte. Noch mehr als das, was er mit ihr machte, wenn sie Sklavin sein mußte, bohrte eine andere Frage tief in ihr drinnen: Was empfand er für sie? Doch auch vor dieser Antwort fürchtete sie sich. „Möchtest du einen Kaffee?“


    Er schloß sie in seine Arme. „Ich trinke keinen Kaffee“, sagte er leise. „Hast du schwarzen Tee?“


    Marianne konnte es selbst nicht verstehen, doch irgendwie tröstete sie seine Antwort. Sie ließ zu, daß seine Hände ihre Brüste streichelten und dann auf ihrem Bauch zu liegen kamen. Sie spannte ihre Muskeln, spielte mit seiner Hand auf ihr.


    „Laß uns aufstehen“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Es gibt Arbeit.“


    „Arbeit?“, rief sie überrascht. Doch da war er schon aufgesprungen und unterwegs ins Badezimmer.


    


    Zehn Minuten später saßen sie an der kleinen Theke in ihrer Küche. Sie im Pyjama mit einem Kaffeebecher in Händen. Er im korrekten, schwarzen Einreiher, gerade so wie gestern. Nur die Farbe der Krawatte hatte gewechselt, von tiefgrün nach dunkelrot. Schweigend trank er seinen Tee und ließ sich nicht anmerken, daß Beuteltee nicht gerade das war, was er bevorzugte. Für geraume Zeit sprach keiner von beiden. Doch ihr entging nicht, daß er aufmerksam jedes Detail ihrer geräumigen Einzimmerwohnung in sich aufzunehmen schien. Sie war stolz auf diese Wohnung. Schick wollte sie es in ihrer Freizeit haben. Schick und elegant. Dazu paßte auch der gebrauchte Beetle Cabrio, den sie sich vor ein paar Jahren gegönnt hatte. Nicht ganz das, was sie sich erträumt hatte, doch sie liebte den Hauch von Luxus, wollte ihren Status als selbstbewußte Geschäftsfrau unterstreichen.


    „Erzähl mir von deiner Tochter“, unterbrach Rudolf ihre Gedanken.


    „Was?“, entfuhr es ihr.


    „Was weißt du von ihr“, fragte er mit seiner typischen undurchsichtigen Art, der sie nie entnehmen konnte, was er gerade dachte. Er setzte seine Teetasse ab und schaute sie an. „Was weißt du, wie sie lebt, was sie so treibt.“


    Marianne sah ihn mit blankem Erstaunen an. „Wieso interessierst du dich für meine Tochter?“ Und dann alarmiert: „Ist etwas mit Kathrin?“


    „Nein“, er schüttelte den Kopf. „In diesem Moment löst sie gerade Lukas ab. Vermutlich reißen sie ein paar Witze darüber, daß die Senior-Chefin sich heute viel Zeit läßt“, sagte er mit gleichmütigem Ton.


    „Aber warum fragst du dann?“


    „Erzähl es mir. Was weißt du von ihr? Was weißt du, wie sie lebt? Was tut sie so? Außer daß sie dir im Hotel zur Hand geht.“


    „Ich … was soll ich sagen …“ Marianne stellte ihre Kaffeetasse ab und ließ beide Hände auf die Theke fallen. „Sie … sie ist glücklich verheiratet. Lebt bei ihrem Mann.“


    „Im Gruberhof“, bemerkte er.


    „Ja“, sagte sie und sah in fragend an. „Sie haben da eine Wohnung. So ähnlich wie diese hier, nur größer.“ Sie wies mit der Hand in den Raum.


    „Wie versteht sie sich mit Svenja?“, wollte er wissen. Zum ersten Mal zeigte er eine Regung, in dem er die Augen leicht zusammenkniff, als er ihr diese Frage stellte.


    Marianne zuckte mit den Achseln. „Wie zwei lächelnde Krokodile“, sagte sie. „Kathrin geht ihr aus dem Weg. Sie läßt sich aber nichts gefallen.“


    „Und Konrad?“


    „Konny ist ein ganz lieber. Er steht zu seiner Frau. Aber er muß das Hotel führen, daher ist es besser, er lebt dort.“


    „Das Hotel gehört nicht Svenja.“ Er fragte in einem Ton, als wisse er bereits die Antwort.


    „Svenja ist nur Vorerbin. Und auch das nur bedingt. Sie hat keinen direkten Zugriff auf das Vermögen. Der eigentliche Erbe ist Konny.“ Sie lachte leise. „Svenja hat geschäumt vor Wut, als sie das erfahren hat.“ Sie schüttelte den Kopf. „Svenja führt die Tagesgeschäfte. Aber für alle Investitionen oder auch nur größere Ausgaben braucht sie Konnys Unterschrift.“


    „Bis wann geht das so? Gibt es einen Termin?“


    „Ulf hat verfügt, daß Konny das Hotel spätestens mit Dreißig ganz übernimmt. Weil er dann die nötige Erfahrung hat.“


    „Wann wird das sein?“


    „Nächstes Jahr. Er ist sieben Jahre älter als Kathrin.“


    „Wie steht er zu Svenja?“


    „Hör mal“, unterbrach ihn Marianne. „Was soll das? Wieso stellst du mir all diese Fragen?“


    „Wie steht er mit Svenja?“, wiederholte Rudolf seine Frage und trank seinen Tee aus.


    „Er liebt sie. Läßt nichts auf sie kommen. Trotzdem sie beinahe krankhaft eifersüchtig ist auf ihre Schwiegertochter. Aber …“ Sie holte tief Luft. „Er steht zu Kathrin als seiner Frau. Ich glaube, er würde sich für sie in Stücke hauen lassen.“


    „Die beiden haben sehr früh geheiratet?“


    „Ja schon. Sie jedenfalls. Er war ja schon … Rudolf, bitte, warum stellst du mir all diese Fragen.“


    Er stellte seine Tasse ab und spielte einen Moment nachdenklich mit dem Henkel. Dann nahm er ihre Hände in seine. „Hör zu, Marianne!“ Er schaute sie an. „Die letzten drei Tage waren einigermaßen schlimm für dich. Aber du hast tapfer durchgehalten. Heute wird es zum ersten Mal unangenehm sein.“


    Marianne krampfte sich bei dieser Eröffnung der Magen zusammen. „Was … was muß ich … was haben sie vor?“ Warum trägst du diesen Anzug? Doch diese Frage blieb unausgesprochen.


    Er schüttelte den Kopf. „Keine Angst. Ich werde da sein!“ Für einen Moment hielt er die Augen angestrengt geschlossen, als müsse er intensiv nachdenken. „Marianne! Heute wird es unangenehm sein. Ab morgen wird es hart. Hart und widerlich. Und es wird mindestens eine Woche dauern.“


    „Wie hart“, fragte sie mit kaum hörbarer Stimme.


    Er hielt ihre Hände fest in seiner. „Hart!“, sagte er und las die Verzweiflung in ihrem Gesicht. „Nein“, beantwortete er die Frage darin. „Ich werde nicht da sein. Jedenfalls …“ Er faßte ihre Hände fester, versuchte, ihre aufkommende Panik zu beruhigen. „Jedenfalls die meiste Zeit nicht.“


    „Rudolf …“ Ihre Stimme zitterte.


    „Nein“, sagte er unbarmherzig. „Es muß so sein. Du mußt mir vertrauen.“


    „Wirst du … wirst du …“ Ihr Atem ging schnell. In ihren großen, braunen Augen standen Angst und Entsetzen. „Wirst du … wenn ich … nachdem sie mich …“ Sie konnte es nicht aussprechen.


    „Ich werde mich um dich kümmern. Versprochen!“


    Ihr Mobiltelefon klingelte, doch sie schien es nicht zu registrieren.


    „Versprochen“, echote sie leise.


    „Ich werde da sein! Großes Pfadfinderehrenwort.“ Er wies auf ihr Telefon. „Geh bitte ran.“


    „Ist … ist sie das?“ Mariannes Hände zitterten.


    Rudolf nickte. „Geh ans Telefon. Sei gehorsam.“


    Mechanisch befolgte sie seinen Befehl. „Heumader!“ Ihre Stimme zitterte.


    „Du meldest dich auf Zimmer 312, Sklavin. Sofort!“ Svenja hängte ein, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Marianne hielt die Augen geschlossen und zitterte am ganzen Körper. Rudolf trat hinter sie und hielt sie für einen Moment umfangen. „Komm“, sagte er leise und begann, ihren Pyjama aufzuknöpfen. „Leg deine Fesseln an. Laß sie nicht warten. Gib ihr keinen Vorwand, dich zu verprügeln.“


    Marianne war, als fasse eine kalte Hand ihr Herz, als er ihr das Halsband umlegte. Sie war enttäuscht, bitter enttäuscht. Aber sie konnte nichts anderes tun, als sich fügen. Schließlich stand sie nackt vor ihm, mit nichts als ihren Fesseln angetan. „Wirst … wirst du … auch da sein?“, fragte sie ängstlich.


    Er nickte. „Ich komme nach“, sagte er und küßte sie sanft auf die Stirn.


    „Warum nicht gleich?“, rief sie verzweifelt und drückte ihren nackten, kleinen Leib an ihn, als suche sie dort Schutz.


    „Ich komme nach!“ Er machte sich von ihr los und half ihr in den Trenchcoat. „Tu, was ich dir gesagt habe“, verlangte er von ihr, als er ihr das Halstuch aufhob und um den Hals legte. „Sei so gehorsam und unterwürfig wie möglich. Widersprich ihr nicht. Versuche nicht, sie anzusprechen oder an eure Freundschaft zu appellieren, so wie gestern. Du wirst damit keinen Erfolg haben. Sie sieht die Vergangenheit anders als du. Und nun geh!“


    


    Zu meiner Hinrichtung! Schoß es ihr durch den Kopf, als er ihre eigene Wohnungstür hinter ihr ins Schloß schob.


    


    


    

  


  
    KAPITEL 14


    


    Auf dem Weg zu Zimmer 312, kaum zwölf Stunden nachdem sie zuletzt dorthin mußte, wurde ihr Herz immer kleiner. So müssen sich Gladiatoren gefühlt haben auf dem Weg durch die Kellergewölbe zur Arena, dachte sie. Vor dem Zimmer angekommen, mußte sie allen verbliebenen Mut zusammennehmen, um zu klopfen. Zu ihrer Überraschung wurde ihr nicht gleich geöffnet. Sie mußte mehrmals anklopfen, bis Svenja endlich vor ihr stand. Diesmal zurechtgemacht in Reiterkleidung, mit hohen Stiefeln, engen Hosen, sogar einen Helm hatte sie über ihre blonde Haarpracht gezogen. Erst bei genauerem Hinsehen konnte man sehen, daß es kein gewöhnlicher Reitdreß war. Alles an ihr war in hautengem Leder ausgeführt. Statt der Reiterjacke trug sie ein enges Mieder. Und als Marianne erneut und ohne erst den Befehl dazu abzuwarten nackt vor ihr niederkniete, um sich an die Leine legen zu lassen, bemerkte sie, daß Svenjas Hose im Schritt offen war.


    „Aha, braves Mädchen. Merk dir: Immer wenn ein Herr Bei Fuß befiehlt, wirst du ohne auch nur einen Wimpernschlag zu zögern genau so vor ihm niederknien. Damit er dich an die Leine nehmen oder dein Sklavenmäulchen benutzen kann. Heute wollen wir mal etwas deine Dressur vorantreiben. Komm!“, befahl sie. „Auf alle Viere, du dummes Ding!“, herrschte sie Marianne an, als diese auf den Zug an der Leine aufstehen wollte, um ihrer Herrin zu folgen. Kaum daß sie sich seufzend wie befohlen auf ihre Hände gelassen hatte, zog Svenja ihr eins mit der Reitgerte über. Der Schmerz war heftiger als die Peitschen, mit denen sie bisher Bekanntschaft gemacht hatte. „Und hör auf, zu murren. Oder glaubst du, ich höre das nicht? Wie heißt das?“ Prompt bekam Marianne den zweiten mit der Gerte.


    „Danke, Herrin“, rief sie schnell. Oh Gott, wann würde Rudolf endlich kommen? Sie war einem dummen Gör ausgeliefert.


    „Gut! Dann komm!“ In ihrer entwürdigenden Position konnte sie Svenjas Grinsen nicht sehen.


    Ergeben kroch Marianne auf allen Vieren in ihren Kerker. Denn so empfand sie das Zimmer, das bis vor drei Tagen noch ihr bestes und gewinnträchtigstes Gästezimmer gewesen war. Da war sie auch noch Hotelchefin gewesen und ist nicht auf allen Vieren an einer Leine gezogen hinein gekrochen. Denke nicht an den Hund, rief sie sich Rudolfs Mantra in Erinnerung. Tatsächlich bemühte sie sich, so elegant wie irgend möglich zu kriechen. Bis sie erschrocken innehielt. Vor ihr kniete in Sitz-Position – Walter. Der Mann, der sie in diese Lage gebracht hatte. Er trug schwere Arm- und Beinfesseln und ein breites Lederhalsband. Die schwere Kette daran hing in einem Bogen bis zur Decke.


    „Na was ist?“, herrschte Svenja sie an und zog so heftig an der Leine, daß es Mariannes Kopf in den Nacken schleuderte. „Der beißt nicht!“ Sie lachte schallend. „Der will bloß spielen.“ Sie zog Marianne auf einen Platz einen Meter neben Walter. „Sitz!“, rief sie, und schnalzte Marianne erneut eins auf den Po. „Das ist ungerecht“, wollte Marianne empört rufen – und verging im selben Augenblick vor Scham. War sie schon so tief gesunken, daß sie anfing, zwischen gerechten und ungerechten Peitschenhieben zu unterscheiden? Mit gesenktem Kopf nahm sie die geforderte Position auf ihren Fersen hockend ein, öffnete ihre Knie soweit es ihr erträglich war und ließ sich widerstandslos auf gleiche Weise an die Kette legen wie Walter.


    „Sehr schön!“ Svenja trat einen Schritt zurück und betrachtete sich ihr Werk. „Heute werden wir ein paar elementare Dressurübungen durchgehen.“ Sie begann, vor den beiden auf und ab zu stolzieren. Und Marianne fürchtete sich vor den Stiefeln. „Wir gehen heute die wichtigsten Positionen durch, die ihr beherrschen müßt. Ihr müßt wissen, die Herren, denen ihr dienen werdet, kennen sie selbstverständlich auch.“


    Die Herren, denen ihr dienen werdet … Walter soll auch den Herren dienen? Hatte sie das richtig verstanden? Verstohlen wagte sie einen Blick zur Seite. Augenblicklich traf die Schnur der Reitgerte ihre Oberschenkel. „Erste Regel: Es wird nicht herumgehampelt! Ist das klar?


    Marianne schluckte. „Ja … danke, Herrin“, sagte sie mit unsicherer Stimme.


    „Gut … gut …“ Svenja baute sich vor den beiden auf. „Platz!“, rief sie. Marianne beeilte sich, ihren Oberkörper auf den Boden zu legen und die Arme nach vorne zu strecken. Diesmal fingen beide sich einen Hieb ein. „Den Arsch hoch. Die Position ist nicht zu eurem Vergnügen, sondern um euch zu züchtigen!“


    „Danke, Herrin!“, hörte sie diesmal auch Walter rufen. Er ist ein Sklave? Der Gedanke schien ihr ungeheuerlich. Walter ein Sklave, der sich Männern ausliefern mußte. Dem Haß in ihr auf diesen Menschen gesellte sich tiefe Verachtung hinzu. Doch mit welchem Recht, fragte sie sich augenblicklich?


    „Gut. Sitz!“, kam gleich der nächste Befehl, dem beide sofort gehorchten.


    „Sehr schön. Bei Fuß!“ Wäre ihre Lage nicht so entwürdigend gewesen, Marianne hätte Svenja ausgelacht. Zu erkennen, wie dumm und trist das Geschehen war, und wie wenig sie dagegen tun konnte, erfüllte sie mit Wut.


    „Ausgezeichnet. Stehen!“ Marianne stellte sich hin in der Position, die sie vom ersten Abend ihrer Unterwerfung noch erinnerte, als Svenja ihr „Haltung!“ vorgeschrieben hatte. Das Ergebnis schien sie zu befriedigen.


    „Gut. Nun nehmt die Hände in den Nacken, Ellenbogen soweit wie möglich nach hinten, und Beine auseinander.“ Marianne kam sich vor wie auf einem Sklavenmarkt. „Diese Position ist gemeint mit Präsentieren!“, schärfte Svenja ihnen mit einem Gertenschnalzer auf die Außenseite der Oberschenkel ein. Marianne schrie dabei erschrocken auf, was ihr augenblicklich Platz! einhandelte und drei mit der Gerte, für die sie sich bedanken mußte. Zu diesem Zeitpunkt war der Zorn in ihr schon einem bleiernen Gefühl der Ohnmacht gewichen. Anders konnte sie den Impuls nicht mehr unterdrücken, Svenja augenblicklich an die Kehle zu springen. Stattdessen nahm sie brav wieder die befohlene Präsentieren-Position ein, und erduldete, daß Svenja ihr mit rohem Griff an Brüste und Scham zeigte, was der Zweck dieser Position war.


    „Sehr schön“, ließ Svenja vernehmen. „Bleiben noch zwei Stellungen, die ihr heute lernen müßt. Hündin!“, rief sie laut. Ebenso ratlos wie in dem Moment, als Svenjas widerlicher Partner ihr das erste Mal das Kommando „Platz!“ gegeben hatte, verharrte sie in ihrer Position. „Auf alle Viere, Beine leicht gespreizt, Kopf hoch, Mund offen“, deklinierte Svenja die Beschreibung herunter. „Bei Hündin habt ihr eure Löcher benutzbar zu zeigen, ist doch ganz einfach.“


    Alles in ihr schrie Nein, doch Marianne gehorchte. Vor ihren Augen flimmerte es. Nur an ihrem vorgeschobenen Unterkiefer konnte man den Widerstreit und die Empörung in ihr sehen.


    „So, und dann gibt es noch das Ficktier!“, höhnte Svenja. „Ist ganz einfach: Kopf zur Seite gedreht, Wange auf dem Boden, ihr greift zwischen euren Knien hindurch und faßt beide Fußgelenke. Hopp!“


    Marianne fühlte sich schmutzig und verachtenswert in dem Moment, als sie Svenjas Finger erst auf ihrer hoch erhobenen Kruppe und dann gleich zwischen ihren Schamlippen fühlte.


    „So richtig schön naß“, kommentierte Svenja genüßlich. „Du stehst tatsächlich drauf, wenn man dich fertig macht. Schön, daß wir endlich eine Aufgabe für dich gefunden haben, die dich wirklich erfüllen wird.“ Sie lachte gellend. „Komm, Waldi, zeig der kleinen Nutte mal, was Erfüllen bedeutet!“ Sie zog heftig an seiner Kette, damit er sich aufrichtete.


    „Bitte, Herrin“, stöhnte der. „Sie … sie ist eine … eine Frau!“ Bei der Art, wie er es sagte, wußte Marianne nicht, wessen Angst und Abscheu in dem Moment größer war, ihre eigene, oder die von diesem Hanswurst. Durch die Haare hindurch, die über ihr Gesicht fielen und ihre Augen gnädig verbargen, sah sie sein hoch aufgerichtetes Glied.


    Augenblicklich fing er sich ein paar pfeifende Hiebe mit der Gerte ein. Er zuckte unter den Treffern, doch er behielt sich in der Gewalt, versuchte nicht auszuweichen. „Du fickst augenblicklich diese blöde, kleine Nutte, hast du verstanden?“, schrie Svenja hysterisch.


    „Ja, Herrin“, sagte er mit einem Ausdruck tiefer Verzweiflung im Gesicht.


    „Du!“ Marianne wurde getroffen. „Dreh dich um. Gleiche Position, Votze zu ihm!“ Sie war zu sehr erschrocken, um noch klar zu denken. Ohne Widerstreben nahm sie die Position ein und bot Walter ihre intimsten Stellen dar.


    „Los Waldi, jetzt fick schön das Hündchen!“, rief Svenja triumphierend.


    Sein Penis fühlte sich an, als sei er aus Holz, als er in sie eindrang. Augenblicklich begann er, sie schnell und gefühllos zu stoßen, angetrieben von Svenjas Gerte. Marianne fühlte sich vernichtet. Dein Körper verrät dich nicht; er hilft dir, es auszuhalten ohne den Verstand zu verlieren. Rudolf hatte es ihr eingeschärft. Ihn muß ich verachten, nicht mich! Sie wiederholte es sich selbst bei jedem von Walters rohen Stößen. Bis Svenja ihn zurückzog.


    „So, und jetzt werden wir die Positionen fleißig üben.“


    Was nun folgte, war das am meisten entwürdigende, was Marianne bis dahin erlebt hatte. Unter Svenjas Kommandos und ihren zwischendurch immer wieder verabreichten Schnalzern mit der Gerte, sprang sie auf, kniete, stand wieder, kauerte, macht Sitz, Platz, bei Fuß, bis sie vor Anstrengung schwitzte und keuchte. Und als größte Perfidie mußte sie jedesmal eine Minute lang Waldis rohe Stöße in ihrer Scheide ertragen, wenn Svenja das Ficktier befahl. Der Schrecken in ihr war zu dem Zeitpunkt so groß geworden, daß sie nicht einmal mehr die Kraft fand, eine Träne des Selbstmitleids zu vergießen.


    „Waldi, Aus!“, schrie Svenja schließlich und ließ sich laut lachend in den Sessel fallen. „Und jetzt will ich mal etwas Spaß haben“, rief sie vergnügt und sprang gleich wieder auf. Sie eilte zur Wand mit den Utensilien und angelte sich ein Teil. „Wo ist dein Napf, Hündchen?“, rief sie.


    „Im Garderobenschrank“, antwortete Marianne patzig.


    Augenblicklich verengten sich Svenja Augenlider zu schmalen Schlitze. „Na warte“, drohte sie leise und ging in den Flur.


    Womit willst du mir eigentlich noch drohen? dachte Marianne in dem Moment. Mit noch mehr Schlägen? Noch mehr Erniedrigung? Mit Vergewaltigung durch fremde Männer? Alles schon gehabt! Es war Trotz, der in ihr aufstieg. Kindischer Trotz. Sie konnte sich nicht wehren, wie ein Kind. Also reagierte sie trotzig, wie ein Kind.


    Svenja kam zurück, in einer Hand den Napf, den sie vor Marianne achtlos auf den Boden warf. In der anderen trug sie etwas, das Marianne noch nie gesehen hatte. Ein Ledergeschirr mit Riemchen dran, und zwei schwarzen Penissen, einem kürzeren und einem längeren, die in entgegengesetzte Richtungen wiesen. „Schau ruhig her“, sagte Svenja. „Wirst du auch noch kennenlernen – früher oder später. Komm, Waldi, mach brav das Maul auf!“ Sie schob ihm den kurzen Penis in den Mund und stülpte das Ledergeschirr über seinen Kopf. Sie nestelte eine Weile daran herum, bis sie endlich zufrieden war. Walter sah so grotesk aus, daß es Marianne die Sprache verschlug. Ein Ledergeschirr mit Scheuklappen, und aus seinem Mund schien ein großer, schwarzer Penis zu wachsen. Svenja nahm die beiden von der Kette, nur um Waldi gleich wieder an die Leine zu nehmen und ihn auf allen Vieren zum Sessel zu ziehen. So wie sie Mariannes Kopf keine zwölf Stunden zuvor zwischen ihre Schenkel genötigt hatte, zog sie nun Waldi an der Leine zu sich. Sie schlug ihn mehrmals mit der Gerte über den Rücken, bis er endlich den Widerstand aufgab und den schwarzen Dildo an seinem Gesicht in seine Herrin einführte. „Jaah, so ist es gut. Und jetzt immer schön vor und zurück mit deinem Gesicht.“ Er gab einen erstickten Laut von sich und fing sich dafür sofort ein paar Hiebe ein. Mit einigem Schrecken wurde Marianne sich gewahr, daß ihr Hintern und ihr Rücken mittlerweile genauso verstriemt waren, wenn nicht noch mehr.


    „Du, bring den Napf her!“, hörte sie den Befehl ihrer Herrin. „Stell ihn direkt unter seinen Schwanz.“ Marianne tat wie ihr befohlen war. „Und jetzt – wichs ihm einen ab. Hörst du schlecht!“


    Marianne hielt sich erschrocken den Arm, wo die Gerte sie getroffen hatte. Es war ihr unangenehm, diesen … Sklaven … anzufassen. Mit einem genervten Seufzen führte sie schließlich ihre Hand an sein Geschlecht und begann, ihn zu masturbieren. Walter winselte leise. „Und sieh zu, daß er schön feucht ist! Na, wird’s bald? Wozu hast du denn dein Sklavenmäulchen? Hopp!“


    Oh nein, wie widerlich soll das noch werden? Rudolf, dachte sie verzweifelt. Doch sie gehorchte, wollte nicht noch mehr geschlagen werden für nichts und wieder nichts. Also bückte sie sich und kroch halb unter ihn. Als sie seinen Penis vor Augen hatte, wie er unter seinen Bewegungen ständig wippte, ekelte sie sich bei dem Gedanken, ihn schon einmal im Mund gehabt zu haben. Nein, das würde sie nicht fertig bringen. In ihrer Not spuckte sie ihn einfach an und verrieb dann die Saliva auf seiner Eichel. Sie kroch zurück und begann, ihn ebenso roh zu masturbieren, wie er sie zuvor penetriert hatte.


    Svenja stöhnte vor Lust unter Waldis Behandlung. „Weißt du übrigens, warum er dir ins Gesicht gespritzt hat?“, lachte sie. „Er – aaah …“ Sie stöhnte faßte Waldi bei dem Ledergeschirr und zog ihn ganz nah zu sich. „Er darf nicht in einer Frau abspritzen. Er darf überhaupt nicht ficken. Uuuuh …“, seufzte sie und schob ihr Becken weiter vor. „Er darf nur wichsen, mehr steht ihm nicht zu. Du hättest seinen Rotz sicher nur zu gerne geschluckt, richtig?“ Sie hielt die Augen geschlossen. „Du kleine Nutte. Aber keine Angst, du kommst schon noch zu deinem Vergnügen.“ Sie blinzelte und brannte Marianne zwei über. „Paß bloß auf, daß alles schön in den Napf geht, wenn er abspritzt. Sonst kannst du eine Woche lang nicht mehr sitzen!“


    Oh nein. Vor Mariannes geistigem Auge formte sich Svenjas Absicht zu einem Bild, das sie mit Panik erfüllte. In ihrer Furcht faßte sie sein Geschlecht nur noch fester. Bis er sich aufbäumte. „Schnell, den Napf!“, schrie Svenja. Mit etwas Mühe schaffte es Marianne, daß die ganze Ladung im Edelstahlblech landete.


    Mit den Füßen stieß Svenja Walter von sich weg und sprang auf. „Und jetzt wirst du das auflecken. Aber alles!“, sagte sie leise und bedrohlich.


    Marianne wäre am liebsten aufgesprungen und weggelaufen. Aber was konnte sie tun? Mit unendlicher Überwindung beugte sie sich vor, tauchte ihr Gesicht in den Napf, vernahm den Geruch von Walters Sperma – und nahm ihren Kopf wieder zurück.


    „Was ist?“, herrschte Svenja sie an, und Marianne fuhr zusammen, als die Gerte sie traf.


    „Ich … ich kann das nicht“, sagte Marianne mit verzagter Stimme und richtete sich auf.


    „Ich hör wohl nicht recht … Auflecken!“ Wieder ließ Svenja die Gerte niedersausen, diesmal so heftig, daß es Marianne fast umwarf.


    „Nein!“, rief die kauernde in hellem Entsetzen. „Nicht …“ Da traf sie die Gerte ein weiteres Mal. „Bitte! Svenja …“, rief sie, nur um gleich noch einen Schlag zu kassieren. „Ich tu’s!“, rief sie verzweifelt. „Ich mach’s ja schon.“


    „Das will ich dir auch geraten haben“, Svenjas Atem ging heftig.


    Tränen stiegen Marianne in die Augen, als sie zum zweiten Mal ihr Gesicht in den Napf tauchte. Mit aller Überwindung, die sie aufbringen konnte, streckte sie ihre Zunge heraus und tauchte sie in die zähe, kalte Flüssigkeit.


    


    Und dann ging es nicht mehr. Sie würgte, spürte, wie sich ihr der Magen hob. Sie atmete mehrmals schnell und tief durch, wollte dadurch den Brechreiz unterdrücken. Doch ihr stieg dabei der üble Geruch in die Nase, machte sich als Geschmack in ihrem Mund breit, das machte alles nur noch schlimmer.


    


    Und dann ging es einfach nicht mehr.


    


    Svenja konnte nicht so schnell reagieren, wie Marianne aufsprang und mit der Hand vorm Mund würgend ins Bad rannte. Mit letzter Mühe schaffte sie es gerade noch, sich nicht schon vor der Kloschüssel zu übergeben. Hätte sie wenigstens gefrühstückt gehabt. Aber so hatte ihr Magen nicht mehr herzugeben als eine Tasse Kaffee. Also fühlte sie nur den ausweglosen Krampf in ihrem Inneren, der auch dann nicht nachlassen wollte, als sie sich den Mund ausspülte. Sie wollte einen Schluck kaltes Wasser trinken, konnte ihn aber nicht bei sich behalten. Es genügte, daß sie ausatmete, und sofort wurde der Reflex ausgelöst. Stöhnend hielt sie sich den Kopf, als sie in den Flur wankte, nur um Rudolf vor sich zu sehen. Er faßte sie am Arm und führte sie zurück ins Zimmer.


    


    Walter kniete und trug immer noch die entwürdigende Maske auf seinem Kopf. Svenja stand da in ihrem Reitdreß und schaute düpiert zu den beiden. Rudolf führte Marianne nur ein Stückweit in den Raum und ließ sie gleich mit einem kurzen „Sitz!“ niederknien. Ihr Körper bäumte sich immer noch auf, wenn sie den quälenden Reiz aushecheln mußte.


    Rudolf schien das nicht zu kümmern. Er eilte zu Svenja und begrüßte sie in der gewohnten, verbindlichen Art mit Handkuß, wozu er ihr die Gerte abnahm. Er wies mit ihrer Spitze auf den Napf. „Akuter Anfall von Ekel?“, fragte er.


    Svenja nickte nur.


    „Nun ja, Teuerste“, antwortete er. „Gehorsam kann viel – aber eben nicht alles. Ich fürchte, dafür ist sie noch nicht weit genug.“ Er besah sich den knienden Sklaven. „Bestraft werden muß sie natürlich trotzdem“, sagte er nachdenklich, „angemessen bestraft … Gehört er Ihnen?“, fragte er und wies auf Walter.


    „Äääh … ja … nein … also …“ Svenja wirkte etwas durcheinander. „Ich habe … er wurde mir geliehen“, sagte sie.


    „Aha“, sagte Rudolf anerkennend. „Schon fortgeschritten in der Dressur?“


    „Nein.“ Svenja schüttelte den Kopf. „Er soll … er war bisher immer nur einem Herrn zu Diensten. Er soll dazu erzogen werden, auch andere Herren anzunehmen“, sagte sie. „Bei entsprechender Neigung, versteht sich.“ Sie lächelte etwas verlegen.


    „Nun ja.“ Rudolf lachte. „Ich fürchte, in der Richtung kann ich Ihnen leider gar nicht dienen, liebe Freundin. Mich interessiert allein das versklavte Weib.“ Er blitzte sie kurz aus seinen blauen Augen an und lächelte amüsiert, als sie dabei errötete. Dann schaute er wieder ernst. „Aber hier haben wir natürlich schon ein Problem. Gehorsamsverweigerung ist ein ernstes Vergehen, selbst für eine Novizin. Und selbst dann, wenn sie die Aufgabe bei ihrem derzeitigen Stand der Formung noch nicht erfüllen konnte.“


    „Das ist richtig, lieber Freund“, antworte Svenja und warf mit einer heftigen Kopfbewegung ihre Haar nach hinten. „Und ich bestehe auch auf Bestrafung.“ Kindischer Trotz lag in ihrer Stimme.


    „Selbstverständlich, Gnädige Frau. Sie ist schließlich Ihr Eigentum …“ Nachdenklich rieb er sich den Bart.


    


    „Und wie soll ich bestraft werden“, hörten sie Marianne leise fragen. Gesicht und Augen waren noch gerötet, aber ihr Magen hatte sich offenbar wieder beruhigt.


    „Fünfzig mit dem Rohrstock“, rief Svenja gehässig.


    Rudolf wog nachdenklich den Kopf. „Madame – Sie wollen sie erziehen. Die Herren, denen sie zugeführt wird, sollten schon noch spüren, daß sie den Willen hat, zu dienen. Außerdem … Hat es hier irgendwo ein Glas?“, unterbrach er sich.


    „Im Bad“, antwortete Marianne.


    Mit einer langsamen Kopfbewegung nahm er sie in den Blick.


    „Im Bad, Gnädiger Herr“, korrigierte sie sich schnell.


    „Geh, trink einen Schluck lauwarmes Wasser!“, befahl er ihr leise.


    „Danke … Herr!“ Sie zögerte kurz, dann stand sie auf und ging ins Badezimmer.


    Rudolfs Blick hellte sich auf. Er wandte sich an Svenja. „Ich denke, ich habe eine Idee, die auch Ihnen gefallen könnte.“


    „Oh!“, rief sie mit gespieltem Entzücken. Dieser Mann schien sie regelmäßig zu verunsichern, obwohl er sie behandelte wie eine echte Herrin. „Und welche wäre das? Weihen Sie mich ein, lieber Freund?“


    Marianne kam zurück und nahm schweigend ihren Platz wieder ein.


    „Nun“, Rudolf ging zu den Utensilien. „Wenn es einem Herrn gefällt, sich in ihren Mund zu erleichtern, dann hat sie selbstverständlich zu schlucken.“ Er nahm ein paar Karabinerhaken von der Wand. „Dazu ist sie schließlich da, nicht wahr. Hündchen!“, befahl er Marianne im Vorbeigehen. „Mitkommen!“


    Ohne Widerstand ging Marianne auf alle Viere und kroch hinter ihm her zu dem Teil, das so ähnlich aussah wie ein kleiner Schwebebalken. Svenja bekam große Augen als sie sah, mit welcher Selbstverständlichkeit er sich Autorität bei einer Sklavin verschaffen konnte. „Hier davor knien … Anders herum … Mit dem Rücken … Ja, so ist’s richtig!“ Und mit ein paar raschen Klicks hatte er Marianne so an den Fesselösen im Querholm fixiert, daß sie wie gekreuzigt davor kniete. Sie mußte ihre Knie recht unangenehm spreizen, was ihre Lage alles andere als bequem machte.


    „Also schlage ich vor, meine Liebe, während Sie sich hier weiter von ihrem Haustierchen verwöhnen lasse, werde ich – Ihre Erlaubnis vorausgesetzt“, er verbeugte sich und sie nickte mit huldvoller Geste, „der Sklavin beibringen, was ihre Bestimmung ist. Da sie so ihre Hände nicht gebrauchen kann und auch sonst eher unbeweglich ist“, er lächelte Svenja böse zu, „wird es für sie eine echte Lektion sein – ganz sicher kein reines Vergnügen.“


    „Oh welch vorzügliche Idee“, rief Svenja verzückt und klatschte in ihre Hände.


    „Und hinterher …“ Mit schreckgeweiteten Augen sah Marianne, wie Rudolf die Hose öffnete und sein Geschlecht befreite. „Hinterher werden wir die beiden vor unseren Augen masturbieren lassen. Zu unserem Vergnügen. Kommt er zuerst, kriegt sie ein Dutzend mit dem Stock. Kommt sie zuerst“, er lächelte böse, „dann hinterläßt er einen blitzblanken Napf.“


    Svenja überlegte kurz. „Und was ist, wenn sie vortäuscht?“


    „Das …“, er baute sich mit hoch erhobenem Glied vor Marianne auf, und ergeben öffnete sie ihren Mund, „das würde ich merken …“ Er schob seinen Penis in ihren Mund, und sofort schloß sie ihre Lippen um den Pfahl, um ihn warm zu umfangen. „Und dann wären es ganz schnell zwei Dutzend.“ Langsam begann er, in ihren Mund zu stoßen, und schob sein Geschlecht dabei immer tiefer hinein. Sie keuchte zwischen seinen Stößen, war aber eifrig bemüht, ihn nicht aus der Liebkosung ihrer Lippen zu entlassen.


    


    Schon zum zweiten Mal in weniger als einem halben Tag Abstand fand sie sich zur Passivität verurteilt vor einem Herrn. Und auch dieses Mal diente sie nicht, sondern wurde benutzt. Rudolf benutzte sie. Es war anders als an dem Tag, als sie ihm ihren Mund schenkte. Es war keine Hingabe an ihn, sondern sie war seiner Gier ausgeliefert. Und doch – er hatte sie erneut vor Svenjas Willkür gerettet. Und sie spürte seine Lust. Und zugleich seine Erfahrung. Er stieß gerade tief genug in die Wärme ihres Mundes, daß sie es ertragen konnte. Ließ ihr immer wieder ein paar Sekunden, um wieder zu Atem zu kommen. Er verstand es gekonnt, den Punkt zu vermeiden, wo der Reflex unausweichlich würde. Und mit dem Vertrauen in seine Erfahrung wuchs ihre Entspannung und die Bereitschaft, ihm gefügig zu sein so gut es ihr möglich war. Wie viele Frauen haben schon so vor dir gekniet? Woher wußte er so genau, wie weit er bei einer Frau gehen konnte, die ihm in dieser entwürdigenden Weise ausgeliefert war? Und wie schon am Vortag empfand sie es weniger schlimm, daß er sie einfach so gebrauchte, und daß sie das Objekt eines sehr egoistischen Akts war, in dem sie kein Recht auf Befriedigung erfahren konnte. Sie empfand es als demütigend, daß sie keine Möglichkeit hatte, seine Lust zu fordern, sie zu erhöhen, damit zu spielen. Sie hörte die quakenden Geräusche, die er rhythmisch ihrer Kehle entlockte, fühlte wie ihr die eigene Saliva an Kinn und Brüsten herabrann, wenn er sich kurz zurückzog. Und sie konnte selbst nichts anderes tun, als ihren Mund für ihn zu öffnen und mit Zunge und Lippen sein Glied zu umfassen. Und so unsinnig es ihr schien – wie schon am Vortag erfüllte es sie mit jeder schmelzenden Erregung im Leib, als sie spürte, wie seine Lust zunahm, seine Stöße in ihren Mund fordernder wurden. Er begehrte sie, er wollte ihre Ergebung. Und die war alles, was sie ihm in ihrer Lage anbieten konnte. Als er endlich in ihr kam, wollte sie es, wollte sie ihn schmecken. Sein salziger Samen belegte ihre Kehle, als sie ihn schluckte. Doch da war kein Ekel in ihr, wie noch wenige Minuten zuvor. Die Erniedrigung durch ihre Lage war ihr in dem Moment so unbedeutend gegenüber der Erfüllung, die sie durchflutete, daß es aufrichtige Dankbarkeit war, die sie ausdrückte. Und nicht irgendein mechanisch eingeübtes Ritual.


    Und sie schämte sich, als ihr bewußt wurde, in welcher Situation sie vor einem Mann Lust empfunden hatte. Er befreite sie aus ihrer gezwungenen Haltung, und sie sank zu Boden. Die Scham überwältigte sie. Alles kam ihr vor, als sei es nicht real. Wie konnte es sein, daß sie sich in nur vier Tagen von der selbstbewußten Herrin über ein Hotel mit in der Saison zwanzig Angestellten gewandelt hatte zu einer Frau, die ausgepeitscht und auf Knien angekettet ihren Mund mißbrauchen läßt – und auch noch Dank dafür empfindet? Und Lust?


    Es war eine eigentümliche, angstvolle Erregung, die sie verspürte, als er sie auf allen Vieren zu ihrem Platz zurückführte und an die Kette legte. Sie konnte sehen, wie Svenja ihren Höhepunkt hatte, während sie sich von einem Sklaven in grotesker Aufmachung mit dem Gesicht vögeln ließ. Wenige Sekunden später kniete auch dieser wieder angekettet in Sitz-Haltung neben ihr, sein Glied scheinbar bis zum Zerreißen angeschwollen. Er schnaufte heftig und trug in seinem Gesicht die roten Druckspuren der Lederbänder, mit denen Svenja den Knebel festgebunden hatte. Während Rudolf die Sessel vor die beiden hinschob, setzte Svenja mit boshaftem Lächeln den Napf vor Walter ab. „Wehe dir, es kommt auch nur ein Tropfen von deinem Sklavenkleister auf den Teppich!“, schärfte sie ihm ein, dann nahm sie Platz neben Rudolf, der kaum einen Meter vor Marianne saß, die Beine lässig übereinander geschlagen.


    „Bereit, meine Freundin?“, lächelte er Svenja an.


    „Bereit, lieber Freund!“, antwortete sie ihm lachend.


    „Also gut“, sagte er. „Dann zeigt mal euren Herrschaften, wie lüstern es euch macht, wenn ihr euch unterwerfen dürft. Fangt an!“


    Wie tief kann ich sinken? Eine trockene Hitze trieb ihr die Röte ins Gesicht. Wie in Zeitlupe führte Marianne die eigenen Finger an ihre Scham und begann, sich mit kreisenden Bewegungen zu streicheln. Augenblicklich durchflutete sie das Begehren. Wie tief kann ich sinken? Wenn sie gedacht hatte, nicht noch weiter entwürdigt werden zu können – nun bewies ihr ausgerechnet Rudolf, daß es scheinbar keine Grenzen mehr für sie gab. Warum tust du mir das an? Marianne schloß die Augen und hörte das Seufzen, das die eigenen Berührungen ihrer Kehle entrissen. Was für ein Spiel spielst du mit mir? Doch da übermannte sie bereits die Gier, die ganze Spannung des Morgens, die Angst, die Erniedrigungen, Svenjas Exerzierübungen, ihre Schläge mit der Gerte, der Gebrauch durch einen Mann, durch Rudolf … Seit Tagen waren es nur noch Demütigung, Schmerz und Sex, denen sie ausgeliefert war. Sie konnte nicht mehr, mußte der Spannung endlich Luft verschaffen. Ihr Atem ging heftig. Wieso weißt du das alles? Sie konnte nicht mehr klar denken. In ihrem Unterleib sammelte sich bereits der Fluß. Oh Gott, wie schamlos bin ich geworden! Die Vorstellung, alle natürlichen Schamgrenzen zu verletzen erregte sie noch mehr. Sie wollte es, wollte sich flüchten in die eingebildete Geborgenheit ihres Schoßes. Mit einem lauten Schrei ergab sie sich, verfiel in Verzückung, und den bekannten Widerstreit, sich selbst noch weiter streicheln zu wollen, aber es nicht mehr zu können. Weil im Augenblick des Höhepunkts ihre Klitoris so empfindlich wurde, daß sich ihr ganzer Körper unwillkürlich krümmte, wenn sie noch so sanft berührt wurde.


    Ein Gefühl der Traurigkeit befiel sie augenblicklich, als ihr klar wurde, daß sie nun die Augen öffnen mußte und sich wieder in der würdelosen Realität wiederfinden würde, der sie nur für die Dauer eines kurzen Rausches hatte entfliehen dürfen. Weil du es mir erlaubt hast. Erschüttert schlug sie die Hände vors Gesicht, nahm gar nicht richtig wahr, wie Walter neben ihr mit offenem Mund keuchend seinen mächtigen Phallus mit einer Heftigkeit behandelte, als wolle er ihn aus dem Leib reißen. Rudolf! Der Gedanke, daß sie ihn würde vor sich sehen müssen, sobald sie die Augen öffnete, trieb ihr Tränen der Scham ins Gesicht. Warum tust du mir das an?


    Endlich kam auch Walter. Ängstlich bemüht rutschte er vor, bog seinen hart gespannten Penis soweit wie möglich nach unten, zwang ihn in den Napf hinein, und vergoß mit lautem, kehligem Stöhnen noch ein paar Tropfen Sperma über das, was bereits im Napf war. Dabei zuckte und zappelte er, als würde seine Herrin die Peitsche über ihm tanzen lassen.


    „Was meinen Sie, liebe Freundin. Hat sie markiert?“ Wie durch Nebel hörte sie Rudolf mit diesem Weib scherzen. Hörte Svenjas verächtliches Lachen.


    „Nein, die ist tatsächlich süchtig nach Erniedrigung. Und wie sie sich schämt … Nein, wie niedlich …“, hörte sie das Höhnen ihrer Herrin.


    Doch das war noch nicht alles. Svenja hatte noch eine weitere Gemeinheit im Köcher. „Hör zu, du kleine Nutte.“ Sie beugte sich vor. „Ich habe endlich genug von deinem damenhaften Getue. Jeder soll sehen, daß du in Wirklichkeit eine kleine, geile Hure bist. Ich will diese dämlichen Dirndl nicht mehr an dir sehen, verstanden.“


    Erschrocken nickte Marianne.


    „Ab sofort trägst du genau die gleichen Fummel wie deine nuttige Tochter, klar? Ein knappes Kleid, Strümpfe – mit oder ohne Halter ist mir gleich – und hochhackige Schuhe. Hast du verstanden?“


    „Ein vorzüglicher Einfall von Ihnen, liebe Freundin.“ Sie hörte ihn lachen. Rudolf? Warum verrätst du mich?


    „Oh, es geht noch besser, mein Freund.“ Svenja rutschte von ihrem Sessel, ging vor Marianne in die Hocke, faßte sie am Kinn und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. „Und merk dir: Keine Unterwäsche. Kein Höschen, kein BH, kein Garnichts!“ Sie faßte Marianne zwischen die Beine, die augenblicklich zusammenzuckte, zu empfindlich war noch die Knospe zwischen ihren Labien. Svenja grub die Fingernägel hinein und Marianne schrie auf, machte Anstalten, auszuweichen. Svenja griff die Kette an ihrem Halsband und zog sie so nah an ihr Gesicht, daß Marianne ihren Atem riechen konnte.


    „Und wenn irgendeinem Herrn einfallen sollte, dich zu befingern, dann wirst du eine brave Nutte sein, und es zulassen. Egal wo, egal wann, egal wer. Hast du mich verstanden?“


    Marianne nickte verzweifelt, und Svenja entließ gnädig ihre Klitoris.


    „Sollte mir zu Ohren kommen, daß es da irgendeine Szene gegeben hat, dann wirst du deinen Arsch nicht wiedererkennen.“ Svenja grinste boshaft. „Die Herren, die für deinen Gebrauch bezahlt haben, sind informiert. Wenn dich also einer befingert und auf Zimmer 312 befiehlt, dann antwortet die kleine Sklavennutte ganz brav, daß sie dem gnädigen Herrn gerne und sofort zur Verfügung steht. Alles klar? Geht das in dein Spatzenhirn?“


    Freiwild! Ich bin zum Freiwild geworden. Und sie bezahlen dafür. Irgendwie hatte sie die ganze Zeit noch gehofft, es wäre vielleicht nur ein kleiner Kreis von perversen Freunden Svenjas, denen sie zur Verfügung stehen müßte. Aber sie sollte tatsächlich für Geld angeboten werden. Vermietet, wie eine ganz gewöhnliche Hure.


    „Hast du verstanden?“ Svenja Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


    „Ja, Herrin“, kam es kaum hörbar über Mariannes Lippen.


    „Eine vorzügliche Idee ist das, Gnädigste!“ Oh Rudolf, bitte tu mir das nicht an. „Sie wird sich so offen und zugänglich fühlen müssen, wie nur möglich. Hervorragend!“ Er stand aus seinem Sessel auf. „Aber der Tag ist noch jung. Wäre es arg unverfroren, wenn ich Sie bitten würde, mich nun zu entschuldigen?“


    Svenja erhob sich und reichte ihm die Hand zum Kuß. „Aber nein, lieber Freund.“ Und nach kurzem Überlegen, „Möchten Sie sie mitnehmen? Ich habe heute keine Verwendung mehr für sie.“ Sie grinste. „Ich will lieber noch ein bißchen mit dem kleinen Hündchen da spielen.“


    Rudolf lachte. „Nein, danke, Teuerste. Ich habe noch etwas zu arbeiten. Aber wenn Sie einverstanden sind, Madame, werde ich die Dienste der Sklavin in den nächsten Tagen gerne noch einmal in Anspruch nehmen. Und selbstverständlich …“, er verbeugte sich, „werde ich ihre Eigentümerin dafür angemessen entlohnen.“


    Marianne verlor den Boden unter ihren Knien.


    „Aber nicht doch, lieber Freund! Sie waren mir eine so liebe und wertvolle Unterstützung bei ihrer Abrichtung, bitte verfügen Sie über sie, wann und wie immer es Ihnen beliebt. Sie wissen ja: Ein Wort genügt, und sie gehört Ihnen!“


    „Sie sind zu großzügig, Madame. Und ich werde nur zu gerne auf Ihr Angebot zurückkommen. Aber nun bitte ich wirklich, mich entschuldigen zu wollen. Dringende Geschäfte …“ Er verbeugte sich, und verließ das Zimmer, kaum daß Svenja ihn entlassen hatte.


    Svenja nahm Marianne von der Kette. „Du verschwinde! Ich brauche dich nicht mehr. Und morgen früh ist das Zimmer pikobello aufgeräumt und geputzt, verstanden.“


    „Ja, Herrin“, hörte sich Marianne wie in Trance bestätigen.


    „Gut. Dann mach jetzt und geh!“


    


    


    

  


  
    KAPITEL 15


    


    Als sie ihre Wohnung betrat, war Rudolf schon dort. Sie fand ihn in ihrem Wohnzimmer beim Telefonieren. Die Kaffeemaschine fauchte, der Duft von frischen Brötchen und Kaffee zog durch die Wohnung. Unentschlossen stand sie im Durchgang. Den Trench hatte sie noch an. Hatte sie den Mantel wirklich nicht geschlossen auf dem Weg hierher? Sie konnte sich nicht erinnern. Der Kopf war leer wie ein trockener Schwamm, und ihre Kehle fühlte sich genauso an.


    „Aha …“, hörte sie Rudolf antworten. Er winkte sie zu sich. Doch sie mißverstand die Geste. Lautlos sank sie auf die Knie und ließ den Kopf hängen.


    „Aha … Wann ist er avisiert? … Morgen? … Gut … Nein, ich kümmere mich drum … Nein, machen Sie sich keine Sorgen … Ja … Ja … Bestens … Mit äußerster Vorsicht natürlich!“ Er lachte. „Richtig … Nach Ihrem Ermessen … Sehr gut … Hmmm … Nein, es ist besser, ich melde mich … Ja … Ja … Ich bin Ihnen sehr verbunden! Danke … Auf Wiederhören!“


    


    „Komm!“, sagte er leise. Er nahm ihr den Trench ab und befreite sie von den Fesseln. Dann hob er sie auf und führte sie ins Bad. Vorsichtig bugsierte er sie in die Wanne. Mit kritischem Kopfschütteln musterte er dabei die frischen Spuren auf ihr. „Dieses dumme Weib!“, sagte er ärgerlich zu sich selbst. Er nahm den Duschkopf, drehte den Hahn auf und wartete, bis das Wasser die richtige Temperatur hatte. Marianne zitterte. Sie zuckte erschreckt als er begann, sie abzuduschen. Wieder begann er an den Füßen und arbeitete sich langsam hoch. Er bat sie, in die Hocke zu gehen und wollte ihren Intimbereich waschen.


    „Nein“, sagte sie, und verdeckte angstvoll ihre Scham mit den Händen. „Er … er hat mich da …“ Sie schüttelte den Kopf. Man hatte sie vergewaltigt, und sie fühlte sich schmutzig. Schmutzig und wertlos.


    Mit sanfter Gewalt nahm er ihre Hände und küßte sie sanft. Dann strich er ihr übers Haar. „Du bist schön“, sagte er leise und lächelte sie an. „Du bist nicht schmutzig.“


    „Es … es macht dir wirklich nichts aus, mich dort …“ Mit großen, fragenden Augen sah sie ihn an.


    „Du bist schön“, sagte er nur und begann sie mit sanften Bewegungen einzuseifen. Als er die Seife mit dem weichen, warmen Wasserstrahl wegwusch, seufzte sie. Endlich löste sich ihre Starre, das Entsetzte wich aus ihrem Gesicht. Tränen stiegen ihr in die Augen.


    „Warum?“, fragte sie leise und schluchzte. „Warum tut ihr mir das an?“


    Er legte die Brause ab, drückte sie mit beiden Armen an sich und hielt sie fest. Sie erlebte einen Weinkrampf und es dauerte einige Minuten, bis sie sich wieder in der Gewalt hatte. Die ganze Zeit klammerte sie sich an ihn fest und er redete leise auf sie ein, beruhigte sie wie ein verschrecktes Kind.


    „Ich mache dich ganz naß“, schniefte sie und wischte sich durch ihr verheultes Gesicht.


    „Ist nur ein Hemd“, sagte er. Er half ihr, sich hinzusetzen, nahm wieder die Brause und fuhr fort, sie zu waschen. „Schau“, sagte er und massierte sanft ihre Vulva. „Du bist noch genau so sanft und schön wie vorher.“ Als sie ihn zweifelnd anschaute, fügte er hinzu: „Und noch genauso begehrenswert!“


    Marianne sah an sich herunter. Sie schloß die Augen und begann wieder zu weinen. „Nein“, rief sie. „Ich bin nichts! Ich bin … schmutzig! Er hat mich …“


    Rudolf fuhr fort, sie sanft zu waschen. Er ließ das Wasser über ihre Brüste laufen und ihre Schultern. Sie verzog das Gesicht, als das warme Wasser über ihren Rücken lief. Aber sie ließ es zu, daß er sie auch dort wusch.


    „Leg den Kopf in den Nacken“, befahl er ihr. „Schließ die Augen.“ Mit sanften Bewegungen schamponierte er ihr Haar, und sie verlor sich darin, ihren Kopf in seine Hände zu legen und ihn machen zu lassen. Sie ließ sich auch von ihm abfrottieren. Wieder begann er damit bei ihren Füßen. Er packte sie in ihren Bademantel, legte ihr ein trockenes Handtuch über die Schultern und brachte sie dazu, sich auf den Hocker zu setzen und ihn ihr Haar fönen zu lassen. Als Krönung ihrer Entmündigung erlaubte sie ihm sogar, ihr Söckchen anzuziehen und ihre bequemen Birkenstock-Latschen.


    Dann führte er sie zum gedeckten Frühstückstisch und schenkte ihr einen frisch aufgebrühten Kaffee ein. Offenbar hatte er sich gemerkt, daß sie ihn mit Milch trank und ohne Zucker. Er butterte eine Brötchenhälfte, legte zwei Scheiben Schinken darauf und etwas Hartkäse und schob es ihr hin. „Du mußt essen“, sagte er leise. Sie schüttelte den Kopf. Er nahm ihre Hand und legte das Brötchen hinein. „Bestrafe nicht deinen Körper für ihre Gemeinheit“, sagte er nur. Müde biß sie ab und begann zu kauen. Sie sah, wie er ihr ein Glas Orangensaft einschenkte und es ihr hinhielt. „Trink!“, befahl er ihr, und sie gehorchte. Und wie schon am Vortag kehrten mit dem Saft allmählich ihre Lebensgeister zu ihr zurück.


    „Wie oft werde ich das noch schaffen?“, fragte sie leise und sah erst auf das Brötchen in ihrer Hand und dann in sein Gesicht. „Wie oft kann man aus einem Abgrund herausklettern, in den man gestoßen wird.“


    Er antwortete nicht. Wußte er es nicht? Oder wollte er ihr die Antwort nur ersparen. Kraftlos ließ sie die Hand mit der Brötchenhälfte in ihren Teller sinken und stützte ihre Stirn in die andere. „Warum ich?“, fragte sie leise. „Ich schaffe das nicht.“


    Er hob ein Tee-Ei aus seiner Tasse und legte es in eine Untertasse. „Du könntest dich auch weigern“, schlug er ihr leise vor.


    Sie richtete sich auf und sah aus dem Fenster übers Tal. „Nein“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Sie würde mich vernichten. Mich und Kathrin. Ich müßte das Hotel verkaufen. Und bei den Schulden – wir wären so gut wie ruiniert!“ Sie dachte eine Weile nach. „Und egal wohin ich danach gehen würde – glaubst du, sie würde jemals damit aufhören, mich mit ihrem Haß zu verfolgen?“ Sie schloß die Augen. „Eigentlich habe ich nur eine einzige Wahl“, sagte sie ruhig. „Ich bringe mich um – oder sie tötet mich auf Raten.“


    Sie fuhr zusammen, als er seine Faust auf den Tisch krachen ließ.


    „Rede noch einmal so einen Unsinn, und ich selbst prügele dir die Seele aus dem Leib!“ In seinen Augen glomm Zorn.


    „Das tust du schon“, antwortete sie schwach. „Warum mußte ich vor euch …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich könnte kotzen, wenn ich daran denke.“


    „Das hast du schon getan.“


    „Stimmt!“, kam es bitter. „Immerhin warst du rechtzeitig da.“


    „Stimmt!“


    Sie nahm die Kaffeetasse und nippte daran. Erst wenig. Dann mehr. Der heiße Kaffee tat ihr gut. „Daß du mich …“ Sie schluckte. „Daß du mich in den Mund gefickt hast …“ Ein Schauer durchlief sie. „Das ging noch. War immerhin nicht das erste Mal, daß ich dir einen blasen mußte.“


    „Marianne, mach dich nicht selbst fertig!“, warnte er sie sanft.


    „Womit? Dadurch daß ich die Dinge beim Namen nenne?“ Sie schaute ihn an. „Ich wurde gerade gedrillt wie ein Rekrut, ein Stück Scheiße hat mich gefickt, dafür mußte ich ihn wichsen, eine Psychopathin hat mich zum Kotzen gebracht, zur Strafe hast du mich ins Maul gefickt und ich mußte mir vor Euch beiden einen abwichsen.“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Ab sofort renne ich im Nuttenfummel durch mein eigenes Hotel, und jeder Macker darf mich befingern und aufs Zimmer bestellen, um mich zu ficken, wie’s ihm gerade Spaß macht. Selbst mein Lehrbub hat das Recht, mich zu behandeln wie eine billige Nutte.“ Sie knallte ihre Tasse auf den Tisch.


    „Glaubst du, es wird besser, wenn du mich hinterher wäschst, mir einen Kaffee kochst und ich um den heißen Brei herumrede?“ In hilfloser Wut schüttelte sie ihr Haar zurück und schaute wieder aus dem Fenster.


    „Nein, das wird es nicht“, hörte sie ihn leise sagen. „Ändern tut sich dadurch an deiner Situation nichts.“


    „Warum tust du es dann?“ Sie schaute ihn skeptisch an.


    Er schüttete vorsichtig ein wenig Milch in seinen Tee und ließ sich mit der Antwort Zeit. „Du hast mich darum gebeten.“


    „Ich habe dich gebeten, mich loszuketten.“ Der Vorwurf war unüberhörbar und klang gallig.


    „Das kann ich auch jetzt noch tun.“ Rudolf ließ sich nicht provozieren.


    „Nein“, sie schüttelte den Kopf. „Kannst du nicht.“ Sie überlegte kurz, dann ließ sie beide Fäuste auf den Tisch fallen. „Ich drehe mich im Kreis!“, sagte sie leise. „Und du …“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich bin dir keine Hilfe?“, fragte er.


    Marianne antwortete spät. „Dann erkläre mir, was du tust“, sagte sie schließlich.


    „Verstehst du das nicht selbst?“ Er war die Ruhe selbst, nahm einen Schluck Tee und stellte unhörbar seine Tasse zurück.


    „Ich verstehe, daß du mich schlägst, erniedrigst, quälst, aus einem Napf saufen läßt und mich fickst.“ Sie nagte eine Sekunde an ihrer Oberlippe. „Was für ein Spiel spielst du, Rudolf?“


    Er lachte leise. Dann stützte er sich mit beiden Ellenbogen auf den Tisch. „Ich kann dich nicht so schnell aus deiner Lage befreien, wie du dich dort selbst hinein gebracht hast. Ich kann es dir erträglich machen, so lange es dauert. Ich kann dich schlagen, erniedrigen, quälen und ficken – ich muß zulassen, daß auch andere das tun. Und sie werden es tun. Ich kann dich hinterher waschen, dich in den Arm nehmen und dir einen Kaffee kochen.“ Er ließ eine kleine Pause. „Sieh‘ mich bitte an!“ Er kniff die Augen zusammen. „Oder ich kann gehen, wenn du mir nicht vertraust.“ Und leise fügte er hinzu: „Ich brauche auch nicht um den heißen Brei zu reden.“


    


    Minutenlang herrschte Schweigen.


    „Möchtest du, daß ich gehe?“, fragte er leise.


    „Woher weißt du so genau, wie man eine Frau schlägt, demütigt und vergewaltigt, damit sie es auch noch … damit sie es auch noch freiwillig mit sich machen läßt?“ Sie schaute ihn fragend an. „Was für ein Spiel spielen wir?“


    Rudolf lehnte sich zurück und überlegte. „Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte er schließlich. „Ich beantworte dir deine Frage, danach gehe ich, packe meine Koffer, und du siehst mich nie mehr wieder.“


    Mariannes Gesicht wurde aschfahl.


    „Oder ich bleibe hier. Du gehorchst und lernst, mir zu vertrauen.“


    Mit zitternden Händen griff Marianne zu ihrem Glas, doch es war leer. Rudolf schenkte ihr nach, und sie trank das Glas gierig und in einem Zug leer. Sie mußte husten.


    „Und so lange schlägst du mich und beschämst mich?“


    Er nickte. „Wenn ich dabei bin – ja!“


    „Warum?“


    „Weil es dann leichter für dich ist. Nicht neu, nicht unerwartet.“


    Sie preßte die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. „Oh nein“, stöhnte sie leise. „Dann … dann sei bitte dabei“, sagte sie schließlich.


    „Das kann ich nicht!“


    „Das kannst du nicht?“, rief sie mit erstickender Stimme. „Wieso nicht?“


    Er schüttelte den Kopf. „Komm bitte wieder runter“, sagte er leise. „Möchtest du noch etwas essen? Ein Honigbrötchen wäre jetzt gut.“ Er zuckte mit den Schultern. „Vertreibt den bitteren Nachgeschmack von Sperma – habe ich mir sagen lassen.“


    Marianne lachte gallig. „Ich sollte mich besser daran gewöhnen, meinst du?“


    Ohne die Frage zu beantworten ging Rudolf in aller Ruhe daran, die zweite Hälfte des Brötchens zu buttern und mit Honig zu bestreichen. Er hat geschickte Hände, dachte sie. Und grausame. Das Brötchen schmeckte ihr in der Tat gut. Der Zucker erfrischte sie.


    


    „Warum kannst du nicht dabei sein?“


    „Weil du ab sofort auch Kunden bedienen mußt, die dafür bezahlen. Und die werden mich schwerlich dabei haben wollen.“


    Marianne nickte. „Es läßt sich also nicht vermeiden?“


    Rudolf schüttelte den Kopf. „Nein, läßt es nicht. Ich denke, zwei oder dreimal wirst du es ertragen müssen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Also ungefähr sooft, wie du in deinem Leben mit Männern geschlafen hast, die hinterher dann doch die falschen gewesen waren.“


    „Mann, du hast vielleicht Vergleiche!“


    Er sah sie an. „Du bist gut vorbereitet. Es wird gehen, glaube mir. Und es ist leider notwendig.“


    „Vorbereitet? Du meinst wohl eher zugeritten!“


    „Auf jeden Fall wird es dich nicht mehr aus der Fassung bringen, wenn dich einer an der Leine hält und dir in den Mund spritzt.“ Sagte er ruhig. „Oder verlangt daß du vor ihm Männchen machst oder wenn er dir einfach aus Spaß eins mit der Peitsche überbrennt.“


    „Das darf doch alles nicht wahr sein!“


    „Es ist wahr.“


    „Und was wirst du tun?“


    „Ich? Dir helfen.“ Er hatte seinen Stuhl zur Seite gedreht und die Beine übereinander geschlagen. „Das habe ich dir versprochen.“


    „Aber wie?“


    „Frage mich bitte nicht!“


    „Und was soll ich jetzt tun?“


    „Dir etwas Knappes anziehen, denk ich. Kathrin wird’s toll finden“, beantwortete er ihr Kopfschütteln. „Abgesehen davon, daß sie dir den Kopf waschen wird. Du bist mindestens zwei Stunden zu spät.“


    „Eigentlich wundert es mich, daß sie nicht anläutet“, sagte Marianne.


    „Och, ich denke, sie will uns beide nicht stören. Ich weiß, daß sie mich verdächtigt, schlimme Dinge mit dir zu tun.“


    „Und? Tust du das etwa nicht?“


    „Stimmt, das tue ich. Nun zieh dich an!“


    


    „Und? Nuttig genug?“ Sie drehte sich um die eigene Achse. Ein dunkelblaues, hautenges Kleid umschmiegte ihre Figur. Schwarze Nylons betonten ihre Beine. Sie schwebte auf hohen Pumps.


    „Gut!“, sagte er. „Du bist eine schöne Frau. Komm her zu mir.“


    Er zog anerkennend eine Braue hoch. Marianne verstand es offensichtlich, auf hohen Absätzen zu gehen.


    „Schenk mir etwas von dem Saft ein“, sagte er. Den Tisch hatte er in der Zwischenzeit abgeräumt. Nur ein leeres Glas und die Tüte Orangensaft standen noch da.


    Sie glaubte zu wissen, was nun kommen würde. Doch er überraschte sie – in dem er nichts tat. „Zufrieden?“, fragte sie.


    „Sieht hübsch aus. Ich mag es, wenn du dich vorbeugst.“ Er grinste.


    „Das kann ich mir denken!“


    „Um so besser. Dann sollten wir jetzt gehen.“


    


    „Da schaug her!“, rief Lukas überrascht und stupste Kathrin an.


    „Na prima!“, rief Kathrin. „Auch schon da?“ Sie stutzte. „Mama! Wie läufst du denn rum?“


    „Wie meine Tochter“, antwortete Marianne trocken.


    „Donnerwetter! Nicht schlecht!“ Kathrin nickte anerkennend.


    „Schaut fesch aus, Chefin“, grinste Lukas. „Sauber! Möchte man beinahe gern mal hinlangen …“


    „Und dir sofort eine einfangen!“, beendet Kathrin ihren Satz.


    Eben nicht, dachte Marianne. Und der Gedanke gab ihr einen Stich. Allein die Vorstellung, daß selbst ein Junge wie Lukas ein Recht auf sie erwerben könnte, trieb ihr augenblicklich die Röte ins Gesicht. „Kommt, geht jetzt ihr beiden“, sagte sie hastig. „Ich mache bis heute abend. Was tust du überhaupt hier, Lukas?“


    „Na, ich muß doch dringend weg“, beantwortete Kathrin ihre Frage. „Und du warst ja nicht aus den Federn zu bringen.“ Sie umarmte ihre Mutter und grinste. „Steht dir aber gut, was er mit dir macht – was immer es ist.“


    „Hör auf!“ Ärgerlich machte Marianne sich von ihr los. „Wann kommst du wieder?“, fragte sie.


    „Nicht vor morgen gegen zehn. Schwere Nacht!“, zwinkerte Kathrin.


    „Da wäre ich gerne mal Mäuschen!“, flachste Lukas.


    „Nur für Erwachsene“, kommentierte Kathrin schnippisch.


    „Wir sind ja schon so alt …“, brummelte er leise zurück.


    „Nun hau schon ab!“ Marianne gab ihm einen Klaps auf die Schultern. „Kannst heute etwas später anfangen, wenn‘st magst.“


    „Danke, Chefin! Schwer in Ordnung“, sagte er. Und fügte grinsend hinzu: „Das neue Outfit aber auch. Alle Achtung! Sehr gut gehalten!“


    Kathrin holte spielerisch aus zu einer Ohrfeige, und Lukas flüchtete lachend von der Rezeption.


    „Geht’s dir gut?“, fragte Kathrin leise.


    Marianne nickte. „Mach dir keine Sorgen, ich komme …“


    „… komme schon klar“, echote Kathrin lachend. „Ich weiß schon.“ Sie umarmte ihre Mutter. „Ich weiß ja nicht, was er alles mit dir anstellt, aber du siehst umwerfend aus! Einfach toll!“


    Wenn du es wüßtest, würdest du ihm die Augen auskratzen! Aber sie küßte ihre Tochter nur auf die Wange.


    „Schau, wir sind gleich groß“, sagte Kathrin. „Und der kleine Frechdachs hat recht: Du hast eine Super-Figur, Mama, weißt du das?“


    „Danke, Liebes! Und nun geh schon. Konny wird warten.“


    


    Der Rest des Samstags verlief ruhig und ohne neuerliche Überraschungen. Gegen Abend machte sich Marianne auf den Weg, um Zimmer 312 in Ordnung zu bringen. Doch zu ihrer Überraschung fand sie den Raum aufgeräumt vor und ohne Spuren dessen, was sich noch am Vormittag hier ereignet hatte. Selbst der Napf stand frisch poliert im Schrank. Und noch etwas fiel ihr auf: In der Ecke stand ein großer Flachbild-Fernseher, der am Morgen noch nicht dagewesen war. Mit einer unguten Vorahnung schaute sie sich um, aber nirgendwo war eine Kamera zu entdecken. Dabei war sie sich sicher, daß eine neuerliche Gemeinheit Svenjas damit verbunden war. Ich muß daran denken, das Schloß zu ändern, fiel es ihr siedend heiß ein. Nicht auszudenken war passieren würde, wenn eines der Zimmermädchen aus Versehen hier hereinkäme. Da sie sonst nichts tun konnte, wechselte sie die Handtücher, dann schloß sie den Raum wieder ab.


    


    Gegen elf Uhr am Abend kam Lukas, um sie abzulösen. Fast war sie enttäuscht, Rudolf nicht in ihrer Wohnung anzutreffen. Sie rief in seinem Zimmer an.


    „Ja, Hallo?“


    „Ich bin’s. Darf ich zu dir kommen?“


    „Nein …“


    „Bitte“, fiel sie ihm ins Wort


    „ … Ich komme zu dir.“


    „Möchtest … möchtest du mich … irgendwie?“


    „Ja. Im Bett. Mit Flanell-Pyjama, Knabberzeugs und etwas Rotwein.“


    „Jah!“, rief sie erfreut und legte schnell auf.


    


    In dieser Nacht schlief sie in seinen Armen ein. Doch als sie am nächsten Morgen aufwachte, war er schon fort. Sie hatte nichts davon mitbekommen. Seit Tagen war es das erste Mal, daß sie wieder ihre ganz normale Routine lebte. Bis sie in ihre Kleider schlüpfen wollte, und ihre die neuen Vorgaben einfielen. Bisher war ihre Demütigung auf das eine Zimmer und die besonderen Gelegenheiten beschränkt gewesen. Nun griffen sie zum ersten Mal auf den Alltag über. Würde sie wirklich stillhalten, wenn ein Mann sie einfach anfaßte? Ohne ihre Erlaubnis?


    Rudolf war nicht am Frühstücksbuffet erschienen und hatte sich auch am weiteren Vormittag nicht sehen lassen. Zur Mittagessenszeit ging sie wie auf glühenden Kohlen. Bürgermeister Steiner traten die Augen vor den Kopf, als er sie in ihrer neuen Aufmachung sah. Doch sie zog es vor, ihm aus dem Weg zu gehen. Als das Restaurant wieder leer war, erschien Svenja.


    „Mitkommen!“, sagte sie nur knapp, und Marianne wurde heiß und kalt.


    Svenja führte sie in Zimmer 312 und befahl ihr umgehend, sich auszuziehen. Svenja wirkte unsicher, aber diesmal wollte Marianne Rudolfs Rat befolgen und nicht nochmal an eine längst gestorbene Freundschaft appellieren. „Mach Platz“, rief Svenja, und ihre Stimme überschlug sich dabei. „Ich muß dich vorbereiten.“ Kaum daß Marianne kauerte, fühlte sie etwas Kaltes, Hartes an ihrem Anus. Für eine Sekunde befiel sie Panik. Das war die verbotene Pforte, und sie wollte sich entziehen.


    „Bitte“, rief Svenja, „halt still! Ich will dich nicht verletzen.“


    So hatte Svenja seit Beginn dieses Alptraums noch nie mit ihr geredet. Doch Marianne hatte keine Zeit, sich zu wundern. Sie fühlte etwas in sich eindringen, das sie an ein altmodisches Fieberthermometer erinnerte. Doch Svenja zog es gleich wieder heraus, rannte ins Bad und Marianne hörte den Hygieneeimer dort klappern. „Geh auf die Toilette“, rief Svenja durch die Tür. „Jetzt gleich. Setz dich einfach auf die Schüssel und warte!“


    Marianne fühlte sich unwohl, doch sie gehorchte. Es dauerte keine Minute, da begann es in ihrem Leib zu rumoren. Svenja schloß die Tür von außen. Im gleichen Augenblick verspürte Marianne einen Stuhldrang, der so unvermittelt einsetzte, daß sie keine Sekunde widerstehen konnte. Wie weit soll das noch gehen, fragte sie sich verzweifelt, als sie sich säuberte.


    Svenja erwartete sie im Flur. „Geh ins Bad und wasch dich, er will dich sauber!“


    Ergeben trottete sie ins Bad. In der Tür drehte sie sich um und schaute Svenja an. „Warum?“, fragte sie leise.


    Svenja wich ihrem Blick aus. „Nun mach schon, er kommt gleich“, sagte sie nur. „Ich muß dich noch anbinden.“ Hätte Marianne einen biblischen Fluch gewußt, sie hätte ihn Svenja ins Gesicht geschleudert. Doch es hätte nicht mehr genutzt als alle Flüche seit Menschengedenken.


    Wenige Minuten später fand sie sich bewegungslos auf dem Gestell festgebunden. Es klopfte an der Tür, und es klang Marianne wie Keulenschläge auf ihr angsterfülltes Herz. „Hör zu“, flüsterte Svenja ihr hastig zu, „egal was er fragt, antworte nicht! Sprich kein einziges Wort! Sag nichts!“


    


    „Guten Tag, Herr Sektionsdirektor.“ Svenja klang ausgesprochen unterwürfig. Marianne versuchte den Kopf zu drehen, um etwas zu sehen, doch sie war zur Reglosigkeit verdammt. Sie hörte ein schnüffelndes Geräusch.


    „Sie haben es vorbereitet?“, fragte eine dröhnende Stimme.


    „Jawohl, Herr Sektionsdirektor, wie befohlen. Es ist gereinigt und festge…“


    „Sie redet nur, wenn sie gefragt wird. Ist es instruiert?“


    „Jawohl, Herr Sektionsdirektor!“


    „Die Peitsche?“


    „Bitte, Herr Sektionsdirektor!“


    „Nein!“, rief er schrill. „Sie legt sie dort ab. Und wieso trägt sie keine Handschuhe?“


    „Bitte untertänigst um Verzeihung, Herr Sektionsdirektor.“


    „Sie meldet das dem Herrn von Rhodalb!“


    „Jawohl, Herr Sektionsdirektor!“


    „Sie wartet hier und rührt sich nicht vom Fleck!“


    „Zu Befehl, Herr Sektionsdirektor!“


    


    Marianne hörte schwere Schritte hinter sich und einen ebenso schweren Atem. Eine kalte Hand auf ihrem Po ließ sie schaudern. Es fühlte sich an wie Gummihandschuhe, die man zum Spülen oder zur Gartenarbeit verwendet. Etwas Kaltes tröpfelte auf ihren Anus und wurde verrieben. Ein gummibewehrter Finger bereitete sich roh seinen Weg, und sie stöhnte vor Schmerz. „Nein …“, entfuhr es ihr unwillkürlich.


    „Es hat nicht zu reden!“, schrie er sie an. Unvermittelt traf sie ein scharfer Hieb mit einer Peitsche. „Hat es das verstanden?“


    „Jawohl, Herr Sektionsdirektor“, antwortete Marianne leise. Sofort traf sie ein weiterer, sehr schmerzhafter Hieb.


    „Was hat es zu reden?“, schrie er sie erneut an.


    „Nichts, Herr Sektions…“


    Wieder schlug er augenblicklich zu. „Was hat es zu reden?“


    Marianne biß sich auf die Zunge. Tränen liefen ihr aus den Augen, tropften von ihrer Nasenspitze zu Boden. Er machte sich hinter ihr zu schaffen. Sie spürte einen unbekannten Druck auf ihrem Anus, und es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr Schließmuskel nachgegeben hatte. Sie spürte, wie er anfing, in sie hineinzustoßen. Es tat ihr weh, doch kaum daß sie kurz stöhnte, landete erneut die Peitsche auf ihrem Rücken. „Das Fickfleisch hat sein dummes Maul nur zum Schlucken!“, schrie er schrill.


    Stoß um Stoß fühlte Marianne sich vernichtet. Fickfleisch, hatte er sie genannt. Mehr war sie nicht für ihn. Ein festgebundenes Stück Fleisch. Noch nicht mal die Sklavin sah er in ihr. Noch nicht mal Gehorsam wollte er von ihr, er wollte einfach nur diesen einen Teil von ihr, der Rest war ihm nicht nur egal, sondern lästig. Er zog das Tempo an, stieß heftig in sie hinein. Keuchend und mit offenem Mund mußte sie die Unterjochung über sich ergehen lassen. Er begann zu stöhnen. „Fickfleisch!“, knurrte er, „dreckiges Fickfleisch!“ Die Worte trafen sie härter als seine Peitsche. Er grunzte, schlug sie noch einmal, quiekte wie ein Schwein und dann spürte Marianne, wie er in ihr kam. Unmittelbar erschlaffte er und zog sich mit einem öligen Schmatzlaut zurück. Sie hörte und fühlte Luft in sich hineinströmen, konnte aber nichts dagegen tun.


    


    „Herr Sektionsdirektor waren zufrieden?“


    „Ganz und gar nicht! Es hat geredet. Sie hat es schlecht vorbereitet.“


    „Untertänigst um Verzeihung, Herr Sektionsdirektor!“


    „Papperlapapp. Ich werde es selbst instruieren müssen. Auf meine Art.“


    „Ganz wie Herr Sektionsdirektor befehlen.“


    „Sie bindet es beim nächsten Mal so an, daß ich in sein Maul pissen kann. Es wir lernen zu schlucken und das Maul zu halten. Hat sie einen geeigneten Ort dafür?“


    „Aber … aber …“ Svenja stotterte


    „Hat sie? Oder braucht sie auch eine Auswaschung?“


    „Es gibt hier eine geräumige und begehbare Dusche“, antwortete Svenja hörbar verunsichert.


    „Es braucht kein Badevergnügen; es braucht Disziplin. Hat sie keinen Keller oder Stall, wo sie es anbinden kann? Oder von mir aus im Freien?“


    „Wir können Ihnen den Pferdestall anbieten …“


    „Stall ist akzeptabel; das paßt. Was bekommt sie?“


    „Einhundert für den Gebrauch der Peitsche, einhundert für die Erleichterung. Herr von Rhodalb läßt fragen …“


    „Hier!“, unterbrach er sie barsch. „Und sie bestellt Herrn von Rhodalb, die Bewilligungen gehen durch wie vereinbart. Kann sie sich das merken?“


    „Jawohl, Herr Sektionsdirektor!“


    „Sie hört von mir.“


    


    


    


    

  


  
    KAPITEL 16


    


    Marianne hörte die Tür gehen, doch sie war nicht mehr Herr ihrer Sinne. Das Entsetzen lähmte sie, warf sie in eine schwarze Leere.


    Svenja band sie los. „Verschwinde!“, schnappte sie. Und als Marianne sich nicht gleich rührte schrie sie hysterisch. „Hau endlich ab, du Fickfleisch!“


    Wortlos und mit zitternden Knien kletterte Marianne von dem Gestell und zog sich ihr Kleid über. Strümpfe und Schuhe nahm sie in die Hand. Benommen wankte sie aus dem Zimmer.


    Orientierungslos stand sie eine Weile reglos im Hotelflur. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, sondern stand nur da wie betäubt. Eine Tür öffnete sich. Jemand faßte sie am Arm und zog sie mit sich. Widerstandslos folgte sie. Die Tür schloß sich. Sie hielt die Augen geschlossen. Ihr war schwindelig. Sie taumelte und fiel. Starke Arme fingen sie auf. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.


    Als sie ihr Bewußtsein wiederfand, saß sie auf der Toilette und Rudolf war dabei, ihr den Po mit einem feuchten Tuch abzuwischen. „Nein“, protestierte sie schwach.


    Aber er ließ sich von ihrer schwachen Gegenwehr nicht hindern. „Ich habe schon ganz andere Sachen angefaßt“, sagte er. „Wie geht es dir?“ Er hob sie auf, dirigierte sie zur Wanne und als sie die Beine nicht anheben wollte, hob er sie einfach hinein und nötigte sie in die Hocke. Er drehte die Brause auf und begann sofort, ihren Intimbereich zu waschen.


    „Nein“, wollte sie ihn erneut zurückhalten, doch er ließ es nicht gelten.


    „Halt bitte still. Es ist gleich vorbei“, sagte er.


    „Nichts ist vorbei“, sagte sie tonlos. „Dort hat er mich … Er wird mich … er will mir …“ Sie schloß die Augen und hielt vor Entsetzen die Luft an. „Er wird mir … im Pferdestall … in den Mund …“ Sie schüttelte sich.


    „Nein, wird er nicht“, beschied Rudolf knapp. „Er wird dich kein einziges Mal mehr anrühren. Ich verspreche es dir.“


    Marianne reagierte nicht. Sie vernahm wohl, was Rudolf sagte. Aber die Bedeutung seiner Worte drang nicht mehr zu ihr vor. Er wusch sie. Sie fühlte seine Hände an der gleichen Stelle, an der man sie so schrecklich beleidigt hatte. Luft entwich ihr mit einem widerlichen Geräusch. Sie sah die weißlichen Fetzen in den Abfluß schwimmen. „Nein, Rudolf, bitte … nicht …“ Sie wollte nicht, daß er sie so anfaßte. Doch er ließ sich nicht beirren, sondern wusch sie lange und ausgiebig mit warmem Wasser und Seife. Und kundigen, sanften Händen.


    „Hab keine Angst“, sagte er. „Dieses Schwein wird dich nie wieder sehen. Und wird dich erst recht nie wieder anfassen. Du hast mein Wort darauf!“


    „Aber wie …“ Marianne kauerte vor ihm in der Wanne und sah flehend zu ihm auf.


    „Frag nicht. Vertrau mir. Er wird seine Drohung nicht wahrmachen können.“ Er half ihr, sich in die Wanne zu setzten. „Und er wird teuer für das bezahlen, was er dir angetan hat. Sehr teuer!“ Er ließ den warmen Wasserstrahl über sie gleiten und wusch sie wie schon am Vortag sorgfältig von Fuß bis Kopf.


    


    Sie lag in seinem Bett, angetan mit einem seiner Pyjamas, der ihr viel zu groß war. Er hatte sie zugedeckt und hielt sie in seinen Armen, doch sie zitterte. Ihre schönen, großen, braunen Augen starrten verloren ins Leere. „Er hat mich … er will mich …“, versuchte sie zu sprechen, doch er ließ es nicht zu. „Ich habe schrecklichen Durst“, klagte sie leise. Sofort sprang er auf und eilte zur Minibar. Sie drehte sich um, rollte sich zusammen und schaute ihm hinterher. Er kam zurück mit einem Glas Orangensaft. Gierig schluckte sie, als er ihn ihr einflößte und ihren Kopf dabei hielt. Er nahm sie wieder in den Arm. Sie schloß die Augen.


    „Rudolf“, flüsterte sie.


    „Hab keine Angst!“, sagte er. „Den siehst du nie mehr wieder. Und er wird bezahlen. So teuer, daß er es in seinem Leben nicht vergessen wird.“


    „Aber wie …“


    Er schüttelte den Kopf. „Vertraust du mir?“


    Sie nickte; zuerst zögernd, dann heftig.


    „Du bist ziemlich durch den Wind?“, fragte er, und sie hörte die Besorgnis aus seiner Frage. „Verlierst du gerade ein bißchen den Verstand?“


    Marianne mußte unwillkürlich lachen. „Ja“, antwortete sie. „Ich glaube, ich werde gerade etwas hysterisch!“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich … Das wirst du nicht glauben … Weißt du, was ich gerade am liebsten möchte?“ Sie wartete nicht ab. „Daß du mich schlägst. Daß du mich auspeitschst, bis ich zusammenbreche …“ Ihr Lachen wurde lauter, paßte längst nicht zu ihrem schmerzverzerrten Gesicht, bis sie schrie. Urplötzlich ging es über in ein Schluchzen und endlich lag sie an seiner Brust und heulte aus Leibeskräften. Alle Dämme waren mit einem Mal gebrochen, und sie konnte sich nicht mehr beruhigen. Er hielt sie fest in seinen Armen und versuchte, sie zu trösten. Das war das letzte an diesem Tag, an das sie sich erinnern konnte.


    


    Als sie aufwachte, lag sie in ihrem eigenen Bett. Rudolf war da. Sie trug immer noch seinen Pyjama, der so groß war, daß sie sich zweimal darin hätte einwickeln können. Wie groß er doch war. Und wie lieb. Aber wie um alles in der Welt war sie in ihre Wohnung gekommen? Hatte er sie herunter getragen? Sie rollte sich zusammen und betrachtete ihn aus ihrem Versteck unter der Decke heraus. Er richtete das Frühstück, schweigend, wie es seine Art war. Und es gefiel ihr, ihm dabei zuzuschauen. Sie liebte die Art, wie er sich bewegte. Er war nicht gerade ein schöner Mann. Jedenfalls nicht im landläufigen Sinne. Schon gar kein Beau. Aber es ging etwas durch und durch Maskulines von ihm aus. Er hatte sie aufgefangen. Hatte sie gewaschen. Unwillkürlich faßte sie an ihren Hintern. Sie war sauber. Alles fühlte sich so an, als wäre nichts geschehen.


    „Guten Morgen, Marianne“, begrüßte er sie, ohne sich von den Omeletts abzuwenden, die er gerade zubereitete.


    Hatte er hinten Augen? Benommen richtete sie sich auf. Ihr Rücken schmerzte.


    „Ich habe die Striemen versorgt“, rief er ihr zu. „Diese Drecksau hat mit voller Kraft zugeschlagen. Ich fürchte, die Spuren werden den Rest der Woche sichtbar sein.“


    Was war heute für ein Tag? Sie hatte das Zeitgefühl verloren. Was soll’s, dachte sie, es kommen sicher noch Spuren dazu.


    „Sag das bitte nicht.“ Er setzte die Teller mit den Omeletts auf den Tisch, kam zu ihr und setzte sich auf die Bettkante. Er streichelte ihre Wange und lächelte. Jetzt hat er wieder seine blauen Augen, sein warmes Gesicht, dachte sie.


    „Habe ich gesprochen?“, fragte sie erschrocken.


    Er lachte. „Immer noch nicht ganz da, was?“ Plötzlich wurden seine Augen wieder ernst. Stahlgrau. „Es tut mir leid, daß du da durchmußtest, Marianne. Aber sei dir sicher, es war nicht umsonst.“


    „Nein, das war es nicht“, sagte sie und rieb sich die Stirn. „Zweihundert Euro. Hundert fürs Schlagen, Hundert fürs Abspritzen in … in mir. Es war so … so … widerwärtig!“


    Er nahm sie in den Arm. „Komm“, sagte er. „Quäle dich nicht. Und diesen Typen überlaß mir. Um den kümmere ich mich. Versprochen.“


    Sie sah ihn fragend an.


    „Großes ich-kann-schon-Spiegelei-kochen-Pfadfinder-Ehrenwort!“, sagte er lächelnd und zwinkerte mit beiden Augen.


    Sie lachte zaghaft. Und er schien darüber erleichtert.


    „Du bist schön“, sagte er leise und näherte sich ihr. Willig bot sie ihm ihren Mund, und er belohnte sie mit einem tiefen, leidenschaftlichen Kuß. „Das Frühstück wird kalt“, sagte er leise. Als sie nicht reagierte, hob er sie kurzerhand aus dem Bett und setzte sie auf ihren Stuhl. „Iß“, befahl er ihr.


    „Ja, Herr!“, sagte sie und himmelte ihn an. Beide lachten.


    


    Das Frühstück war aufgegessen, und Rudolf hatte den Tisch so schnell abgeräumt, daß Marianne es kaum wahrgenommen hatte.


    „Du könntest im Service arbeiten“, sagte sie scherzhaft.


    „Habe ich schon.“ Er hob zum zweiten Mal an diesem Morgen sein Tee-Ei aus der Tasse. Und Marianne fiel ein, daß sie keine Teekanne in ihrer Wohnung hatte. Sie trank niemals schwarzen Tee.


    „Hast du?“


    Er nickte nur.


    Sie hätte gerne mehr gewußt, traute sich aber nicht zu fragen.


    „Ich muß dich heute leider allein lassen. Ich muß dringend weg.“


    Sofort wuchs die Angst in ihren Augen.


    „Keine Sorge, heute lassen sie dich in Ruhe.“


    „Woher willst du das wissen?“, rief sie.


    „Diese Svenja ist nicht so böse wie sie dumm ist.“ Sagte er ruhig. „Zum Glück. Sie wird es nicht zulassen, da bin ich mir einigermaßen sicher.“


    „Der Unterschied zwischen einigermaßen und sicher ist gewaltig, wenn sie einen dafür vergewaltigen.“


    „Ich weiß.“


    Marianne saß auf ihrem Stuhl und hielt hilflos die Hände zwischen ihren Schenkeln gefaltet. Plötzlich sprang sie auf, eilte um den Tisch herum und fiel vor Rudolf auf die Knie. „Bitte …“ stammelte sie. „Ich mache alles, was du willst, aber bitte …“


    „Marianne!“, rief er gequält und wollte sie aufheben. Doch sie umfaßte seine Knie und hielt sich verzweifelt an ihm fest.


    „Bitte … Rudolf“, heule sie und preßte ihre Stirn auf seine Knie. „Du darfst alles mit mir machen. Alles was du willst. Ich werde alles ertragen, du weißt es. Aber laß mich bitte nicht allein mit … mit … Nicht mit denen.“


    Er packte sie energisch, hob sie auf ihre Füße und nahm sie in die Arme. Sie wollte sich wehren, doch er hielt sie eng umschlungen fest. Es dauerte Minuten, bis sie sich wieder gefangen hatte. Er hob sie auf und trug sie aufs Bett.


    „Vertrau mir!“, wiederholte er leise. „Sie wird dir heute nichts tun.“


    „Bitte geh nicht! Laß mich nicht allein hier!“, flehte sie ihn an. „Bitte bleib hier! Ich werde dir gehorchen – alles was du verlangst!“


    „Marianne, würdest du bitte Vernunft annehmen? Oder muß ich dir erste eine knallen? Wie in einem dieser idiotischen Hollywood-Filme? Sie werden dich in Ruhe lassen, glaub mir.“


    „Aber warum willst du weg?“


    „Ich müßte dringend etwas klären. Ein paar Dinge regeln.“


    „Ja aber was ist wenn …“


    Er verschloß ihren Mund mit seinem Zeigefinger. „Warte“, sagte er. „Ich habe eine Idee!“ Er griff zum Telefon.


    


    „Frau Gruber? Hier Stadler. Guten Morgen, verehrte Freundin. Wie ist das werte Befinden? … Oh, es betrübt mich, das zu hören … Ach nein, das tut mir aber leid … Ich hoffe doch sehr, es ist nichts Gravierendes … Warum ich anrufe? Ich hatte gehofft, mich heute ihrer Sklavin bedienen zu können … Ja … Ja … Aber ich möchte auf keinen Fall … Nein, dafür habe ich natürlich vollstes Verständnis … Sicher, im gegenwärtigen Stadium ist die Anwesenheit ihrer Herrin unabdingbar … Ganz meine Meinung, Gnä’Frau … Nein, bitte machen Sie sich darüber keine Gedanken … Meine ergebensten Wünsche auf baldige Genesung, Gnä’Frau … Auf Wiederhören.“


    „Madame haben sich den Magen verdorben. Hat sie mir gerade vorgelogen. Sie habe sogar einem anderen Herrn für dich absagen müssen. Sie könne es ja nicht beaufsichtigen.“ Er grinste. „Und natürlich müsse sie in dieser delikaten Phase deiner Dressur dabei sein, um Dich zu unterstützen.“


    „Diese scheinheilige …“ Marianne ballte die Fäuste.


    „Wie ich mir dachte – sie ist längst nicht so boshaft, wie sie dumm ist.“


    „Dumm?“ Marianne war empört.


    „Dumm. Sie ist ein dummes Mädchen und bezahlt glaube ich schon dafür. Die Sache ist ihr längst weit über den Kopf gewachsen. Das Einzige, was sie gefährlich macht ist, daß sie es sich noch nicht eingestehen will …“ Für einen Moment war er in Gedanken versunken. Plötzlich richtete er sich auf. „Auf jeden Fall hast du heute Sklavinnen-Urlaub.“ Er lächelte.


    Marianne rollte sich zusammen und legte den Kopf auf seinen Schoß. Sie hielt die Augen geschlossen und genoß es, daß er ihr Haar streichelte. „Vielleicht will ich das ja gar nicht“, sagte sie leise.


    „Möchtest du so sehr, daß ich bei dir bleibe?“


    Sie nickte heftig.


    „So sehr, daß du mit mir auf Zimmer 312 gehen würdest.“


    Sie zögerte. „Möchtest du, daß wir hingehen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, das möchte ich nicht. Das ganz sicher nicht.“


    Sie richtete sich auf. „Möchtest du mich überhaupt noch haben?“, fragte sie scheu und hielt ihren Blick gesenkt. „Jetzt, nachdem … wo sie mich zu einer Hure gemacht haben?“


    „Ich möchte nicht, daß du mir aus Dankbarkeit gefügig bist.“ Er lehnt sich zur Seite, stützte sich mit dem Ellenbogen auf. „Und auch nicht aus Angst.“


    „Warum dann?“, fragte sie.


    Er dachte eine Weile nach. „Ich denke, es ist nicht gut, wenn wir dieses Gespräch ausgerechnet jetzt führen.“


    „Warum nicht? Hältst du mich schon für so übergeschnappt?“


    „Marianne! Was dir gerade passiert, ist der vielleicht schlimmste Alptraum, der einer Frau passieren kann. Natürlich will ich dir helfen. Und ich denke, ich kann es auch.“ Er nahm ihre Hand. „Aber ich würde jeder anderen Frau auch helfen wollen. Denke ich zumindest. Und du würdest im Moment sicher die Hilfe von jedem annehmen.“ Er zeichnete mit der Spitze seines Zeigefingers die Konturen ihrer Hand nach. „Glaubst du, daß wir beide uns im Moment darüber klar sind, was wir wirklich fühlen?“


    Marianne sah ihm zu, wie er ihre Hand streichelte. Und ein warmes Gefühl lief ihr dabei über den Rücken. „Nein“, sagte sie schließlich. „Vermutlich sind wir das nicht.“ Sie dachte kurz nach. „Es stimmt“, sagte sie. „Ich habe mich dir einmal angeboten, das war die pure Angst.“


    „Ich weiß. Zweimal sogar – das von eben mitgezählt.“


    Marianna sah ihn erstaunt an.


    Er lachte. „Marianne, du bist weder natur-masochistisch noch natur-devot. Wir glauben doch beide nicht den Unsinn, mit dem ich diese Svenja volltexte. Die ist doch nur überfordert und überdies reichlich naiv. Und wenn eine Frau wie du sich ein Halsband umlegt, sich selbst an die Leine legt und vor einem Mann knien will, dann ist die Not offenbar groß.“ Er sah sie an. „Ich bin kein Dummkopf. Und du nicht die erste Frau, die vor mir kniet.“


    „Das merkt man“, sagte sie und lachte verlegen.


    Er atmete tief durch. „Ja, ich habe dich gepeitscht, in Ketten gelegt und mich von dir befriedigen lassen. Und ich habe deinen Gehorsam genossen. Etwas anderes zu behaupten wäre bloß unglaubwürdig.“


    Sie schlug beschämt den Blick nieder.


    „Marianne! Du bist eine wunderschöne Frau. Du bist gescheit, selbstbewußt, warmherzig – du wärst wirklich mein Typ. Und du bist in dem Alter, wo eine Frau das Leben kennt und keinen jungen, angeberischen Springinsfeld mehr mag. Möglicherweise hätte ich versucht, mit dir zu flirten. Und möglicherweise hättest du mich dabei abgewiesen.“ Er hielt kurz inne und sah sie an. „Doch dann finde ich dich in Ketten unter der Peitsche. Du flehst mich an, dir zu helfen. Ich weiß, daß man dich erpreßt und daß das, was sie mit dir machen, nicht deiner Art entspricht. Und dennoch kann ich dich gerade deswegen haben auf jede Weise, die mir gefällt. Natürlich schütze ich dich damit auch vor diesem dummen Weib.“ Er ließ ihre Hand los, faßte sie beim Kinn und brachte sie dazu, ihn anzusehen. „Aber ich mache mir nichts vor: Der bedingungslose Gehorsam einer Frau wie du kann einem Mann schon den Verstand rauben. Jedenfalls einem Mann wie mir.“ Er legte den Kopf in den Nacken und sah sie aus gesenkten Lidern an. „Ich bin mir jedenfalls über meine eigenen Gefühle nicht im Klaren. Und ich erlebe noch lange nicht denselben Alptraum wie du.“


    Sie legte sich aufs Bett, rollte sich zusammen und schob ihren Kopf in die Nähe seiner Brust. Er verstand die Geste und begann, sie zu streicheln. „Du … du erlebst aber auch einen Alptraum?“, fragte sie zögernd. „Und es ist nicht, weil …“ Sie atmete tief durch und er spürte den Kampf in ihr. „Es ist nicht, weil … weil ich eine … eine Hure geworden bin?“ Sie verbarg ihr Gesicht im Bettzeug. „Es ist nicht, weil du mich verachtest?“


    Er lachte. „Ach Marianne! Wenn sie dich vergewaltigen, dann tut es mir in der Seele weh. Weil ich es dir in dem Moment nicht ersparen kann. Aber in meinem Alter …“ Er brachte sie dazu, sich umzudrehen und ihn anzusehen. „Ich würde es dir wirklich gerne ersparen. Es tut mir so leid, daß du da durch mußt. Aber in meinem Alter, da gibt es die Menschen sowieso nur noch als Gebraucht-Exemplare. Also das – das ist es ganz bestimmt nicht.“ Er zögerte einen Moment, dann küßte er ihr Haar. „Nichts, was sie dir antun, ändert dich in meinen Augen“, sagte er leise.


    Marianne lag reglos. Die Panik war aus ihren Augen verschwunden. Mit einem Mal war sie wieder die schöne, elegante Mittvierzigerin, feminin, deren Ausstrahlung für einen Mann unwiderstehlich sein konnte. Und sie fühlte sich auch so. Wie macht er das nur?


    „Würdest du mir eine Frage beantworten, Rudolf?“


    „Wenn die Zeit dazu ist – jede.“


    Sie drehte den Kopf und sah zu ihm auf. „Würdest du mich auch in Fesseln legen und schlagen wollen, wenn ich auf einen Flirt eingegangen wäre und wir uns ineinander verliebt hätten?“


    Er atmete heftig ein bei der Frage und hielt für einen Moment die Luft an. Dann atmete er langsam wieder aus. Er schloß die Augen. „Ich würde“, er öffnete die Augen und sah sie an, „mir deinen Gehorsam wünschen.“ Er nickte nachdenklich. „Nicht im Alltag. Aber wo es um … wo es darum geht … ja, ich würde mir das Recht wünschen, Herr über deine Gefühle zu sein. Und über deine Lust zu verfügen. Nur das ganze Getue drum herum, die Masken, Gestelle, Ketten, die Positionen, Regeln, Anreden – die tausend Peitschen …“ Er hob die Schultern.


    „Eine würde reichen“, sagte sie. Und es lag ein fragender Unterton darin, wie sie es sagte.


    „Ja“, antwortete er nach langem Zögern. „Eine würde reichen.“


    


    „Die Sache mit dem Napf war schlimm“, sagte sie, nachdem beide lange Zeit geschwiegen hatten. „Warum hast du den eigentlich mitgebracht?“ Da war keine Ironie in ihrer Frage. Marianne sprach vollkommen ernst.


    „Wenn ich dir am Freitag morgen gesagt hätte, zu was manche Menschen fähig sind, wenn sie erst mal einen anderen behandeln können als sei er recht- und würdelos – hättest du mir geglaubt?“


    „Daß ich schlechter behandelt werde als ein Tier? Nein!“


    „Marianne, im Moment bist du eine Sklavin. De facto ist es so. Du hast keine Möglichkeit mehr, über dich und deinen Körper zu bestimmen, weil die Gesellschaft dir dieses Recht genommen hat, weil es dein gesellschaftliches und wirtschaftliches Ende wäre. Und das deiner Tochter. Das war die Entscheidung, vor die sie dich gestellt haben, und du hast die Sklaverei gewählt. Damit hast du akzeptiert, daß sie die Männer auswählen, denen du zu Willen sein mußt. Svenjas Herr nutzt das natürlich aus. Nur deswegen hat er die Situation forciert.“


    „Er hat mir eine Falle gestellt.“ Marianne biß auf ihre Unterlippe. „Er und sein verschissenes Schoßhündchen.“


    „So sehe ich das auch. Und du bist ihnen auf den Leim gegangen. Perfide, aber so ist es nun mal passiert. Dieser Mann kennt keine Skrupel. Andere Menschen sind für ihn nur ein Mittel zum Zweck; Frauen sind für ihn Währung. Manchmal auch Genußmittel. Wegwerf-Frauen allemal. Für die Männer, denen er dich ausliefert, bist du bestenfalls ein fickbares Tier, schlimmstenfalls jemand, den man hemmungslos quält. Mit der einzigen Begründung, daß man dich quälen darf.“


    Marianne hörte regungslos zu.


    „Aus dem gleichen Grund, aus dem Svenja mich bewundert, wie gut ich mit Sklavinnen umgehen kann, Erziehung, Dressur, Sklavinnenseele, der ganze Unsinn, aus dem gleichen Grund hält dieser Gunther mich für einen romantischen Idioten. Für den bin ich genauso ein Mittel zum Zweck wie du auch.“


    „Warum tust du es dann?“


    „Weil ich nur so an ihn herankomme. Es gibt nur einen Weg, eine Erpressung zu beenden.“


    „Welchen?“


    „Verdorbene Ware!“


    „Verdorbene Ware?“ Sie richtete sich auf. „Was meinst du damit?“


    Er schüttelte den Kopf. „Es ist besser für dich, wenn wir auch darüber nicht reden. Noch nicht. Du mußt mir bitte vertrauen.“


    „Sonst kann ich nichts tun?“ Sie atmete heftig aus.


    „Nein. Du bist tatsächlich in der Rolle der Sklavin gefangen.“


    Marianne schüttelte den Kopf. „Wir leben im 21. Jahrhundert.“


    „Das erspart dir das Baumwollfeld.“ Er kam ihrem versuchten Einwand gleich zuvor: „Erzähle mir nicht, das wäre dir lieber. Erstens versuchst du mit deiner Entscheidung, genau das zu vermeiden …“


    „Das ist nicht wahr!“, rief sie empört und richtete sich auf.


    „Dann kündige!“ Rudolf hockte sich in den Schneidersitz.


    „Das kann ich nicht!“, rief sie verzweifelt.


    „Dann füge dich!“


    „Das will ich nicht!“ Sie schloß die Augen in hilflosem Schmerz.


    


    Rudolf hatte das Bett verlassen und war dabei, sich noch einmal Teewasser zu bereiten. Für geraume Zeit war kein Wort gefallen. Schweigend übergoß er das Tee-Ei mit brodelndem Wasser. Dann brachte er die Tasse zum Tisch und setzte sich davor.


    „Also gut“, sagte er nach einer Weile. „Was sind deine Möglichkeiten?“ Und als sie eine Weile nichts darauf antwortete: „Es gibt Dinge, die du tun kannst – und Dinge, die du nicht tun solltest.“


    „Mich ficken lassen. Und auspeitschen“, kam es gallig vom Bett.


    „Richtig!“ Rudolf hob seine Stimme nicht.


    „Oh Gott!“ Sie vergrub ihr Gesicht in Händen.


    „Komm zu mir!“


    Marianne erhob sich und wollte sich auf ihren Stuhl setzen.


    „Nein! Hierher zu mir. Und knie dich hier hin. Vor mich.“


    Zögernd trat sie vor ihn. Er nahm ihre Hände und zog sie vorsichtig auf die Knie. „Und jetzt?“, fragte sie unsicher.


    „Hör zu! Du willst kündigen, kannst es aber nicht. Ich bin mir in dem Punkt zwar noch nicht hundert Prozent sicher, aber ich habe Gründe davon auszugehen, daß du und deine Tochter dadurch vom Regen in die Traufe kämt.“


    „Kathrin!“, rief Marianne entsetzt. Aber Rudolf bedeutete ihr, zu schweigen.


    „Frage mich nicht. Es ist besser, wenn ich noch nicht darüber rede.“


    „Auch zu mir nicht?“ Tränen traten ihr in die Augen.


    „Zu dir ganz besonders nicht. Deswegen muß ich ja gleich nochmal weg. Vielleicht kann ich das noch kitten. Ich kann dir auch nicht erklären, warum das so ist. Aber nochmal!“ Er begann an den Fingern abzuzählen:


    „Du willst kündigen, kannst es aber nicht. Du kannst dich fügen, willst es aber nicht. Weil du Angst davor hast. Was ein Ende der Erpressung betrifft, versuche ich, dir zu helfen, darf dir im Moment aber noch nichts darüber sagen.“ Er hielt mit seiner Rechten demonstrativ den Ringfinger seiner Linken und sah sie eindringlich an „Was dein Überleben als Sex-Sklavin betrifft – da kann ich dir helfen! Frage mich bitte nicht, woher ich meine Erfahrungen habe, glaube mir einfach.“ Er schüttelte sanft den Kopf vor ihrem fragenden Blick. „Später vielleicht“, sagte er fast unhörbar. Und fuhr fort. „Es gibt trotz oder gerade wegen deiner Lage tatsächlich einen einzigen, aber wesentlichen Vorteil, den du ihnen gegenüber hast.“


    „Ich?“, fragte sie ungläubig.


    „Ja. Du. Für sie bist du vor allem ein Mittel zum Zweck. Also werden sie dir keinen Schaden zufügen. Körperlich meine ich. Es wäre für sie ein direkter Nachteil. Körperlich mußt du also unversehrt bleiben.“


    „Und wo ist da der Vorteil? Daß ich besser verkäuflich bin?“


    „Wenn du so willst – ja. Der Haken ist: Es muß dir gelingen, dabei nicht den Verstand zu verlieren. Dann haben wir eine reale Möglichkeit, aus der Sache rauszukommen.“


    „Und wie soll das gehen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Wie soll ich nicht durchdrehen bei solchen … solchen …“ Sie ballte die Fäuste. „Bei solchen kranken Schweinen wie diesem … diesem … gestern …“


    Er beugte sich vor und verschloß ihr den Mund. „Indem du es meinetwegen tust. Unterwirf dich, und – tu es für mich!“


    Er ließ sie los, und Marianne glotzte ihn an.


    „Du hast richtig verstanden.“


    Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Marianne, du willst dich nicht fügen, aber du kannst es. Hast du selbst erlebt. Doch du gehst unweigerlich vor die Hunde, wenn du dich dauernd gegen etwas wehrst, wogegen du dich nicht wehren kannst. Wenn du weiterhin aus jedem der Männer, denen du dich unterwerfen mußt, eine unausweichliche Niederlage machst, dann hast du in spätestens einer Woche den Dachschaden, den sie von dir wollen. So paradox es ist, deine Stärke und dein innerer Widerstand machen dich momentan mehr kaputt als das, was diese Kerle mit dir anstellen. Wenn du dem selbst nichts Lustvolles abgewinnen kannst, geschlagen, erniedrigt und zum Sex gezwungen zu werden, dann bleibt dir eigentlich nur diese eine Möglichkeit.“


    Sie starrte ihn nur an.


    „Du tust es für mich! Um mir zu helfen. Weil ich es dir befehle.“


    


    „Sag mal, spinnst du?“


    „Wir reden von deinem Dachschaden!“ Rudolf lachte mild.


    „Und wie soll das bitte gehen?“


    „Die Sache ist uralt. Täglich erdulden Leute alles möglich für eine Sache, eine Religion, für König, Volk und Vaterland …“ Er hob die Schultern.


    Sie grunzte abfällig. „Ach ja? Und das bist du alles in einem, oder was?“


    Er beugte sich vor und faßte zärtlich ihren Kopf. „Marianne, ich möchte dich schützen, so gut es geht. Körperlich droht dir keine Gefahr. Außer der Peitsche – die wirst du ertragen müssen. Und du kannst sie ertragen, das weißt du. Ist das so?“


    Marianne nickte ungläubig.


    „Ferner werden Männer in dich eindringen. Wie viele es sein werden, weiß ich nicht. Die meisten werden wohl deinen Mund fordern. Sie werden dich dabei an der Leine halten, und du wirst es schlucken müssen, wenn sie kommen. Einige werden auch deinen Schoß fordern. Oder deinen Anus. Aber der Mund ist das, was eine Sklavin wohl am häufigsten zum Gebrauch anbieten muß. Es ist ein Klischee im männlichen Kopfkino. Auch das kannst du ertragen, das weißt du.“


    Marianne erschauerte, doch sie nickte.


    „Die Schmerzen kannst du ertragen. Und den Sex auch. Körperlich wirst du es hinnehmen können, da droht dir keine Gefahr. Und Svenja wird dafür sorgen, daß sie sauber sind. Das größte Problem ist die Erniedrigung, die Würdelosigkeit des Ganzen. Damit kannst du nicht umgehen.“


    Marianne senkte den Blick.


    „Marianne, ich möchte, daß du aufhörst, innerlich dagegen anzukämpfen. Hör auf, deinen Verstand und deine Seele zu vergiften mit ihrem Gift. Gib dem Ganzen deine eigene Würde. Lerne, dich zu unterwerfen!“


    „Aber wie? Das … das kann ich nicht. Ich würde … ich würde mich doch verlieren. Oder?“ Sie sah ihn fragend an.


    „Du wirst dich verlieren, wenn du einen Kampf nach dem anderen beginnst, wovon du jeden einzelnen sicher verlieren mußt. Sie werden in deinem Mund kommen, aber irgendwann wirst du nicht mehr sie verachten weil sie es tun, sondern dich selbst, weil du dich nicht dagegen wehrst. Und dann wirst du dich schuldig fühlen, weil sie dich benutzen. Schließlich wirst du anfangen, dich selbst dafür zu bestrafen. Und genau dahin wollen sie dich bringen. So raubt man Menschen ihre Würde. Die Methode ist uralt.“


    Er sah sie lange und eindringlich an. Dann sagte er leise: „Marianne, ich will nicht, daß du dich selbst verachtest – und irgendwann verlierst.“


    Sie sah ihn fragend an.


    „Ich will, daß du das überstehst. Und dich hinterher noch genauso schön und begehrenswert fühlst, wie du es heute bist und danach immer noch sein wirst.“


    „Aber … warum?“, flüsterte sie.


    „Weil ich dann gerne mit dir flirten möchte“, sagte er lächelnd. Und auf einmal waren seine Augen wieder warm und blau.


    „Und wer weiß – vielleicht …“


    „Oh Rudolf!“ Sie griff nach seinen Händen, küßte sie und schmiegte ihr Gesicht daran. „Oh Rudolf“, wiederholte sie leise, „was soll ich denn tun? Ich kann mir doch nicht vorstellen, daß du es bist, wenn sie … wenn mich … wenn ein fremder Mann mich … benutzt.“


    „Das sollst du auch nicht.“ Er streichelte ihr sanft übers Haar. „Da würdest du doch erst recht ga-ga werden, da drinnen.“


    „Aber was kann ich dann tun?“


    „Gib ihnen ihr Recht!“, sagte er bestimmt.


    „Ihr Recht?“ Sie sah fragend zu ihm auf.


    „Ihr Recht!“, bestätigte er. „Und deine Pflicht. Füge dich in die Sklaverei. Akzeptiere, daß Herren das Recht dazu haben, dich zu benutzen.“ Er unterband mit fürsorglicher Geste einen neuerlichen Protestversuch. „Wenn du Sklavin sein mußt, dann sei es auch. Füge dich. Ordne dich unter. Mache es den Herren so angenehm wie irgend möglich und denke nur an drei Dinge.“ Er zeigte mit dem Daumen auf sich selbst: „Ich will es so, ich werde dich beschützen, und ich werde dich erlösen. Und bis dahin …“ Er holte tief Luft. „Bis dahin sei Sklavin und diene ihrer Lust, wie es dir zukommt. Wie gesagt – den meisten der drei bis vier Herren, denen du noch gehorchen mußt, wirst du einen blasen müssen. Und sie werden dich ein wenig peitschen. Mehr wird es hoffentlich nicht werden.“


    „Drei bis vier?“ Marianne schaute ihn fragend an.


    „Drei bis vier, denke ich. Und fühle dich bitte nicht von mir betrogen, wenn es fünf sind. Aber ich denke, bis zum Wochenende können wir den Spuk vielleicht schon beendet haben. Bis dahin …“ Er schmiegte ihre Wange in seine Hand und sie beeilte sich, seine Handfläche zu küssen. „Bis dahin sei ihnen eine fügsame und gehorsame Sklavin – um mir zu dienen, und weil ich es so will.“


    Marianne hielt die Augen geschlossen „Willst du es wirklich?“, fragte sie leise.


    „Ja. Ich will, daß du ihnen dienst. Ich will, daß du ihnen eine erwachsene, würdevolle, sinnliche und schöne Sklavin bist, die genau weiß, wie sie einem Herrn Lust verschafft. Ich will es. Ich will, daß du mir gehorchst. Nur dann kann ich dir helfen.“


    Marianne zögerte. „Was du da von mir verlangst, ist … ungeheuerlich.“


    „Ich weiß“, sagte er. „Und es wird noch ungeheuerlicher, wenn ich von dir fordere, auch vor diesem Gunther zu knien.“


    Marianne schüttelte angstvoll den Kopf, wollte widersprechen, aber er ließ es nicht zu.


    „Doch, Marianne. Du wirst vor ihm knien und ihm bestätigen, daß du sein Eigentum bist. Und ich möchte, daß du ihn genau so empfängst: als sein Eigentum. Denn in diesem Moment wird er immer noch dein Eigentümer sein. Und du seine Sklavin, die er vermietet, an wen er will. Er hat das Recht dazu – du mußt gehorchen.“


    „Nein … Ich …“ Doch Rudolf ließ ihren Einspruch nicht zu.


    „Ich will, daß du ihn als deinen Eigentümer respektierst und dich ihm ohne Wenn und Aber unterwirfst. Zeige ihm, daß er dein Herr ist. Diene ihm so willig und gut es dir möglich ist.“


    


    „Denn ich habe vor, ihn um sein Eigentum zu betrügen.“


    „Wie …?“


    „Ich will ihn berauben. Ich stehle ihm sein Eigentum – also dich. Aber dazu ist es zuerst einmal notwendig, daß du ihn als deinen Herrn anerkennst. Du gehörst ihm, nicht Svenja.“


    Sie schüttelte angstvoll den Kopf.


    „Marianne, tu es so, wie ich es dir gesagt habe. Und wenn er dich schlagen will, dann nimm es hin. Im Moment hat er das Recht dazu. Füge dich. Biete ihm die Peitsche selbst an. Befriedige ihn, mache ihn friedlich.“ Er sah ihr lange und intensiv in die Augen. „Mache ihn arglos. Willst du das tun – weil ich es so will?“, fragte er.


    


    Schließlich nickte sie.


    


    Er erhob sich. „Dann werden wir dich jetzt noch schnell rasieren, und dann ziehst du dich an. Laß Kathrin nicht alles alleine machen. Auch wenn das Hotel schon fast leer ist.“


    Sie schaute zu ihm auf. „Möchtest du mich nicht benutzen?“, fragte sie. Und ihrem Blick lag der brennende Wunsch, ihn nicht gehen zu lassen.


    Er bückte sich, hob sie auf die Füße und schloß sie in seine Arme. „Ja, ich möchte dich, möchte deinen Gehorsam. Aber nicht als Sklavin. Im Moment sind wir Verbündete.“ Er brachte sie dazu, ihn anzusehen. „Wenn in den nächsten Tagen ein Moment kommt, wo du nicht mehr weiterkannst, dann werde ich dich schlagen. Ich verspreche es. Heute werde ich dich nur rasieren.“


    „Normalerweise …“ Sie mußte sich fassen. „Normalerweise würde ich dir für so ein Versprechen eine runterhauen!“


    


    Kathrin wirkte übernächtigt. Ihr Make-Up war nur flüchtig aufgelegt, man konnte die Ringe unter den Augen durchschimmern sehen. Trotzdem war sie allerbester Laune. Kaum daß Marianne heruntergekommen war, fiel sie ihrer Mutter um den Hals. „Na, wie geht’s“ fragte sie und blinzelte frech. „Da hat er dich aber lange im Bett gehalten? Ist er so gut?“


    Ärgerlich schubste Marianne sie weg und drehte sich zum Tresen, um ein paar unordentlich verstreute Meldekarten einzusortieren. Kathrin stand hinter ihr und flüsterte ihr ins Ohr: „Erstaunlich, daß er das noch kann – in seinem Alter.“


    „Jetzt hör aber auf“, rief Marianne und gab der flüchtenden Kathrin einen Klaps auf den Po.


    „Autsch“, rief die und verzog das Gesicht.


    „Na, nun hab dich nicht so. So fest habe ich dich gar nicht getroffen.“


    Kathrin rieb sich vorsichtig die getroffene Stelle. „Das nicht. Aber ich habe da einen ziemlich großen, blauen Fleck.“


    „Wie das?“


    „Hingefallen. Gestern im Dunkeln.“


    „Bist über deine eigene Unordnung gestolpert? Manchmal frage ich mich, wie Konny das aushält mit dir.“


    „Ooch“, Kathrin grinste schief. „Er kommt schon klar.“


    „Sag mal“, Marianne studierte eine Rechnung, die Kathrin noch nicht abgeheftet hatte, „diese Riedmüllers, hatten die nicht bis zum Wochenende gebucht? Wieso sind die heute schon abgereist?“


    „Weil heute Montag ist, und sie nur bis Samstag reserviert hatten, und da auch abgereist sind, und du am Samstag auch schon zu spät zum Dienst gekommen bist. Die haben sich etwas gewundert, wo du steckst.“


    „Oh!“ Marianne legte die Rechnung weg. Da habe ich gerade Platz! gelernt. Und Sitz! und Bei Fuß!


    Kathrin setzte sich an den Schreibtisch. Es war nicht zu übersehen, daß sie dabei das Gesicht verzog und leise stöhnte.


    „Wir müssen noch die Wochenabrechnung machen“, sagte Marianne.


    „Sind Lukas und ich schon durch mit. War ja nicht viel. Restaurant hat Elsa auch schon gemacht. Liegt alles hier.“ Sie versuchte, einen Schnellhefter unter ihrem Tablet-PC herauszuziehen. Aber sie war etwas zu ungestüm, und das Tablet rutschte über die Tischkante. Unwillkürlich sprang Marianne hinzu und hielt das teure Gerät fest. Wobei der Container mit den Stiften, Büroklammern und Krimskrams sich über den Fußboden verteilte. Schnell bückte sie sich und raffte alles zusammen. Als sie sich aufrichtete, schaute sie in Kathrins verwunderte Augen.


    „Sag mal, Mama, kann das sein, daß du keine Unterwäsche anhast?“


    Augenblicklich errötete Marianne bis unter die Haarwurzel.


    „Wie frivol! Donnerwetter, der Kerl hat’s dir aber angetan. So was läßt du mit dir machen?“ Kathrin lachte. „Und mit mir schimpfen von wegen zu freizügig.“ Sie lachte übers ganze Gesicht, nahm Marianne die Stifte ab und umarmte sie. Dabei faßte sie ihrer Mutter ganz ungeniert an den Hintern.


    „Kathrin, bitte …“, stammelte Marianne. Ich bin nicht freizügig, ich bin bloß eine Nutte, die jeder haben kann, der dafür zahlt.


    „Sag, was treibt er denn sonst noch so mit dir, dieser geheimnisvolle Fremde. Frivoles Ausgehen ohne alles? Geht er in Clubs mit dir? Zwingt er dich zu irgendwelchen, richtig unanständigen Sachen?“, feixte sie.


    „Laß mich bitte los, sonst haue ich dir nochmal auf den Hintern“, sagte Marianne mit hochrotem Kopf. „Das geht dich alles gar nichts an.“ Wie es wohl ist, einen wildfremden Mann in den Mund nehmen zu müssen?


    Doch Kathrin dachte gar nicht daran, sie auszulassen. „Gefällt es ihm, wenn du jederzeit so zugänglich bist? Konny findet das ja so was von unwiderstehlich bei mir.“


    „Kathrin, bitte! Ich bin deine Mutter, Okay?“ Genau deshalb mache ich es. Nur daß ich es jedem Typen machen muß, der meinem Besitzer etwas dafür zahlt.


    „Na und? Als du so alt warst wie ich, hattest du mich auch schon.“ Sie grinste frech. „Drei Monate. Hab’s nachgerechnet. Dafür bin ich allerdings ganz gut gewachsen, denke ich.“


    „Jetzt ist aber gut“, sagte Marianne und schob ihre Tochter von sich. „Ich muß noch was nachschauen.“ Sie drehte sich um und ging.


    „Brauchst dir heute nicht die Beine kurz zu stehen hier“, rief Kathrin ihr hinterher. „Konny ist den ganzen Tag auf Achse, und ich habe heute auch nix mehr vor. Reicht wenn einer hier rumhängt. Ist eh kaum noch was zu tun.“


    Marianne hielt kurz inne, wollte etwas sagen, ließ es dann aber und ging zur Treppe. Zwei Minuten später fand sie sich vor Zimmer 312. Mit klopfendem Herzen öffnete sie und trat ein. Es war still, niemand war da. Ein klammes Gefühl breitete sich in ihrem nackten Unterleib aus. Sie durchschritt den kurzen Flur und erreichte ihren Kerker. Offenbar hatte Svenja schon aufgeräumt und sauber gemacht. Hatte Rudolf recht und Svenja war nur eine Helfershelferin? Sie besah sich die Peitschen. Einige davon erkannte sie, und glaubte augenblicklich, ihren Biß auf sich spüren zu können. Sie merkte, daß sie feucht wurde im Schritt. Sieh keinen Verrat darin, hatte Rudolf ihr eingeschärft. Was geschah mit ihr? Sie sah das furchtbare Gestell. Der Unbekannte, dessen Gesicht sie nicht sehen konnte fiel ihr ein, und sie schauderte. Auch Rudolf hatte sie darauf angebunden – und sie hatte einen vernichtenden Höhepunkt dabei gehabt. Sie schluckte. Ihre Kehle war trocken. Der Schwebebalken. Unwillkürlich kniete sie sich davor. Genau so hatte Rudolf sie angebunden und dann ihren Mund genommen. Sie würde vor anderen genauso knien müssen. Oder die Männer würden sie an der Leine halten, wie eine Hündin. Sie stand wieder auf, ging zu dem großen Flachbild-Monitor und untersuchte ihn. Doch er schien mit nichts verbunden zu sein. Sie schaute in den Raum, setzte sich auf einen der Sessel. Hier hatte Rudolf gesessen und sie vor sich knien und masturbieren lassen. Hatte ihr Körper sie da auch nicht verraten? Als sie nicht nur feucht wurde, sondern die aufgebaute Spannung aus dieser aberwitzigen Situation sie unter seiner und Svenjas Autorität hatte vergehen lassen. Sie glitt vom Sessel und nahm die Position ein, in der sie sich vor den beiden so hatte präsentieren müssen. Nein, sie wollte nicht an die beiden denken – nur an ihn. Sie schob ihr Kleid hoch, so daß sie bis zu den Hüften nackt war, und spreizte ihre Knie weit. Es durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag. Eine Hand glitt auf ihre Vulva. Es fühlte sich so zart an, nachdem er sie kurz zuvor erst rasiert hatte. Aber diesmal hatte er ihr danach keine Erleichterung verschafft. Sie ließ die Finger kreisen, versuchte, sich das lederne Band um ihren Hals vorzustellen, seinen Duft, den Zug an einer Leine. Sie schloß die Augen und öffnete ihm ihren Mund. So werde ich vor ihm knien, dachte sie, vor einem Fremden. Und ich werde ihm dienen. Weil ich Sklavin bin und er Herr. Sie versuchte, es sich vorzustellen, aber in ihrem Kopf formten sich nur Bilder wie von außen betrachtet. Es gelang ihr nicht sich vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, wie sie es erleben würde. Doch sie würde es bald erfahren, würde bald einem fremden Herrn so dienen müssen. Ihre Bewegungen wurden schneller und intensiver. Ihr Leib begann zu schmelzen. So würden die Herren sich fühlen, kurz bevor sie ihren Samen in die Sklavin spritzen würden. Und sie, die Sklavin, würde es annehmen müssen, weil der Herr das Recht dazu hatte. Die Spannung in ihr wurde für einen Moment unerträglich, bis sie endlich in einem lauten Seufzer verging.


    Mühsam rappelte sie sich auf. Schweiß stand ihr auf der Stirn. Was hatte sie da gerade getan? Die Scham übermannte sie und sie ergriff hastig die Flucht. Keine fünf Minuten später stand sie unter ihrer Dusche und ließ das heiße Wasser an sich herunterlaufen. Sie schaute an sich herunter. Wenig Busen für eine Frau ihres Alters. Straffer Bauch, man sah ihr den Sport an. Rudolf hatte recht. Bis auf den fehlenden Haarbusch über ihrem Schoß gab es keinen Unterschied zu der Frau, die sie noch vor einer Woche gewesen war. In diesem Moment faßte Marianne zum ersten Mal so etwas wie Hoffnung. Sie würde es durchstehen. Irgendwie. Ich muß Rudolf vertrauen. Ich muß einem Fremden vertrauen. Ich muß mich Fremden hingeben und mich von ihnen schlagen lassen. Und an Rudolf glauben.


    Erst am nächsten Morgen wurde sie wach. Sie lag nackt in ihrem Bett, und ihr Mobiltelefon klingelte.


    


    

  


  
    KAPITEL 17


    


    Als sie fünf Minuten später in Halsband, Fesseln und Trench vor Zimmer 312 ankam, erwartete sie Svenja bereits in der Tür. „Komm rein!“, befahl sie, und es sollte barsch klingen.


    „Guten Tag, Svenja“, antwortete Marianne mild.


    „Wie heißt das?“


    „Svenja“, sagte Marianne, während sie in Ruhe ihren Trench in der Garderobe verstaute, „du kannst mich nackt zu dir befehlen, mich schlagen, mich prostituieren oder anleinen wie einen Hund.“ Sie drehte sich um. „Ich akzeptiere meine Position und werde mich fügen.“ Sie trat vor Svenja und ließ sich auf ihre Knie sinken. „Aber wenn wir unter vier Augen sind, erspare mir wenigstens das alberne Getue.“ Dabei sah sie Svenja direkt in die Augen. „Möchtest du mich ohrfeigen? Oder soll ich dir eine Peitsche bringen?“


    Für beinahe eine Minute stand Svenja wie angewurzelt und mit offenem Mund. Sie trug ihr rotes Kleid von Mittwoch, fast eine Woche war das her.


    „Nackt, Fesseln, Pumps, Strapse und Strümpfe, wie befohlen. Was soll ich tun?“, fragte Marianne sanft.


    Svenja machte auf dem Absatz kehrt und segelte ins Zimmer. „Komm!“


    „Auf allen Vieren, oder darf ich gehen wie ein Mensch.“


    „Auf allen Vieren!“ schrie Svenja.


    „Wie du wünschst, du bist die Herrin“, sagte Marianne leise und kroch hinter ihr her. Bei Svenja mitten im Zimmer angekommen hockte sie sich auf ihre Fersen. „Wie will er mich?“


    Svenja legte ihr die schwarze, hirschlederne Leine an. „Du wirst ihn blasen, bis er dir in den Mund kommt und alles schlucken. Danach wirst du dich mit Handkuß bei ihm bedanken.“ Ihre Stimme klang nervös, eine Terz zu hoch.


    „Wie phantasievoll“, kommentierte Marianne leise. „Aber mach dir keine Sorgen, ich werde ihn blasen und brav seinen ganzen Rotz schlucken.“


    „Oh, da bin ich mir sicher“, antwortete Svenja. Sie schluckte. „Er ist dir schließlich nicht unbekannt.“ Sie grinste, aber um ihre Mundwinkel zuckte es nervös.


    Marianne ließ sich die Angst in ihrem Unterleib nicht anmerken, sondern versuchte, so sanft und ruhig wie möglich zu sprechen. „Hat er sonst noch Wünsche? Will er mich schlagen?“


    „Wenn er es wünscht, wirst du ihm ohne Aufforderung die Reitgerte bringen. Er glaubt, daß du das brauchst.“


    Marianne nickte. „Keine Sorge, er wird seinen Willen …“


    Doch da war Svenja bereits an ihr vorbei gerannt. Es hatte an der Tür geklopft.


    


    „Guten Tag, Svenja.“


    Marianne stockte das Blut in den Adern.


    „Und sie ist wirklich hier?“ Die Frage des Bürgermeisters klang ebenso unsicher wie erwartungsvoll. Da kamen die beiden auch schon aus dem Flur.


    „Bitte“, sagte Svenja, als präsentierte sie ein neues Auto. „Meine Sklavin Marianne. Sie steht voll und ganz zu Ihrer Verfügung.“


    Josef Steiner schlug die Hände vor den Mund. Mit ungläubigen Kinderaugen schaute er sich um. „Und ich kann … ich darf alles mit ihr machen?“, fragte er unsicher. „Wirklich alles?“


    „Wie ich Ihnen mehrfach versichert habe: Marianne ist eine echte Sklavin. Sie will es, daß ein Herr sie benutzt.“ Sie zögerte eine Sekunde. „Und sie dürfen sie selbstverständlich auch peitschen.“


    „Wenn sie nicht gehorcht?“ Der Atem des Bürgermeisters ging hörbar heftig. Er wischte sich über die Stirn.


    „Wann immer Sie es wollen. Sie brauchen dazu keinen Grund; es ist Ihr gutes Recht. Wie gesagt: Marianne ist eine Sklavin, und sie will es so. Bitte!“ Sie faßte ihn am Arm und schob ihn in Richtung der Knienden. „Sie gehört Ihnen, so lange sie es möchten. Tun sie mit Ihr, was immer Ihnen gefällt. Sie wird gehorchen. Wirst du das?“, fragte sie Marianne.


    Marianne schloß die Augen. Füge dich, hörte sie Rudolfs Befehl. Sie beugte sich vor, bis ihre Stirn den Boden berührte. „Ja, Herrin“, sagte sie leise. „Ich werde dem Herrn gehorchen. Tun Sie mit mir, was immer Sie wollen, Gnädiger Herr.“


    Svenja nahm die Leine und übergab sie dem Bürgermeister, der voller Staunen durch den offenen Mund keuchte. „Sitz!“, befahl sie, und Marianne nahm augenblicklich die vorgeschriebene Haltung ein.


    „Wie sie sehen, ist sie auf die entsprechenden Kommandos dressiert. Zum Peitschen verwenden Sie einfach das Kommando Platz, das ist sehr komfortabel für Sie. Platz!“, rief sie, und Marianne führte augenblicklich die Position vor. Ich will es so, echote Rudolfs Wunsch in ihr. „Sehen Sie! Sie gehorcht aufs Wort. Tun Sie sich also bitte keinen Zwang an. Bei Fuß!“


    Augenblicklich kniete Marianne aufrecht, die Hände hinter dem Rücken, vor dem Mann, der sie an der Leine hielt. Egal, wer er ist – er hat das Recht dazu. Sie verharrte regungslos, den Blick zu Boden gerichtet.


    „Bei Fuß! Ist sehr praktisch, wenn Sie ihren Mund benutzen wollen.“


    „Sie meinen … sie würde auch …“ Er war zu atemlos, um die Frage auszusprechen.


    „Sie wird Ihnen mit dem Mund dienen, wie ausgemacht. Und wie gesagt – keine falsche Scham! Als Herr haben Sie nicht den geringsten Grund, sich einer Sklavin gegenüber zurückzuhalten. Sie schluckt, und als Sklavin schluckt sie mit Freude. Sie werden sehen, sie wird sich sogar dafür bedanken.“


    Gib ihm sein Recht! „Bitte benutzen Sie mich, Gnädiger Herr. Wie es ihnen gefällt“, sagte sie sanft. „Bitte nehmen Sie keine Rücksicht.“


    „Du hast verstanden, was der Herr möchte. Also, mach!“, befahl Svenja.


    „Jawohl, Herrin.“ Marianne hob die Hände zum Reißverschluß seiner Hose. „Mit Ihrer Erlaubnis, gnädiger Herr?“, fragte sie leise.


    Svenja nickte ihm ermutigend zu.


    „Ja … Sklavin“, sagte er mit heiserer Stimme.


    „Danke, gnädiger Herr!“ Sie öffnete seine Hose und legte sein Geschlecht frei, das sofort auf beachtliche Größe anschwoll. Sei Sklavin und diene ihrer Lust! Ich will es so! Ergeben öffnete sie ihren Mund, führte ihn an die Spitze seiner Eichel und ließ dann mit einer raschen Bewegung ihren Mund so tief wie möglich über seinen Phallus gleiten. Er stöhnte auf. Ein Laut wie ein überraschtes Lachen entkam seinem Hals.


    „Ich denke, ich lasse sie dann mal allein.“ Svenja lachte, und während Marianne begann, den Penis ihres Benutzers zwischen ihren Lippen ein- und ausgleiten zu lassen, hörte sie Svenja davonstöckeln. Ich werde dich beschützen.


    Marianne tat was sie konnte, um das Glied in ihrem Mund zu verwöhnen. Immerhin war er keiner, der sie behandelte wie ein Ding. Und er war gepflegt, roch und schmeckte nicht unangenehm. Sie hoffte, daß er ihr nicht wehtun würde und versuchte intensiv, sich auf den Penis in ihrem Mund zu konzentrieren und nicht daran zu denken, wem er gehörte. Sie fühlte seine Hand auf ihrem Kopf und versuchte, ihr zu folgen. Als er sein Glied etwas zu tief in ihre Kehle zwang und sie zurückzuckte und Anstalten machte zu würgen, zog er sie sofort zurück. „Verzeihung“, sagte er leise. Sie versuchte, ihn sofort tief in den Mund zu nehmen, denn sie fürchtete, daß er persönlich werden würde. Doch er zog sich ganz aus ihrem Mund zurück.


    Für ein paar Sekunden stand er untätig vor ihr. Marianne spürte seine Befangenheit. Sie mußte etwas tun, sie wollte auf keinen Fall, daß er sie persönlich ansprach.


    „Ist der Herr nicht zufrieden? Wünscht der Herr, die Sklavin zu bestrafen?“, fragte sie, und versuchte, so demütig zu klingen, wie es ihr in der eigenen Befangenheit möglich war.


    Er ging vor ihr in die Hocke, und sie mußte ein Lachen unterdrücken, weil der Hosenlatz dabei sein Geschlecht sichtbar klemmte. Mit einer verschämten Bewegung stopfte er seine Hoden zurück in die Hosen. „Marianne“, sagte er leise. Sie spürte seine Hand an ihrer Schulter. „Marianne“, wiederholte er, und die Erschütterung war ihm anzuhören. „Wenn ich gewußt hätte, daß Sie … daß du …“


    „Herr, bitte nicht“, sagte sie flehend. „Ich bin nur eine Sklavin. Bitte!“


    „Ja aber hast du das denn nötig?“, fragte er. Und es klang noch nicht mal gönnerhaft, wie er es fragte.


    „Ja“, sagte sie leise. „Bitte benutzen Sie mich. Es ist notwendig.“


    „Ja aber, willst du das denn?“


    Sie nickte und versuchte, seinem Blick auszuweichen.


    „Marianne“, sagte er und atmete schwer. „Ich begehre … dich. Schon immer, das weißt du. Wenn ich gewußt hätte, daß … Marianne, kann ich nicht der … der einzige sein, dem du so … so gehörst?“


    Sie schüttelte heftig den Kopf. „Das ist ausgeschlossen.“


    „Marianne, ich würde dir nicht wehtun. Niemals. Ich würde nur … Marianne … Was soll ich sagen?“ Er zögerte einen Moment. „Kann ich … Kann ich dich … dich nicht … kaufen?“


    Sie schüttelte erneut heftig den Kopf. „Ich stehe nicht zum Verkauf.“ Ich werde dich beschützen, und ich werde dich erlösen. „Bitte, Herr! Schlagen Sie mich, wenn sie wollen. Oder lassen Sie mich ihnen dienen. Ich bin absolut gehorsam.“ Alles, nur nicht diesen Alptraum.


    „Aber diese Svenja, wieso willst du ausgerechnet der gehören?“


    „Ich gehöre ihr nicht.“


    „Ja aber wem denn dann?“


    Marianne schüttelte ihren Kopf. „Ich gehöre meinem Eigentümer. Und er will, daß ich anderen Herren hier diene. Und da er es will, will ich es auch.“


    Er ließ seine Finger an ihrer Brust entlang gleiten und faßte ihr plötzlich in den Schritt. Marianne stöhnte auf. „Du bist tatsächlich naß“, sagte er erstaunt. „Du magst es tatsächlich, wenn man dich so behandelt.“


    „Ja Herr!“ Sie nickte heftig.


    „Gut!“ Er sprang auf. „Dann möchte ich dich jetzt … peitschen!“ Marianne hörte ihm an, daß das vielleicht ein Traum für ihn gewesen war, aber viel zu unerhört, als daß er ihn je ausgelebt hätte.


    „Darf ich Ihnen eine Gerte bringen?“, fragte sie demütig.


    „Ja, eine Reitpeitsche!“, sagte er unter heftigem Atmen.


    „Ja Herr!“ Sie sprang auf, stolperte dabei fast über die lange Leine, die von ihrem Hals baumelte, eilte zu den Utensilien und angelte sich eine schwarze Gerte herunter, die sie ihm gleich darauf auf Knien anbot. „Bitte Herr! Bitte schlagen Sie mich! So streng, wie Sie es für angemessen halten.“ Kaum daß er die Gerte ergriffen hatte, wollte sie schon Position annehmen. Doch sie verkniff es sich. Wollte ihm die Gelegenheit geben, ihr „Platz!“ zu befehlen. Gib ihnen ihr Recht! Er schlug nur sehr zögerlich zu, streichelte sie eher. Dann etwas fester. Sie fühlte seine warmen Hände auf ihrem Po. Dann schlug er wieder, mehrmals, und fester. Er strich wieder über die Striemen, die er verursacht hatte, fast zärtlich streichelte er darüber. Dann schlug er wieder. Diesmal sehr fest. Und sie zuckte, stöhnte auf. Sofort hielt er inne. „Ist das zu fest?“, fragte er besorgt. Was sollte sie ihm antworten? Er würde Marianne zuliebe damit aufhören, da war sie sich sicher. Aber sie wollte nicht Marianne für ihn sein.


    „So fest es Ihnen gefällt“, sagte sie keuchend. „Sie schlagen nur eine Sklavin. Sie haben alle Rechte.“


    Er schlug wieder zu. Und noch einmal. Sehr fest. Sie versuchte, den Aufschrei auszuhecheln. Wieder traf er sie, ließ dabei die Gerte pfeifen, und sie konnte den Aufschrei nicht mehr unterdrücken. Sofort warf er die Gerte auf den Boden. Sie spürte den Zug an der Leine. „Sitz! … nein … Bei Fuß!“, rief er mit belegter Stimme. Sie sah, wie er sein Gemächt wieder aus dem Hosenschlitz befreite und sie gehorchte sofort dem Zug an der Leine und stülpte ihren Mund darüber. Er begann, sie in ihren Mund zu stoßen. Nicht übertrieben fest, er brachte sie nicht zum Würgen. Aber seine Absicht war unverkennbar, und sie gab sich alle Mühe, ihn soweit zu bringen. Bis sie endlich sein Stöhnen hörte, die Hand in ihren Haaren fühlte, und den warmen, salzigen Sirup, der auf ihre Zunge strömte. Sie schob selbst ihren Kopf soweit vor, wie sie es konnte, um ihm zu zeigen, daß sie es wirklich schlucken wollte. Und fühlte, wie im selben Moment seine Erektion nachließ. Als er sich ihr entzog, und dabei fürsorglich ihr Kinn hielt, griff sie schnell nach seiner Hand und küßte sie.


    „Danke, daß Sie die Sklavin benutzt haben“, sagte sie leise. „Ich hoffe, der Herr war mit meinen Diensten zufrieden.“ Und als er sich zu ihr herunterbeugen wollte, fügte sie schnell hinzu. „Andernfalls möchte die Sklavin um angemessene Strafe bitten, Gnädiger Herr.“ Oh Gott, mach daß es aufhört. Svenja, wo bleibt denn diese dumme Kuh!


    Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung hörte sie in genau dem Moment auch schon das erlösende Klappern von Svenjas Absätzen. Offenbar hatte sie wieder im Flur darauf gewartet, bis der Herr sich in ihr erleichtert hatte.


    „Sie waren zufrieden?“, fragte Svenja.


    „Ausgesprochen zufrieden“, betonte er, während er sich von Marianne sein Geschlecht einpacken und die Hose richten ließ. „Ich bin absolut erstaunt. Wenn ich das gewußt hätte, ja dann …“


    „Aber bitte, verehrter Her Bürgermeister. Sie wissen doch. Für besondere Freunde von uns steht die Sklavin jederzeit zur besonderen Verfügung. Ein Freund wie sie braucht keine Vorankündigung. Und ich darf doch auf ihre Freundschaft rechnen?“ Sie senkte den Kopf und schaute ihn unter ihren Brauen hindurch an.


    „Aber ja doch“, antwortete er leicht genervt. „Um die Baugenehmigung machen Sie sich mal keine Sorgen. Und den Subventionsantrag, den mache ich Ihnen schon zurecht …“ Doch da war seine Aufmerksamkeit schon wieder von Marianne gefangen, die mittlerweile Sitz-Haltung angenommen hatte. „Wäre es möglich … vielleicht am Wochenende?“ Er sah sie fragend an.


    „Wie ich bereits sagte – Sie können ihre Dienste jederzeit in Anspruch nehmen. Tag oder Nacht – Sie rufen mich an, und wenn sie nicht gerade in Gebrauch ist, dann gehört sie ganz Ihnen. Hätten Sie irgendwelche besonderen Wünsche, ihren nächsten Gebrauch betreffend?“


    Er schaute zu dem Bett, von dessen vier Pfosten die schweren Ketten herabhingen. „Wäre es möglich, daß sie mich dort … angekettet …“ Er atmete tief durch.


    „Aber mit besonderem Vergnügen. Die Sklavin wird Ihnen absolut jeden Wunsch erfüllen. Wirst du doch, nicht wahr, mein Hündchen?“


    „Ja, Herrin“, antwortete Marianne leise.


    Der Bürgermeister strich sich über den Bart, dann den Bauch, dann schüttelte er den Kopf. „Sklavin Marianne … wer hätte das gedacht … Was bin ich Ihnen schuldig“, wandte er sich an Svenja.


    „Zweihundert Euro für den Gebrauch der Peitsche, und zweihundert Euro für die Erleichterung in der Sklavin.“


    Marianne hörte das Rascheln von Geldscheinen.


    „Vielen Dank, daß Sie die Sklavin beehrt haben. Bitte benutzen Sie sie recht bald wieder.“


    Der Bürgermeister würdigte Svenja keines Blickes. Er schaute nur auf Marianne. Dann gab er sich einen Ruck und verließ grußlos das Zimmer.


    


    „Bist du zufrieden“, fragte Marianne, als er gegangen war.


    „Oh, höchst zufrieden. Du scheinst deine neue Rolle ja gut angenommen zu haben. Steht dir ausnehmend gut.“


    „Danke für die Blumen. Leider kann ich das Kompliment nicht ehrlich erwidern.“ Marianne stand auf und nahm sich die Leine ab.


    „Wer hat dir erlaubt, aufzustehen?“, herrschte Svenja sie an.


    „Ich“, sagte Marianne ruhig. „Willst du mich deswegen schlagen? Bitte!“ Sie hob die Gerte auf und hielt sie Svenja hin. „Tu dir keinen Zwang an. Ich werde mich nicht wehren. Soll ich Platz machen?“


    Svenja glotzte sie an und nagte an ihrer Unterlippe.


    „Svenja, du hast mich in der Hand, Okay?“, fragte Marianne. „Du lieferst mich an Männer aus, denen ich als Fick-Sklavin dienen muß, damit du deine Geschäfte machen kannst. Okay?“ Sie schaute Svenja an. „Ich kann mich nicht wehren und werde mich fügen. Ich unterwerfe mich und lasse alles mit mir machen, was die Männer wollen.“ Sie holte tief Luft. „Ich lasse mich erniedrigen, auspeitschen, sie spritzen mir in alle Löcher, und ich bedanke mich dafür. Aber um Gottes Willen: Erspare mir dieses alberne Herrin-Sklavin-Getue, wenn wir unter vier Augen sind. Du hast die Macht, ich gehorche. Das sollte genügen. Laß mir wenigstens ein bißchen Würde. Wenn schon nicht mehr als Freundin, dann wenigstens noch als Frau.“


    Svenja blitzte sie an. „Du kommst dir wohl sehr schlau vor?“


    Marianne schüttelte den Kopf. „Woher dieser Haß? Was habe ich dir denn bloß getan, außer dieser einen Ohrfeige?“


    „Du bist daran schuld, daß ich Ulfert verloren habe“, zischte sie.


    „Oh Svenja!“ Marianne schüttelte traurig den Kopf.


    „Und nicht nur das!“


    „Was noch?“ Marianne sah sie fragend an.


    Svenja zögerte, dachte nach. „Weißt du, es stimmt tatsächlich, daß ich dich benutze, um ein paar Beamte und Offizielle zu bestechen. Aber ich will nicht nur das, ich will sie in die Hand bekommen. Und du wirst mir dabei helfen. Schau!“ Sie eilte zum Bett und zog eine Fernbedienung darunter hervor. Der Flachbildschirm leuchtete auf. „Was willst du sehen? Dressurübungen?“ Sie drückte einen Kopf, und im Schnellvorlauf sah sich Marianne Sitz, Platz und all die anderen demütigenden Positionen annehmen. „Bißchen Blasen gefälligst?“, fragte Svenja. Und Marianne sah sich angekettet an den Balken, wie Rudolf ihren Mund nahm. Unwillkürlich schaute sie sich um. „Gib dir keine Mühe, du wirst die Kameras nicht finden. Waldi ist sehr geschickt in solchen Dingen. Aber das solltest du ja schon wissen. Schau mal!“ Das Gerät blendet um, und Marianne sah einen großen, massigen Mann mit grauem Gesicht und schwarzen, Gummihandschuhbewehrten Händen, der eine hilflos gefesselte Frau anal vergewaltigte und dabei immer wieder mit der Peitsche auf sei einschlug. „Ich werde sie in die Hand bekommen. Und dich auch. Aus der Sache kommst du nicht mehr raus.“


    Marianne besah sich ihre Unterjochungen. Sah, wie sie Seite an Seite mit einem Sklaven auf dem Boden kauerte, angekettet am Hals, und zur Erbauung zweier Herrschaften masturbierte, während die amüsiert aus ihren Sesseln heraus zuschauten und Champagner tranken. Sie sah sich selbst, Champagner aus einem Napf trinken, zu Füßen eines Paares. Und sie sah, wie sie eine Hundepeitsche an der Wand küßte und im Halbdunkel allein vor den beiden leeren Sesseln kniete und masturbierte.


    „Scheint dir ja mächtig zu fehlen, wenn du gerade mal einen Tag lang nicht erniedrigt wirst, was?“, höhnte Svenja. „Dieser Herr Rudolf scheint etwas zu verstehen von Sklavinnen wie dir, das muß ich ihm lassen. Wo ist er eigentlich?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Marianne. Sie schüttelte den Kopf. „Na gut“, sagte sie, „du nimmst auf, was hier passiert. Womit willst du mich noch erpressen? Du hast mich doch schon in der Hand. Also was willst du damit noch weiter erreichen? Ich füge mich ja bereits in alles, was ihr verlangt.“


    „Ich verlange!“ rief Svenja. „Ich habe dich aufs Kreuz gelegt, habe die Unterlagen besorgt und dich erpreßt. Ich habe dich in der Hand und sage dir, was du zu tun hast.“


    „Das bestreite ich ja nicht. Aber was willst du noch weiter?“


    „Ich werde dich noch tiefer erniedrigen, als du es dir vorstellen kannst.“ In Svenjas Stimme glomm Haß. Abgrundtiefer Haß. „Ich will alles zurück, was du mir genommen hast. Und mit meinem Konny fange ich an.“


    „Konny?“, entfuhr es Marianne. „Der kann doch nun wirklich nichts dazu.“


    „Du hast ihn mir gestohlen. Zusammen mit deiner nuttigen Tochter. Aber ich werde ihm die Augen öffnen, was er da geheiratet hat.“


    Marianne schüttelte den Kopf. Gegen begründete Wut hätte sie vielleicht noch argumentieren können. Aber gegen diesen blinden, unbegründeten Haß? Was sollte sie da sagen? An Svenjas Vernunft zu appellieren war aussichtslos.


    „Da schau her, was ich hier habe …“ Svenja drückte einen Knopf der Fernbedienung, und Marianne stockte der Atem.


    Das war Kathrin. Und sie stand am Straßenrand in etwas, das aussah wie ein nächtliches Industrieviertel. Sie trug einen Lederrock, so kurz, daß er ihre Scham kaum verdeckte. Und hochhackige Schuhe, schwarze Strümpfe. Ein enge Mieder, um den Hals ein Lederhalsband. Sie rauchte und fror in der Kälte mit ihrer knappen Bekleidung. Aber die Mädchen links und rechts von ihr sahen auch nicht anders aus. Alle waren sie grell geschminkt und versuchten, sich möglich lasziv zu bewegen. Eine Limousine fuhr vor, hielt vor Kathrin. Die schaute sich kurz um, ob sie beobachtet würde. Sie führte ein Gespräch durchs offene Fenster, stieg ein und fuhr mit dem Fremden davon.


    Marianne starrte fassungslos auf die Mattscheibe.


    Schnitt.


    Kathrins Gesicht in Großaufnahme. Grell geschminkt, aber der Lidstrich verweint. Jemand hielt sie an einem Halsband. In ihrem Mund steckte ein Glied, pfählte sie regelrecht, hielt sie auch fest, als sie hustete und sich zurückziehen wollte.


    Mariannes Gesicht war weiß wie eine Wand.


    „Da staunst du, was?“, schaute Svenja sie an. „Zu solchen Spielchen verführt sie meinen Konny.“


    Marianne glotzte sie ungläubig an.


    „Mein Konny! Du hast richtig gehört. Das ist mein Konny. Und sie bringt ihn dazu. Aber sie war ja schon immer ein Flittchen. Schau!“ Sie spulte vor.


    Kathrin kniete, um ihren Hals ein Eisenring, der mit einer kurzen Kette an einen Pfahl gebunden war. Kathrins Gesicht war über und über bedeckt mit Sperma. Und dauernd kamen anderen Männer ins Bild, die ihren Penis in ihren Mund zwangen oder über ihr Gesicht spritzen. Aber diese Kathrin war jung, höchstens siebzehn Jahre alt.


    Marianne schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Da siehst du, was du für eine Tochter in die Welt gesetzt hast. Genauso eine läufige Hündin wie ihre Mutter, die sich nachts hier heimlich einen abfingert.“


    Marianne schluckte, ihr Hals war trocken. „Was … was willst du von mir?“, fragte sie mit brüchiger Stimme.


    „Was ich will?“ Svenja trat ganz nah an sie heran. Ihre Augen verengten sich zu engen Schlitzen. „Ich will eine Aufnahme von dir und Kathrin. Hier drin. Vor zwei fremden Männern. Und die werden euch in eure frechen Mäuler ficken und mich dafür bezahlen.“ Sie wartete einen Moment, dann hellte sich ihr Gesicht auf. „Und wenn mein Konny endlich begriffen hat, was ihr zwei seid, dann …“, sie zuckte mit den Schultern, „dann wird man sehen. Vielleicht mache ich aus Euch eine feste Einrichtung. Bringt ein hübsches Taschengeld, zwei Sklavinnen, die man verleihen kann und die sich nicht wehren können. Weil ich sie in der Hand habe und erpressen kann, wozu ich will. Für Mutter und Tochter als Duo kann man von den richtig Perversen schon einiges verlangen.“


    


    Marianne rang nach Luft. „Svenja, um Gottes Liebe willen – er ist dein Sohn! Die beiden lieben einander. Und was sie miteinander … spielen … das … ich finde das … es geht uns doch nichts an. Sie sind erwachsen. Um Gottes Willen, Svenja!“


    „Du wirst sie dazu bringen“, sagte Svenja kalt.


    „Was? Ich?“ Marianne starrte sie ungläubig an.


    „Ja, du! Du wirst ihr das zeigen und ihr klarmachen, daß sie entweder mitspielt – oder sich hier im Dorf nie mehr zu zeigen braucht. Zusammen mit ihrer verhurten Mutter.“ Sie kam Marianne ganz nahe. „Die Leute werden mit den Fingern auf euch zeigen, die Kinder werden euch anspucken und der Pfarrer wird euch aus der Kirche treiben von der Kanzel aus. Konny wird gar keine andere Wahl haben, als sie aus meinem Haus zu verjagen.“ Sie betonte übermäßig, daß es ihr Haus war.


    Marianne schüttelte den Kopf wie in Trance. Was konnte sie tun. Sie sank vor Svenja auf die Knie. „Svenja, ich liege nackt vor dir auf Knien und flehe dich an. Nicht mein Kind!“


    „Ach, da schau her“, sagte Svenja ungerührt.


    „Bitte, Svenja! Mach mit mir, was du willst. Halte mich in Ketten. Vermiete mich an jeden. Ich gehe in ein Bordell, wenn du es willst, und bediene so viele Freier am Tag, wie du willst. Ich werde Porno-Filme drehen mit … egal was. Alles was du willst, aber bitte – nicht meine Tochter. Svenja, du bist doch selbst eine Mutter …“ Sie faßte Svenjas Knie, doch die wich zurück.


    „Du bringt deine verhurte Tochter dazu. Bis Donnerstag habe ich höchstens noch einen Freier für dich. Vielleicht komme ich auch selbst nochmal, du leckst ganz brauchbar. Aber am Freitag …“ Sie faßte Marianne unters Kinn. „Am Freitag knien du und die andere kleine Nutte hier. Vor zwei Herren. Und wenn ihr nicht spurt aufs Wort, dann findet ihr euch am Samstag in der Zeitung.“ Sagte es und gab Marianne eine schallende Ohrfeige. „Wie heißt das, Frau Oberschlau?“


    Marianne schnappte nach Luft. „Danke Herrin“, flüsterte sie tonlos und mit schreckgeweiteten Augen. Svenja nahm die DVD aus dem Gerät und schaltete es aus. Die DVD warf sie Marianne achtlos vor die Knie. „Räum hier auf!“, befahl sie und eilte an Marianne vorbei aus dem Zimmer.


    


    


    

  


  
    KAPITEL 18


    


    Sie hatte schon mehrfach Leinen und Peitschen wegräumen müssen, die man an ihr gebraucht hatte. Und hatte dabei zumindest eine gewisse Ehrfurcht empfunden. Schließlich lieferten Leder und Ketten Marianne nicht nur dem Willen und der Geilheit anderer Männer aus, sondern warfen sie auch auf sich selbst zurück, auf ihre eigene Körperlichkeit. Auf ihre weibliche Offenheit und Verletzbarkeit und die Fähigkeit, Lust und Leid gleichermaßen zu erleben.


    Doch dieses Mal empfand sie gar nichts. Es waren Gegenstände, nicht mehr. Dinge, die mit ihr nichts zu tun hatten. Nicht mehr. Tief im Innern hatte sie den Kampf aufgegeben: Sie würde nicht länger versuchen, ihren Ruf zu wahren. Bevor sie ihre Tochter dieser Entwürdigung aussetzte, würde sie lieber alles aufgeben, wofür sie und ihr Mann ein Leben lang gearbeitet hatten. Dann war es besser, alles zu verkaufen, und sei es zu einem Spottpreis, um mit dem Erlös zu versuchen, sich irgendwo unerkannt und unauffällig eine neue, bescheidene Existenz aufzubauen. Sie würde Svenja anbieten, vollständig über sie als Sklavin und Hure zu verfügen – bis alles abgeschlossen war; unter der Bedingung, daß Svenja zumindest solange ihr kompromittierendes Material für sich behält. Andernfalls würde sie akzeptieren, daß Svenja sie und Kathrin bloßstellte, sofort Tannau verlassen, und den Verkauf all ihrer Habe einem Agenten überlassen. Das würde sie auch tun, falls Svenja nicht bereit wäre, eine schriftliche Vereinbarung abzuschließen. Als sie die Tür zu Zimmer 312 hinter sich ins Schloß zog, war es schon nicht mehr ihr Zimmer in ihrem Hotel. Es war aus. Aus und vorbei.


    Der Heumaderhof war Geschichte.


    Sie wollte an der Nachbartür klopfen, schauen ob Rudolf da war. Sie hatte ihn nicht mehr erreichen können, um ihn zu informieren, daß Svenja sie zum Dienen bestellt hatte. Doch als sie die Hand hob um anzuklopfen, öffnete sich bereits die Tür.


    „Komm rein“, sagte er nur. Er schaute besorgt.


    „Rudolf, ich …“ Sie stand unschlüssig vor der Tür.


    „Du brauchst nichts zu sagen. Komm erst mal rein.“ Als sie immer noch nicht reagierte, ergriff er einfach ihre Hand und zog sie in den Flur zu seinem Zimmer.


    Marianne erschien die ganze Situation unwirklich. Sie schaute um sich, registrierte die Umgebung, das geräumige Zimmer, das annähernd spiegelverkehrt war zu dem Raum, in dem man sie gerade benutzt hatte, und fast genau so groß. Doch es erschien ihr mit einem Mal so, als gehöre sie nicht mehr hierher, als sei sie nur noch Gast in diesem Haus.


    Er führte sie hinein, brachte sie dazu, sich auf die Bettkante zu hocken, und nahm sie fürsorglich in die Arme. „Das ist schlimm“, sagte er. „Das kommt zum falschen Zeitpunkt.“


    Marianne sah ihn an.


    „Ich fürchte, ich war nicht schnell genug“, sagte er. „Es tut mir leid, Marianne. Ich war nicht gut genug. Verzeih mir bitte.“


    Marianne schüttelte den Kopf. „Ach Rudolf, das ist es ja gar nicht.“ Sie brachte ihn mit sanfter Geste dazu, sie aus seinen Armen zu entlassen. „Der mich benutzt hat, war unser Bürgermeister.“ Sie schloß die Augen, konzentrierte sich. „Es war nicht schlimm. Nichts, was ich nicht schon getan hätte. Und er war sauber und hat mir nicht wehgetan.“ Sie lachte leise. „Eigentlich war er sogar ganz lieb. Außer …“ Eine Falte bildete sich zwischen ihren Brauen. „Außer daß er dafür … bezahlt hat …“ Doch sie verscheuchte den Gedanken gleich wieder mit einem ärgerlichen Kopfschütteln. „Aber das ist es nicht. Etwas viel Schlimmeres ist passiert. Und es ist keine Vergewaltigung diesmal. Es ist …“ Sie atmete tief durch. „Es ist alles vorbei. Ich habe verloren.“


    „Ich weiß“, sagte er leise. „Sie will dich und Kathrin.“


    Marianne fiel das Kinn herunter. Mit großen Augen starrte sie ihn an.


    „Da, schau“, sagte er und deutete zum Schreibtisch. „Eigentlich wollte ich dir das alles noch nicht zeigen, aber nun ist es besser, du weißt Bescheid.“


    Marianne drehte sich um. Auf dem Schreibtisch standen drei Laptops. Sie schaute auf die Bildschirme. „Was …“ Sie hielt kurz inne, dann stand sie auf und ging zu den Rechnern, um sich zu vergewissern. „Aber das ist doch …“Sie sah Rudolf entgeistert an.


    „Daß sie Kameras installiert haben, hat sie dir ja schon verraten“, erklärte er. „Ich habe mich in ihren Datenstrom eingeklinkt.“


    „Aber …“ Marianne schüttelte ungläubig den Kopf. „Nach dem Auftritt von Svenja und Gunther am Donnerstag konnte ich es mir denken, daß sie das vorhaben. Und Freitag ergab sich dann die Gelegenheit. Es war klar, daß sie noch mehr Material sammeln würden, gegen dich – und natürlich auch gegen die Kunden. Wenn man mal damit angefangen hat …“ Er zuckte die Achseln.


    „Aber warum?“ fragte Marianne. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück, als er auf sie zuging.


    Er blieb stehen. „Verdorbene Ware, Marianne.“ Sein Blick war ernst. Er rieb sich kurz den Bart, dann ging er mit einer beschwichtigenden Geste an ihr vorbei zu einem der Rechner. „Sieh her!“ Er klickte ein paarmal mit der Maus und regelte einen kleinen Lautsprecher auf.


    „ …Was ich will? … Ich will eine Aufnahme von dir und Kathrin. Hier drin. Vor zwei fremden Männern. Und die werden euch in eure frechen Mäuler ficken und mich dafür bezahlen. … Und wenn mein Konny endlich begriffen hat, was ihr zwei seid, dann … Dann wird man sehen. Vielleicht mache ich aus Euch eine feste Einrichtung. Bringt ein hübsches Taschengeld, zwei Sklavinnen, die man verleihen kann und die sich nicht wehren können. Weil ich sie in der Hand habe und erpressen kann, wozu ich will. Für Mutter und Tochter als Duo kann man von den richtig Perversen schon einiges verlangen …“


    Rudolf drehte den Ton wieder ab. Marianne starrte auf den Monitor. Sie sah sich selbst nackt und in Fesseln vor Svenja niederknien. Sah, wie sie ihre Knie umfaßte, wie Svenja die Kniende vor sich ins Gesicht schlug und dann aus dem Bildfeld stolzierte. Im Gesicht ein triumphierendes Grinsen.


    „Allein damit habe ich sie in der Hand wegen Erpressung, Nötigung und – wenn ich die Rechtslage richtig verstehe – sogar wegen Vergewaltigung.“ Er griff zur Maus und schaltete wieder um auf das Standbild aus Zimmer 312. „Aber es würde die Falsche treffen. Und weil sie dümmer ist als boshaft fürchte ich, daß ihr der Skandal zunächst sogar gleichgültig wäre.“ Er schaute Marianne an und hob die Schultern. „Ich glaube, sie würde die Tragweite gar nicht richtig erfassen. Aber das hier … Es kommt einfach zu früh. Ich habe nicht genug.“


    „Hast du …“ Marianne hustete trocken. „Hast du … mich …“


    „Marianne, dieser Walter hat die Kameras mit einem Bewegungsmelder gekoppelt. Alles, was sich in dem Raum abspielt, hat Gunther – und habe ich. Auch die Szenen mit dir und mir“, beantwortete er die Frage in ihren entsetzten Augen.


    Er ging vorsichtig auf sie zu und nahm sie bei den Händen.


    „Verdorbene Ware“, wiederholte er. „Man kann Bereiche verpixeln, wenn man Gesichter unkenntlich machen will. Man kann Stimmen verfremden oder ganz wegschneiden. Man kann sich die Stellen zusammen schneiden, die einem ins Konzept passen. Ich muß im Prinzip nur das nehmen, was Gunther rausschneiden würde. Du kannst dir sicher sein, Sektionsdirektor Schickl wird dich nie mehr wiedersehen wollen, sobald ich mit ihm geredet habe.“


    Marianne stand starr vor ihm. Vorsichtig nahm er sie in den Arm und führte sie zurück zum Bett.


    „Verstehst du jetzt, warum es so wichtig war, daß du gehorchst?“


    Marianne schüttelte den Kopf. „Ja … Nein … Ja …“ Sie schloß die Augen. „Warum hast du es mir nicht gesagt?“, fragte sie leise.


    „Weil es so schon schlimm genug für dich war. Hätte ich von dir verlangen sollen, auch noch eine Textrolle zu spielen?“ Er sah sie eindringlich an. „Die einzige Alternative wäre gewesen, daß du dich ganz verweigert hättest.“ Er ließ einen Engel durch den Raum gehen. „Was hätte ich tun sollen?“


    Marianne nickte. „Ja … Es …“ Sie schluckte.


    „Möchtest du etwas trinken?“


    Sie nickte. „Ja bitte. Du hast recht. Es … es ist logisch, es …“ Sie schaute ihm hinterher, wie er zur Minibar ging. „Was wäre dein Plan gewesen?“, fragte sie.


    Er schenkte ihr ein Glas Wasser ein. „Am Freitag will ein Oberstaatsanwalt hierher kommen.“


    „Woher weißt du das?“


    „Ich habe einen Detektiv engagiert, schon vergessen? Und ein leitender Oberstaatsanwalt muß rund um die Uhr erreichbar sein. Vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Und er hat einen Fahrer, der recht wenig verdient …“


    Marianne schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Der Typ ist nicht ganz so krank wie dieser Schickl. Aber viel besser ist er auch nicht. Ich bin davon ausgegangen, daß er und Gunther dich am Freitag …“ Er bot ihr das Glas an. „Bitte verzeih mir, es wäre sicher ein ziemlich schlimmer Abend für dich geworden. Vermutlich ist der Typ zu schlau, sich direkt zu verplappern. Aber Gunther hätte die Kameras ganz bestimmt laufenlassen. Er hätte die einmalige Gelegenheit nicht versäumt, einen hochrangigen Partner beim SM mit einer wehrlosen Sklavin aufzunehmen. Sicher hätte er ihn provoziert, etwas Verfängliches zu sagen, um ihn unter Druck setzen zu können. Und damit …“


    Marianne trank einen Schluck Wasser. „Verdorbene Ware“, sagte sie. „Jetzt verstehe ich! Deshalb mußte ich …“ Sie sah ihn an.


    „Richtig: Verdorbene Ware. Der einzige Weg, der mir eingefallen ist, diese Erpressung zu beenden. Das – oder der Skandal.“


    


    Für geraume Zeit schwiegen beide.


    „Hast du gesehen, was sie von Kathrin haben?“, fragte Marianne schließlich.


    „So halbwegs. Nicht richtig. Aber ich kann es mir denken. Gibst du mir die DVD?“


    Marianne faßte in die Manteltasche. Sie trug immer noch den Trench.


    Rudolf nahm die Scheibe und ging zu einem der Rechner. Im Schnelldurchlauf verschaffte er sich einen Überblick. „Da war sie noch jung“, sagte er. „Siebzehn, höchstens achtzehn würde ich schätzen.“


    Marianne nickte. Dann vergrub sie ihr Gesicht in Händen. „Was kann ich jetzt noch tun?“, fragte sie, und in ihrer Stimme schwangen Müdigkeit und grenzenlose Erschöpfung. „Was kann ich denn jetzt noch tun?“ Sie schaute ihn an. „Ich kann doch nicht Kathrin … diesen … diesen Perversen …“ Sie zuckte mit den Achseln. „Sag mir, was ich tun soll.“


    Rudolf stand mitten im Zimmer und rieb sich den Bart. Er überlegte eine Weile, trank zwischendurch selbst einen Schluck Wasser. „Ruf sie her“, sagte er schließlich. „Alle beide.“ Er schaute sie an. „Kathrin und Konny. Ruf sie her. Am besten jetzt gleich. Du mußt mit ihnen reden.“


    „Aber was soll ich ihnen sagen?“


    „Die Wahrheit.“ Rudolf setzte sich neben sie auf die Bettkante und nahm den Hörer des Haustelefons. „Ich denke nicht, daß du einen Grund hast, irgend etwas zu verschweigen“, sagte er und wählte die Neun. „Und die Möglichkeit dazu auch nicht mehr. Also warum nicht gleich die ganze Wahrheit? Ja Hallo? Frau Gruber, sind Sie das? … Ja, Stadler von 314. Hören Sie mir bitte genau zu, Frau Gruber. Ihre Mutter ist hier bei mir … Lassen Sie mich bitte ausreden. Es ist sehr wichtig, daß Sie jetzt genau das tun, worum ich Sie bitte … Ja … Ja, natürlich können Sie mit ihr sprechen.“ Er reichte Marianne den Hörer.


    „Kathrin? … Ja, Liebes … Nein, es geht mir … Hältst du jetzt bitte mal kurz die Luft an und hörst zu? … Nein. Ich gebe dir jetzt Herrn Stadler. Du tust bitte genau das, worum er dich bittet … Ja … Nein, ich will es so! Moment bitte.“ Sie gab ihm den Hörer.


    „Wo ist Svenjas erste DVD?“, fragte er leise, mit der Hand über der Sprechmuschel.


    „Im Büro im Tresor.“


    „Hat sie Zugang?“


    Marianne nickte.


    Er setzte den Hörer ans Ohr. „Frau Gruber? … Ja, es ist etwas Ernstes. Etwas sehr Ernstes. Hören Sie bitte zu … Nein, hören Sie bitte! Rufen sie umgehend Ihren Mann Konrad, aber versuchen Sie, es so unauffällig wie möglich zu machen. Ganz wichtig: Reden Sie auf keinen Fall mit dem Personal im Gruberhotel oder mit Ihrer Schwiegermutter. Sprechen Sie bitte nur mit Ihrem Mann persönlich, haben Sie das verstanden? … Ich werde Ihnen alles erklären, sobald Sie beide hier bei mir auf Zimmer 314 sind. Dort erwarten wir beide Sie. Und noch etwas … Nein, sobald Sie beide hier sind. Bitte hören Sie zu: Im Büro im Safe – haben Sie die Kombination dafür? … Ja, Ihre Mutter bittet darum. Sie finden dort eine nicht beschriftete DVD. Ich möchte Sie bitten, die mit hier hoch zu bringen … Ja. Es wäre uns sehr lieb, wenn Sie sich beeilen könnten, und sich trotzdem so diskret wie möglich verhalten könnten … Ja … Ihre Mutter dankt Ihnen … Wir erwarten Sie hier. Danke!“ Er legte auf und atmete tief durch. „Jetzt kommt’s drauf an“, sagte er leise.


    „Worauf kommt es an?“, fragte sie.


    „Darauf, wie mutig wir alle zusammen sind.“


    


    „Wo ist sie? Was haben Sie mit ihr gemacht?“, fragte Kathrin aufgeregt und stürmte an ihm vorbei durch den Flur nach hinten. „Mama?“, rief sie laut.


    „Guten Tag, Konrad.“ Die beiden Männer gaben einander die Hand.


    „Tag, Rudolf.“ Konrad beäugte sein Gegenüber kurz. Dann lächelte er. „Wenn ich Kathrin glauben darf, steht das Haus in Flammen?“


    Rudolf blieb ernst und nickte. „Ich fürchte, wir sind nicht weit davon entfernt. Komm bitte rein.“


    „Worum geht’s.“ Konrad sah ihn prüfend an.


    „Komm erst mal rein“, sagte Rudolf. „Und wenn ich dich um einen Gefallen bitten darf: Versuche wenn möglich ruhig zu bleiben – und halte deine Frau etwas zurück. Das wird jetzt alles nicht so einfach.“


    Konrad pfiff durch die Zähne. „So ernst?“


    Rudolf nickte nur.


    


    Kathrin stürmte zu ihrer Mutter und faßte sie bei den Schultern. „Mama, was um Gottes Willen ist denn? Hat er etwas …“ Sie stockte, schaute genauer auf den Hals ihrer Mutter, schlug den Mantelkragen zur Seite und erblickte das Halsband. „Mein Gott“, flüsterte sie. „Hat er dich …“ Sie faßte eine Manschette und zog sie hoch. Gerade als Rudolf und Konrad zu ihnen kamen. Kathrin sprang auf und wollte auf Rudolf zustürmen, doch Konrad trat dazwischen. „Was hast du mit ihr gemacht du … du …“ Wutentbrannt blitzte sie Rudolf an.


    „Kathrin“, rief ihre Mutter laut. „Würdest du bitte mal für einen Moment die Klappe halten!“


    Kathrin wirbelte herum und glotzte ihre Mutter an. Die stand langsam auf und lächelte ihre Tochter an. Doch der Schmerz in ihrem Gesicht war nicht zu übersehen. „Sei ein braves Mädchen, setzt dich hin und versprich mir, für mindestens fünf Minuten keine Fragen zu stellen, nicht dazwischen zu quatschen und einfach mal zuzuhören.“


    Kathrin stand der Mund offen. „Das letzte Mal, daß du das gesagt hast, da war ich …“


    „Siebzehn“, antwortete Marianne mild und nahm sie in den Arm. „Jetzt setzt euch bitte hin und hört zu. Was ich euch zu sagen habe …“ Sie schloß die Augen. Kathrin wollte etwas sagen, doch ihre Mutter hob sofort einen Zeigefinger und blitzte sie an. „Fünf Minuten.“ Und gleich fügte sie hinzu: „Vielleicht auch zehn. Tu mir die Liebe!“


    „Okay“, sagte Kathrin gedehnt.


    „Setzt euch bitte und hört in aller Ruhe zu“, forderte sie Kathrin und Konrad auf. „Unterbrecht mich bitte nicht, sondern laßt mich ausreden. Es ist nicht einfach für mich, euch das alles zu erzählen.“


    Die beiden nahmen Platz auf zwei Sesseln, denen in Zimmer 312 nicht ganz unähnlich, jedoch etwas moderner gestylt.


    Marianne hockte sich auf die Bettkante und begann mit leiser Stimme zu erzählen, wie Svenja fast genau eine Woche zuvor mittwochs bei ihr im Büro aufgetaucht war, und sie zuerst mit kompromittierenden Steuerunterlagen konfrontiert und ihr dann eine DVD überlassen hatte. Marianne ließ Kathrin wissen, daß es genau die Scheibe war, die sie aus dem Tresor mitgebracht hatte und auch, was darauf zu sehen war und wie es zu der Aufnahme gekommen war. Kathrin lehnte es ab, sich die Aufnahme anzusehen, obwohl ihre Mutter es ihr anbot. Dann erzählte Marianne mit immer brüchigerer Stimme, wie sie von Svenja erpreßt und gedemütigt wurde. Als es dazu kam, ihre Auspeitschung zu schildern, versagte ihr die Stimme, und sie sah hilfesuchend zu Rudolf.


    „Ich habe den Auftritt deiner Mutter“, er wandte sich an Konrad, der mittlerweile fahl geworden war, „zufällig mithören und auch einen Blick auf den Film werfen können. Marianne war konfus genug, die Bürotür nicht zu verschließen. Als ich sah, wie Svenja sie …“ Er zögerte und sah Marianne an. „Möchtest du wirklich, daß ich das erzähle?“


    Marianne nickte.


    „Nun gut. Bitte erlaubt mir, daß ich Details umgehe. Ich fand Marianne in der Stallgasse angekettet, und Svenja war dabei, sie auszupeitschen. Mit einer Arabischen Stierpeitsche – so eine Art Ochsenziemer.“


    „Nein!“, schrie Kathrin auf und schlug die Hände vor den Mund. Konrad sprang auf. „Das … das …“ Er wechselte einen Blick mit Rudolf, doch der schlug nach einer Geste der Hilflosigkeit nur den Blick zu Boden. Konrad ließ sich wieder in den Sessel sinken. „Erzähl bitte weiter“, forderte er Rudolf mit belegter Stimme auf.


    „Svenja ließ Marianne für einen Moment alleine zurück. Ich habe mich bemerkbar gemacht und Marianne versprochen, ihr zu helfen.“ Er holte tief Luft. „Allerdings war es dazu notwendig, daß ich … daß ich sie …“


    „Er hat mich ausgepeitscht. Vor Svenjas Augen. Und ich war ihm dankbar dafür.“


    „Was!“, schrie Kathrin und sprang auf.


    „Es war die einzige Möglichkeit“, erklärte Marianne und richtete sich an Konrad. „Deine Mutter war absolut unerfahren im Umgang mit der Peitsche. Sie hätte mich verletzt und kein Ende gefunden. Es war Rudolf, der die Sache abgekürzt und mich da herausgeholt hat.“


    „Ich höre wohl nicht recht …“ Kathrin ließ sich wieder in den Sessel sinken. Sie war weiß wie eine Wand. Konrad schwieg verbissen.


    „Es ist leider so“, fuhr Rudolf fort. „Und ich fürchte, ich habe deiner Mutter dabei eine absolut hirnrissige Geschichte aufgetischt, bloß damit sie mich für einen Komplizen hielt.“


    


    „Warum hast du Marianne nicht einfach losgemacht und Svenja … windelweich geschlagen?“ Es war Konrad, der das fragte. Mit tonloser Stimme und sichtlich erschüttert.


    „Nein“, fiel Marianne Rudolf ins Wort. „Ich hatte mich gefügt, um den Skandal zu vermeiden. Ich … ich wußte keinen anderen Weg.“


    „Aber Mama …“ Kathrin war entsetzt.


    „Es kommt noch schlimmer, Kathrin. Bitte beruhige dich. Ihr beide werdet gleich einen kühlen Kopf brauchen.“ Marianne schluckte und Rudolf beeilte sich, ihr ein Glas Wasser zu verschaffen.


    „Kathrin“, sagte Marianne eindringlich, nachdem sie getrunken und Rudolf das Glas zurückgegeben hatte. „Kannst du dir vorstellen, was es für einen Skandal geben wird, wenn diese Aufnahme in die Öffentlichkeit kommt? Wir wären beide erledigt. Das Hotel könnten wir noch nicht einmal mehr verkaufen.“


    Kathrin schüttelte den Kopf.


    „Marianne hat recht“, fuhr Rudolf fort. „Es kommt noch deutlich schlimmer, Kathrin. Svenja hat mir zum Ende der Auspeitschung anvertraut, daß sie vorhat, deine Mutter zu zwingen, sich fremden Männern als Sklavin zur Verfügung zu stellen.“ Er sprach ungewohnt schnell. „Sie hat das Zimmer nebenan durch Walter in eine Art SM-Studio umbauen lassen und dort mußte sich Marianne seither einer Reihe von sehr entwürdigenden Mißbräuchen selbst ausliefern. Unter anderem zwei fremde Herren, denen sie gegen ihren Willen zur Verfügung stehen mußte.“


    Kathrin starrte ihn sprachlos an.


    „Die Treffen wurden von Svenja eingefädelt und zum Teil selbst durchgeführt, oder von ihr überwacht. Sie kassierte auch das Geld von den Herren und hat Marianne dort auch selbst geschlagen und mißbraucht.“


    Die beiden sahen ihn mit offenen Mündern an.


    „Ich habe mich in die Video-Überwachung des Raumes eingeklinkt, die Walter auf Svenjas und Gunthers Geheiß dort installiert hat, und habe dadurch einiges an kompromittierendem Material beschaffen können. Wenn ihr uns nicht glaubt, dann könnt ihr die Aufnahmen gerne einsehen. Aber ich würde euch bitten, dies Marianne nach Möglichkeit zu ersparen. Jedenfalls jetzt im Moment.“


    Die beiden rührten sich nicht.


    „Zudem habe ich zwei Detektive engagiert, um Hintergrundinformationen zu beschaffen. Alles in allem habe ich einiges zusammen bekommen, um einige der Beteiligten hinreichend unter Druck setzen zu können, damit sie Marianne in Frieden lassen. Ihr könnt euch sicher vorstellen, daß das für Marianne keine einfache Zeit gewesen ist. Ich habe versucht, so gut es mir möglich war, ihr da hindurch zu helfen. Aber ertragen mußte sie es letztlich selbst.“


    „Mama!“ Kathrin standen Tränen in den Augen. Sie eilte zur ihrer Mutter, fiel vor ihr auf die Knie und nahm ihre Hände. „Aber du hast doch nicht … doch nicht meinetwegen …“, flüsterte sie, und führte Mariannes Hände an ihre Wangen.


    Marianne war unfähig, darauf zu reagieren.


    „Ich hatte gehofft, spätestens nach Freitag genug in Händen zu haben, um diese Erpressung zu beenden. Leider“, fuhr Rudolf leise fort, „habt ihr beide – ohne es zu wollen – uns im letzten Moment einen ziemlich dicken Strich durch die Rechnung gemacht.“


    „Nicht, Rudolf“, widersprach Marianne. „Stelle es bitte nicht so dar.“


    „Wie dann?“, fragte er. „Ich denke, du kennst mich mittlerweile. Ich bin ganz sicher kein Romantiker. Und ich sehe im Moment nur noch ganz wenige Möglichkeiten für dich, ohne gesellschaftlichen, wirtschaftlichen oder seelischen Ruin aus der Sache heraus zu kommen. Tut mir leid, aber es ist dadurch nun mal gerade so, wie es ist.“


    


    Konrad rieb sich die Stirn. „Sag jetzt bitte nicht Sonntag, Straßenstrich im Industriegebiet …“


    „Ich fürchte doch.“ Rudolf nickte und schaute ihn an. „Und es kommt leider noch schlimmer.“


    „Oh Gott!“, flüstere Kathrin.


    „Ich fürchte – das ist jetzt vielleicht etwas peinlich – Svenja, oder vielmehr Gunther, jedenfalls haben die beiden nicht nur eure Wohnung durchsucht, und dabei Abrechnungsdaten gefunden. Offenbar war auch eine alte Video-Aufnahme von Kathrin dabei. Laßt uns nicht um den heißen Brei herumreden: Das war eine ziemlich SM-lastige Bukkake-Veranstaltung. Ich denke mal mindestens vier oder fünf Jahre her. Und …“ Er atmete tief durch. „Ich fürchte, in eurer Wohnung im Gruberhof hat’s genauso viele Kameras wie im Zimmer nebenan. Jedenfalls mußten wir beide lernen, daß Kathrin vor dir gelegentlich das gleiche tut, was Marianne in den vergangenen Tagen mehrfach über sich ergehen lassen mußte. Die derzeitige Aufmachung deiner Mutter dürfte euch beiden sicher nicht ganz unbekannt vorkommen.“


    „Sag bloß, du hast gerade …“ Kathrin ließ fassungslos die Arme hängen.


    „Ich habe vor noch nicht einmal einer Stunde so vor einem fremden Mann gekniet, wie du am Sonntag vor Konny. Er hat mich an einer Leine gehalten, und unter meinem Mantel trage ich frische Spuren seiner Reitgerte. Gleich nachdem sie dafür vierhundert Euro kassiert hatte, hat Svenja mich mit den Aufnahmen von euch beiden konfrontiert.“


    


    Für mehrere Minuten fiel kein Wort. Alle Anwesenden schienen intensiv damit beschäftigt, die Situation zu begreifen. Konrad ergriff schließlich als erster das Wort. Er sprach leise und ausdruckslos.


    „Bevor ich gleich rüberfahre und sie totschlage – was will sie?“


    Rudolf preßte die Lippen zusammen. „Das … das wird jetzt nicht einfach.“


    „Nicht …“, wollte Marianne intervenieren, aber Konrad unterbrach sie.


    „Marianne, ich will das jetzt wissen.“


    Rudolf atmete tief durch. „Gut, ich werde es euch vorführen. Ich bitte euch nur darum, nichts Unüberlegtes zu tun. Am besten laßt ihr das ganze danach erst mal eine Minute sacken.“ Er ging zum Computer und startete die gleiche Szene, die er kurz zuvor Marianne vorgeführt hatte.


    


    „ …Was ich will? … Ich will eine Aufnahme von dir und Kathrin. Hier drin. Vor zwei fremden Männern. Und die werden euch in eure frechen Mäuler ficken und mich dafür bezahlen. … Und wenn mein Konny endlich begriffen hat, was ihr zwei seid, dann … Dann wird man sehen. Vielleicht mache ich aus Euch eine feste Einrichtung. Bringt ein hübsches Taschengeld, zwei Sklavinnen, die man verleihen kann und die sich nicht wehren können. Weil ich sie in der Hand habe und erpressen kann, wozu ich will. Für Mutter und Tochter als Duo kann man von den richtig Perversen schon einiges verlangen …“


    


    Konrad hielt die Augen angestrengt geschlossen. Sein Atem ging schwer. Röte stieg ihm ins Gesicht. Seine Lippen zitterten. Endlich riß er die Augen auf, schob den Unterkiefer vor und atmete leise durch die Zähne aus. Er stand auf.


    „Ich … hast du einen Schluck zu trinken hier?“


    Wortlos reichte ihm Rudolf eine Cola-Dose aus der Minibar.


    „Gib mir etwas … Stärkeres!“


    Rudolf zögerte kurz, dann gab er ihm ein kleines Whiskey-Fläschchen.


    „Konny … bitte … nicht …“ Doch Kathrins Protest war nur schwach.


    Konrad schüttete den Whiskey in sich hinein und die Cola gleich hinterher. Dann setzte er sich wieder. „Nenn mir einer einen einzigen Grund, sie nicht umzubringen?“, fragte er leise. „Habe ich einen einzigen Grund, ihr nicht den Hals umzudrehen?“ Sein Atem ging heftig und seine Hände zitterten.


    „Oh Gott, Konny …“ Kathrin kniete auf dem Boden und weinte leise, die Hände vors Gesicht geschlagen.


    Rudolf ergriff das Wort. „Konrad, würdest du einen Grund akzeptieren, wenn ich ihn dir nenne? Obwohl ich nicht zur Familie gehöre?“


    Konrad sah ihn an.


    „Der Grund ist der: Deine Mutter ist längst nicht so boshaft, wie sie dumm ist!“


    Konrad hustete vor Überraschung. „Was?“, rief er heiser.


    „Deine Mutter ist längst nicht so boshaft, wie sie dumm ist“, wiederholte Rudolf. „Der Drahtzieher des Ganzen ist dieser Gunther von Rhodalb.“ Und dann erzählte er den atemlos Lauschenden das, was er mittlerweile über den Mann hatte herausfinden können: „Gunther von Rhodalb. Ein zwielichtiger Privatier aus Klagenfurt. Betrieb dort einen exklusiven Club mit Frauen, die er sich aus dem Osten heranschaffen ließ und in der gleichen Weise an Herren auslieferte wie Marianne. Ein paar der Mädchen kamen zu Schaden und es gab in Folge einen Skandal. Es laufen derzeit mehrere Verfahren gegen ihn wegen dieser Sache, aber alle mit wenig Aussicht auf Erfolg. Ein Oberstaatsanwalt und ein Unter-Staatssekretär halten ihre Hand schützend über ihn. Es gab in der Vergangenheit gegen ihn nur eine lauwarme Verurteilung wegen Steuerhinterziehung. Dazu mehrere Verfahren wegen Nötigung, Zuhälterei und Körperverletzung – die aber allesamt wieder eingestellt wurden. Nachdem ihm jetzt seine Clubs in Kärnten um die Ohren geflogen sind, hat er sich offenbar hierher verkrochen. Und in Svenja ein hilfreiches Opfer gefunden. Ich gehe nach Lage der Dinge davon aus, daß er es auf die beiden Häuser abgesehen hat. Eines soll die Fassade liefern, die ehrbare Silhouette sozusagen. Das andere will er vermutlich zu einem Club ausbauen in gewohnter Manier. Als sein eigentliches Kerngeschäft. Marianne und Kathrin betrachtet er dabei als willkommene weil billig verfügbare Grundausstattung, die er aber sicher relativ bald durch Frischfleisch aus dem Osten ersetzen würde. Marianne und Kathrin würde er dazu im Gegenzug wahrscheinlich recht schnell verkaufen an einen Club in Teplice in der Tschechei, in dem er seine Finger drin hat. Gleiches Schema, die Kunden bevorzugt aus Sachsen, Tschechien, Polen und Weißrußland.“


    „Ich fürchte“, schloß er seine Aufzählung ab, „Gunther von Rhodalb ist einer, dem wir an krimineller Energie nicht gewachsen sind. Und er hat Freunde, mit denen wir uns besser nicht anlegen sollten. Es ist ein Unterschied, ob die hiesige Dorfjugend zwei als liederlich verschrieenen Frauen den Jauchewagen auf den Hof kippt, oder ob uns eine Horde schwer bewaffneter Rocker auseinandernimmt. Und er hat diese Verbindungen. Was noch gravierender ist: Er hat sogar die nötigen Verbindungen, um die Sache hinterher unter den Teppich zu kehren. Oder uns selbst dafür verantwortlich machen zu lassen.“


    


    „Wie bringt er meine Mutter dazu? Wieso frißt sie ihm aus der Hand?“


    „Ich denke, es ist dieser Walter. Offenbar hat Gunther ihr die Rechte über ihn eingeräumt. Ich denke, es war eine völlig neue Erfahrung für sie. Was da eigentlich abläuft – ich glaube, das kapiert sie gar nicht.“


    „Aber wie kann er das tun? Was … wieso läßt dieser Walter das mit sich machen?“, wollte Kathrin wissen.


    „Ich glaube, er liebt Gunther“, erklärte Marianne. Und zu ihrer Tochter gewandt: „Zuerst hielt ich ihn nur für ein mieses Schwein. Aber ich glaube, er ist eigentlich ein ganz armer Tropf. Er liebt ein Stück Scheiße im Anzug. Und wird von ihm doch nur benutzt. Eigentlich geht es ihm nicht anders als mir.“


    „Mama …“ Kathrin schüttelte betrübt den Kopf.


    „Was können wir tun?“, fragte Konrad, nachdem er sich Rudolfs Vortrag konzentriert angehört hat.


    „Ich bin mir nicht sicher.“ Rudolf setzte sich neben Marianne. „Ich hatte vor, ihm die Suppe gerade so weit zu versalzen, daß er die Lust darauf verliert. Aber sich mit einem waschechten Gangster anzulegen …“ Er pfiff durch die Zähne.


    


    Marianne erhob sich, stand ein paar Sekunden unentschieden im Zimmer, dann warf sie mit einer raschen Bewegung den Trenchcoat ab und nahm dann Platz im Sessel. „Ich werde verkaufen“, sagte sie. Rudolf betrachtete sie. Vollkommen ruhig saß sie da, mit eleganter Haltung, den Kopf hoch erhoben, nackt und schön.


    „Ich werde diesem Mann den Hof zu einem Spottpreis anbieten und mir mit dem Erlös irgendwo eine neue Existenz aufbauen. Ich werde ihnen anbieten, ohne jede Einschränkung über mich verfügen zu können, um ihre Geschäftspartner zu bedienen. Solange, bis sie ihre Ziele erreicht haben und ich den Hof los bin. Einzige Bedingung: Die beiden unterschreiben mir einen Vertrag, in dem sie die Erpressung zugeben. Unterschreiben sie einen solchen Vertrag nicht, dann werde ich unsere öffentliche Bloßstellung in Kauf nehmen. Konny bekommt von mir das Hotel zu treuen Händen, und Kathrin und ich vertrauen darauf, daß er uns nicht fallenläßt. Dann verschwinden wir irgendwo hin, wo wir unauffällig überwintern können. Sobald Gras über die Sache gewachsen ist, verkaufe ich den Hof und wir fangen neu an.“


    „Ich würde euch niemals fallenlassen!“ Konrad klang bestimmt.


    „Auch du kämst in Verruf. Für deinen Hof wäre es sicher ebenfalls gleichbedeutend mit dem Ruin.“ Marianne sah ihn prüfend an.


    „Bevor ich Kathrin aufgebe, halte ich ein Streichholz an den Gruberhof.“


    Marianne sah Kathrin an. „Wir beide müßten darauf hoffen, daß nicht mehr davon zurückbleibt, als ein paar SM-Pornos im Internet und niemand, der uns durch einen dummen Zufall als Darstellerinnen identifiziert.“ Sie lächelte. „Wir werden uns wohl die Haare färben müssen. Und wenn doch – nun ja, dann müßten wir eben weiterziehen.“


    


    Kathrin sah ihre Mutter entgeistert an. Konrad hatte die Hand in sein Kinn gestützt und überlegte. „Glaubst du, er würde den Köder schlucken?“, wandte er sich an Rudolf.


    Der zögerte. „Es ist nicht in seinem Sinne. Er geht im Moment davon aus, beide Hotels in die Hand zu bekommen, ohne auch nur einen Cent dafür zu zahlen. Und er will sein eigentliches Geschäft möglichst schnell wieder starten. Beides würde ihm dadurch zunächst verbaut. Er bekäme allenfalls den Gruberhof in seine Klauen, und auch das erst nach einer gewissen Zeit.“


    „Mit meiner Mutter als erster Hure. Warum nicht?“ Konrads Replik klang bitterböse. „Hätte er überhaupt das Geld, Marianne den Hof abzukaufen?“


    Rudolf schüttelte den Kopf. „Ich habe Gründe zu vermuten, daß er nicht flüssig ist. Es sei denn, deine Mutter würde ihm helfen.“


    Konrad nickte nachdenklich. „Ich fürchte, du hast recht. Ich glaube nicht, daß er auf so ein Angebot eingehen würde. Und ich glaube auch nicht, daß er es bei dem Skandal belassen würde. Ich an seiner Stelle und mit seinen Möglichkeiten würde auf jeden Fall Mittel und Wege finden, den Heumaderhof so wertlos zu machen, daß ich ihn ohne Gegenleistung in die Finger bekomme.“


    „Dann machen wir es an ihm vorbei“, sagte Marianne. „Ich mache den Deal mit Svenja alleine. Wir reden ihr ein, wie toll es werden würde, wenn sie ihm den Hof zum Spottpreis beschaffen würde – und sie auf diese Weise ihren Konny zurückbekäme.“


    „Mama!“, rief Kathrin verzweifelt.


    „Doch nur zum Schein“, warf Konrad ein. „Sei bitte kein Schaf!“


    Rudolf schüttelte nachdenklich den Kopf. „Er würde die Erpressung kurzerhand gegen Svenja richten, den Hof hier von seinen Schlägern verschönern lassen – ihr wärt trotzdem ruiniert. Abgesehen davon hätte er keinen Grund, Kathrin nicht öffentlich bloßzustellen. Im Gegenteil. Ich bin mir fast sicher, es gibt auch Aufnahmen aus eurer Wohnung, die dich sozial ruinieren würden. Ist es so“, wandte er sich fragend an Konrad.


    „Die gibt es“, bestätigte der leise. Er kam dem Einwand von Kathrin zuvor. „Wir verknüpfen es mit einfachen Wetten. Wer gewinnt, ist oben. Mal geht sie auf allen Vieren, mal ich. Es ist unser … “ Er atmete tief durch. „Das ist unser Spiel.“


    Marianne lachte leise. „Oh je“, sagte sie. „Aber das ist nun mal so und nicht mehr zu ändern. Wie ist überhaupt diese Aufnahme von Kathrin entstanden, dieses … wie heißt das?“ Sie sah Rudolf hilfesuchend an.


    „Bukkake“, beantwortete Kathrin ihr die Frage mit hochrotem Kopf. „Das war während dieses Schüleraustauschs mit den USA mit der Matura-Klasse. Wir haben da den Burning Man besucht. Und ich war … nun ja … wir waren alle ziemlich stoned, fürchte ich. Und da gab es das in einem Zelt … Einschließlich kostenlosem Video für die Hauptdarstellerin.“


    Rudolf winkte ab. „Das hilft uns leider alles nicht weiter. Wir haben einfach zu wenig gegen ihn in der Hand.“ Ärgerlich zog er die Luft durch die Zähne. „Es kommt einfach zu früh.“


    „Wieso zu früh?“, fragte Kathrin.


    „Freitag kommt sein Oberstaatsanwalt. Der ist quasi seine VIP, sein zweites Standbein, und den muß er unbedingt in die Hand bekommen.“


    „Warum hat er das nicht schon vorher gemacht? In seinen anderen Häusern?“, wollte Marianne wissen.


    „Aus dem gleichen Grund, aus dem ich vorsichtig bin, ihn zu erpressen. Das muß schon mehr als wasserdicht sein. Und einer, der Geschäfte mit Zwangsprostitution betreibt, der legt sich nicht ohne Not mit einem Oberstaatsanwalt an. Der bleibt lieber beim Zuckerbrot als daß er die Peitsche nimmt.“


    „Und warum tut er es jetzt?“


    „Ich vermute, ihm geht schlicht das Geld aus. Er muß offenbar schnell handeln. Auch so einer hat Leute, denen er verpflichtet ist. Wenn er am Freitag den Braten riecht, weil er diesem Staatsanwalt nur dich und nicht mit Kathrin zugleich eine junge Frau anbieten kann – und dieser Typ mag sie möglichst jung – dann wird er sofort reagieren müssen und den Skandal auslösen. Dann nimmt er die schmutzige Übernahme in Kauf, auch wenn er es im Moment lieber ohne öffentliches Aufsehen halten würde. Ich vermute, daß er danach keine fünf Minuten brauchen wird, bis Svenja ihm aus der Hand frißt. Naiv wie sie ist, hat er sicher schon mehr gegen sie in der Hand als er braucht. Gegen euch drei sowieso. Außerdem hat er bereits euren Bürgermeister in der Hand.“


    „Den Steiner Josef?“, fragte Kathrin erschrocken. „Hat er …“ Sie sah entgeistert zu ihrer Mutter. „Mama, er hat dich doch nicht etwa …“


    „Er war der Mann, der mich vorhin benutzen durfte. Und hat sich bereits für Sonntag angemeldet. Gleich nach der Messe, vermute ich.“


    „Oh nein“, rief Kathrin schwach. „Mama …“


    „Ich werd‘s überleben“, sagte Marianne. „Rudolf hilft mir dabei, es durchzustehen ohne Dachschaden. Eigentlich war der Steiner sogar ganz lieb.“


    „Und er war leichtsinnig genug zuzugeben, dafür eine Baugenehmigung zu beschleunigen und ein paar Förderpapiere für Svenja zurecht zu frisieren. Das reicht, um ihn in die Mangel zu nehmen. Er wird alles tun, war Gunther verlangt, damit der dir den Heumaderhof wegnehmen kann“, sagte Rudolf. „Da bin ich mir sicher.“


    


    „Was du brauchst, ist doch das Material, das Gunther gegen den Oberstaatsanwalt beschaffen wollte. Und das geht nur, wenn dieser Mensch … Frischfleisch bekommt. Also mich, richtig?“, fragte Kathrin. „Hättest du das in der Hand, könntest du Gunthers Beschützer kaltstellen, und damit ihn selbst auch. Richtig?“


    Rudolf nickte. „Oder wir lassen die Bombe jetzt platzen, kompromittieren den Bürgermeister und einen Sektionsdirektor beim BMWFI und ziehen Svenja aus dem Verkehr.“ Er blies Luft durch die Zähne.


    „Aber du weißt nicht, wie Gunther sich dann verhalten wird, richtig?“, hakte Kathrin nach. „Ihm geht das Geld aus, und eine zweite Chance, wieder so rasch und so bequem auf die Füße zu fallen, wird sich ihm so schnell nicht mehr bieten.“


    „Richtig“, bestätigte Rudolf.


    „Und wenn er uns dann an die Luft hängt, wären alle, die wir unter Druck setzen könnten, automatisch seine Verbündeten. Und ein Oberstaatsanwalt und der Sektionsdirektor eines Staatssekretärs würden als Gottväter darüber wachen, daß ihr Nachschub an jungen Sklavinnen nicht gefährdet wird. Wobei wir gegen den Oberstaatsanwalt genau nichts in der Hand hätten, richtig?“


    „Ja“, Rudolf nickte. „Das kommt ungefähr hin.“


    


    „Dann geht auf seine Forderungen ein“, sagte Kathrin bestimmt.


    


    „Kathrin!“, riefen Marianne und Konrad gleichzeitig wie aus einem Mund.


    Kathrin stand vom Boden auf und setzte sich auf die Bettkante. „Jetzt tut ihr mir den Gefallen und hört mir mal fünf Minuten zu, OK? Ich bin kein kleines Kind mehr, und ich bin nicht aus Porzellan. Nein“, unterbrach sie ihren Mann, „du hörst jetzt zu.“


    


    „Nur mal angenommen: Mama bringt Svenja dazu, einen Vertrag mit ihr abzuschließen. Sie bekommt uns beide, bis wir den Hof über einen Agenten verkauft haben, mindestens jedoch für … egal, eben soundso lange. Ein paar Wochen oder Monate. In der Zeit darf sie mit uns beiden machen, was sie will. Und sie bekommt die Hälfte des Erlöses vom Heumaderhof plus dazu ihren Sohn zurück. Ich würde mich dazu verpflichten, Konny aufzugeben. Den Vertrag begründen wir mit dem einzigen Tabu, auf dem wir bestehen können: Solange wir Sklavinnen sind: kein Inzest zwischen Mama und mir. Wir dienen nur den Herren oder ihr selbst, aber da ohne jede Einschränkung.“ Sie wies Konrad und ihre Mutter an, zu schweigen und ihre Einwände zurückzuhalten.


    „Svenja darf Gunther noch nichts von dem Vertrag erzählen. Das müssen wir noch irgendwie begründen. Vielleicht drohe ich ihr einfach an, in diesem Fall Konny den Vertrag zu geben, damit würde sie ihn für immer verlieren.“


    Rudolf wog mit zweifelndem Gesicht den Kopf, dann nickt er. „Das wäre die Achillesferse. Aber es könnte funktionieren. Sie ist da etwas fanatisch unterwegs. Sprich weiter.“


    „Mama und ich lassen uns am Freitag von den beiden Typen fertigmachen. Nach allen Regeln der Kunst. Ich werde diesen Staatsanwalt dazu bringen, mich vor laufender Kamera so zu mißhandeln, daß allein schon die Aufnahme davon genügt, ihn ruhig zu stellen. Dann müssen wir nur noch Gunther klarmachen, daß er seine wichtigsten Verbündeten verloren hat und sich entweder aus dem Staub macht – oder richtig viel Ärger bekommt. Gemeinsam mit seinen Schutzengeln.“


    Rudolf schüttelte den Kopf. „Die Sache hat noch einen Haken.“


    „Und welchen bitte?“, fuhr Kathrin ihn zornig an. Doch er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


    „Wir brauchen das Material, das er gegen euch beide in den Händen hat. Und auch das gegen deine Mutter. Solange er euch erpressen kann, wird er es versuchen. Wenn nicht heute, dann irgendwann. Und sei es nur, daß er es veröffentlicht, um sich zu rächen. Immerhin willst du ihn in die Enge treiben; wer weiß, wie er genau reagiert. Wo wohnt er genau?“


    „In Mutters Wohnung im Gruberhof“, beantworte Konrad die Frage.


    „Und wo wohnt dieser Walter Oberinger?“


    „Auch da. Im Gästezimmer. Kathrin, ich …“ Aber seine Frau unterbrach ihn.


    „Rede jetzt bitte nicht. Nicht solange ich noch mutig genug bin. Meine Mutter durchlebt das jetzt schon seit einer Woche, und im Gegensatz zu mir hat sie überhaupt keine Ader in der Richtung. Wir sind beide nicht aus Zucker, und ich verspreche dir, es nutzt sich bei mir auch nichts ab. Nötige mich bitte nicht, meine Mutter im Stich zu lassen und ihr nicht zu helfen mit allem, was ich bieten kann. Bitte“, fügte sie mit sanfter, fast flehender Stimme hinzu. „Bitte, Konny! Zwinge mich nicht, zwischen meiner Liebe zu ihr und zu dir zu wählen. Daran würde ich zugrunde gehen. Zu wissen, daß sie ….“


    Konrad senkte den Kopf und schwieg.


    „Aber Kathrin“, meldete sich Marianne erschüttert.


    „Nein, Mama!“, fuhr Kathrin ihr dazwischen. „Schau dich an. Nackt, in Fesseln und frisch vergewaltigt. Du kannst es offenbar aushalten. Ich weiß nicht, wie dieser Mann das fertiggebracht hat“, sie wies dabei auf Rudolf, „aber wenn du es so oft überstehen konntest, dann werde ich von dem einem Mal auch nicht sterben. Ich habe vor Konny schon ganz andere Sachen gemacht.“


    


    „Konrad“, ergriff Rudolf nach einer längeren Phase des Schweigens wieder das Wort. „Könntest du es ermöglichen, daß ein Mann, den ich beauftrage, die Wohnung deiner Mutter verwanzt? Mit Gunthers Auto habe ich es schon getan. Aber das reicht leider nicht. Er ist zu vorsichtig, um am Telefon Namen zu nennen. Selbst im Auto.“


    Konrad nickte. „Sag mir wer und wann. Ich regele das.“


    „Und dann müssen wir die beiden ein paar Stunden in die Finger bekommen, sie festhalten. Lange genug um sicherzustellen, daß sie kein Material mitnehmen können, wenn sie hier abreisen. Wir müssen Gunther alleine zu fassen bekommen. Und Walter getrennt von ihm …“ Er überlegte eine Weile, dann sah er Marianne an.


    „Es würde hart werden“, sagte er leise. „Ziemlich hart.“


    Mariannes Augen füllten sich mit Schrecken. Aber sie behielt sich in der Gewalt. Mit einer eleganten Geste nickte sie. „Was immer du willst. Ich habe dir bisher vertraut, ich vertraue dir weiter.“


    Für einen kurzen Moment sah Kathrin Rudolf zweifelnd an. Doch er hielt ihrem Blick stand. Schließlich schlug sie die Augen zu Boden.


    „Haben wir einen Plan?“, fragte sie leise.


    „Kathrin, willst du das wirklich auf dich nehmen?“, fragte Marianne leise.


    „Ja, Mama. Ich will es für dich. So wie du seit einer Woche das alles durchmachst für mich.“ Die beiden schauten einander in die Augen. „Haben wir einen Plan?“, wiederholte sie leise ihre Frage.


    Marianne atmete tief durch. „Ja“, sagte sie schließlich.


    „Ja“, sagte Konrad bestimmt.


    „Es wird hart werden, Kathrin“, sagte Rudolf vorsichtig.


    „Es wird hart werden“, bestätigte sie ihm und nickte entschlossen.


    


    „Gut. Dann haben wir einen Plan!“, bestätigte Rudolf.


    


    

  


  
    KAPITEL 19


    


    Der Rest des Dienstages und der Mittwoch-Vormittag waren für das Quartett mit mehr oder minder konspirativen Vorarbeiten ausgefüllt. Konrad regelte mit dem Portier des Gruberhofs, daß er bis zum Wochenende keinen Dienst mehr machen mußte. Svenjas Hotelbetrieb war doch um einiges größer als Mariannes Haus und verfügte auch zu dieser Zeit der Saison noch über genügend Personal. Marianne rief schweren Herzen den alten Herrn Josef an und bat ihn, sie und Kathrin bis Wochenende gemeinsam mit Lukas zu vertreten, ihnen beiden ginge es nicht besonders. Zu ihrer großen Erleichterung stimmte ihr alter Empfangsherr ohne große Umschweife zu und versicherte sie seiner Dienste, solange es erforderlich sei. Und während Marianne und Kathrin sich in Mariannes Wohnung zurückzogen, um einen Vertrag über ihre eigene Versklavung aufzusetzen, steckten Konrad und Rudolf die Köpfe zusammen. Wobei Rudolf etliches an Zeit darauf verwenden mußte, Konrad immer wieder zu beruhigen. Die Vorstellung, seine eigene Frau fremden Männern ausliefern zu müssen, löste in ihm eine unbändige Wut auf die eigene Mutter aus.


    Gegen Abend kehrte er zurück zum Gruberhof, um dort die Nacht allein zu verbringen. Es kam zu einer flüchtigen Begegnung mit seiner Mutter, und nur mit allergrößter Mühe konnte er sich soweit beherrschen, seine tagsüber einstudierte Rolle zu spielen. Kathrin fühle sich nicht wohl und übernachte bei ihrer Mutter, log er Svenja vor. Er selbst habe vor, mit einem Bekannten eine Bergtour über zwei Tage zu unternehmen. Einem gewissen Rudolf Stadler, mit dem er sich bei Marianne an der Bar angefreundet habe. Die Idee sei spontan entstanden. Mit Kathrin könne er solche Touren ja nicht unternehmen, die betrachte Berge ja grundsätzlich lieber von unten. Svenja gab vor, den Mann nicht zu kennen, zeigte sich aber unerwartet erfreut über die Idee und wünschte ihm viel Spaß auf seiner Tour.


    


    Am Mittwoch gegen Mittag rief Marianne Svenja an, um ihr mitzuteilen, daß sie und ihre Tochter sich wie gefordert unterwerfen würden. Sie und Kathrin hätten jedoch ein paar Bedingungen, ohne deren Zusicherung Svenja ihre Filmchen besser sofort der Öffentlichkeit zum Fraß vorwerfen würde, der Deal sei dann unmittelbar geplatzt und sie brauche sich in Zimmer 312 nicht mehr blicken zu lassen. Svenja hatte zwar unmittelbar einen Wutanfall am Telefon, ging dann aber doch auf Mariannes unbeirrt ruhig und sanftmütig vorgebrachten Vorschlag ein, gegen zwei Uhr zu ihr zu kommen und eine Vereinbarung abzuschließen – die Svenja immerhin die Möglichkeit böte, ihre beiden Widersacherinnen ein für alle Mal loszuwerden. Würde Svenja sich auf ihre Vorschläge einlassen, würden beide die Tannau für allezeit verlassen, und Svenja würde sich zudem einen Großteil von Mariannes Vermögen aneignen können.


    


    Fünf Minuten nach zwei klingelte es an Mariannes Wohnungstür.


    „Hallo Svenja, komm bitte herein“, bat sie höflich und seufzte nur leise, als Svenja gespielt hoheitsvoll an ihr vorbeisegelte. In der Wohnung traf Svenja auf Kathrin, die ihr höflich, aber erkennbar verunsichert einen Sessel wies.


    „Darf ich dir etwas anbieten?“, fragte Marianne mild, aber Svenja lehnte ab.


    „Und?“, fragte sie herablassend und schlug die Beine übereinander. „Welche Bitten habt ihr vorzubringen?“ Ihr Versuch der autoritären Gesprächsführung wirkte unfreiwillig komisch, aber Kathrin und Marianne ließen sich nichts anmerken.


    „Also gut“, sagte Marianne leise, trat vor Svenja, zog ihre Tochter neben sich und brachte sie dazu, wie sie selbst Haltung anzunehmen.


    „Unser Vorschlag an dich ist folgender: Ich werde den Heumaderhof so schnell es geht verkaufen und sichere dir die Hälfte des Erlöses zu. Die laufenden Hypotheken und Kredite übernimmst du dabei zu einhundert Prozent. Aber selbst dann bleibt noch ein ansehnlicher Betrag übrig. Für den Fall, daß sich nicht binnen eines Viertel Jahres ein Käufer finden sollte, biete ich dir zu gleichen Konditionen ein Vorkaufsrecht an auf den Hof, zur Hälfte des aktuellen Verkehrswerts. Grundlage ist dann die erfolgte steuerliche Neubewertung des Verkehrswerts nach der Erweiterung vom letzten Sommer.“


    Svenja war sichtlich überrascht. Sie hatte wohl mit einem weiteren Appell an ihre Menschlichkeit gerechnet, gefolgt von ein paar Ohrfeigen. Wie auch ihr schwarzes Lederkostüm bereits hatte erahnen lassen. Aber nicht mit einer Geschäftsverhandlung.


    „Als Gegenleistung zur vollen Übernahme aller Hypotheken und Kredite durch dich übertragen wir dir das persönliche und unbeschränkte Recht, über uns beide als Sklavinnen zu verfügen. Du erhältst das Recht, uns abzurichten und zu dressieren, wie es dir gefällt. Insbesondere bekommst du das Recht, uns Dritten gegen Entgelt auszuliefern, und zwar so oft du willst und an wen du willst. Wir werden uns in diesem Fall allen Wünschen, Praktiken und sexuellen Handlungen unterwerfen, die von uns gefordert werden. Insbesondere übertragen wir dir und den Herren, denen du uns zuführst das Recht, uns jederzeit und ohne Vorliegen objektiver Gründe zu züchtigen, uns auszupeitschen oder auf andere Weise Schmerz zuzufügen.“


    Svenja grinste bei dieser Ankündigung wie die Katze, die den Kanarienvogel verschlungen hatte.


    „Allerdings stellen wir auch hierzu Bedingungen.“


    „Ach ja?“, fragte Svenja und lachte.


    „Ja. Erstens: Wir sind auf den Tag genau so lange deine Sklavinnen, bis der Hof verkauft ist. Höchstens jedoch für einhundert Tage.“


    Svenja schüttelte den Kopf. „Darauf gehe ich nicht ein.“


    „Gut“, sagte Marianne. „Dann möchte ich dich jetzt auffordern, die Wohnung sofort zu verlassen und den Heumaderhof nicht mehr zu betreten.“


    Svenja sprang auf. „Was glaubst du eigentlich, wen du vor dir hast, du kleine Sklavennutte.“ Kathrin zuckte bei der Bemerkung, aber Marianne hielt sie zurück. „Wage es nicht, auch nur ein Wort zu sagen“, zischte Svenja ihre Schwiegertochter an.


    „Ich habe eine Erpresserin vor mir, der ich auf Gedeih und Verderb ausgeliefert bin“, sagte Marianne mild und nahm wieder Haltung an. Dabei fixierte sie Svenja mit ihren dunkelbraunen Augen. „Aber dieses Angebot, so vorteilhaft es für dich ist, gilt ganz – oder gar nicht. Du kannst es annehmen oder ablehnen. Aber ich verhandele darüber nicht mit dir. Mit der Hälfte meines Besitzes kaufe ich Kathrin und mich frei binnen dreier Monate. Bis dahin sind wir deine persönlichen Sklavinnen und dienen mit unserer Prostitution einen Teil der Schulden ab, die auf dem Hof liegen. Du und die Herren können in dieser Zeit jederzeit nach Belieben über uns verfügen – genau einhundert Tage lang, keinen Tag länger.“


    Svenja starrte sie konsterniert an. Und Marianne hielt ihrem Blick Stand. „Es ist deine Entscheidung“, sagte sie leise. „Aber vielleicht solltest du dir einfach das Ganze anhören.“


    Svenja warf mit einem heftigen Schwung ihre Haare in den Nacken, dann setzte sie sich wieder. „Na gut“, sagte sie. „Was noch?“


    „Zweitens: Unsere Sklaverei betrifft allein unser Recht auf sexuelle Selbstbestimmung, das wir mit Abschluß der Vereinbarung vollständig an dich abtreten. Es gilt nicht für körperliche Arbeiten, nicht für unseren Aufenthaltsort außerhalb dieses Hauses und auch nicht für sonstige Zugriffe. Und es gibt dir insbesondere nicht das Recht, persönlich zu werden, wenn wir vor dir knien.“


    Svenja zuckte mit den Schultern. „Ihr werdet lernen, Zimmer 312 zu lieben und was die Herren dort mit euch anstellen. Ich will nur eure Erniedrigung genießen. Meine Gründe dafür gehen euch sowieso nichts an.“


    „Gut. Drittens“, fuhr Marianne fort. „Wir werden uns allen Wünschen fügen, welche die Herren haben. Du anerkennst jedoch die Pflicht dafür zu sorgen, daß uns kein bleibender körperlicher Schaden entsteht. Kein Blut, keine Fäkalien, keine Male, Tätowierungen, Brandzeichen oder ähnliches. Und keine Verletzungen elementarer Hygiene.“


    Svenja nickte generös. „Kein Problem. Ich werde mein Eigentum zu schützen wissen“, sagte sie und grinste böse.


    „Viertens, und das ist die wichtigste Bedingung von alle: Keine Inzestuösen Handlungen zwischen mir und meiner Tochter. Wir sind bereit, uns gemeinsam und gleichzeitig benutzen zu lassen. Von einzelnen Herren, oder beliebig vielen. Aber wir werden einander nicht schlagen, und wir werden einander nicht sexuell manipulieren. In diesem Punkt würden wir den Gehorsam unmittelbar und offen verweigern. Alle Abmachungen wären sofort gegenstandslos.“


    Svenja spitzte die Lippen. „Das schränkt die Möglichkeiten eures Gebrauchs natürlich ein“, sagte sie langsam. „Aber ich bin bereit darauf einzugehen. Allerdings verlängere ich dafür eure Dienstzeit auf ein Jahr.“


    Marianne schüttelte den Kopf. „Ganz oder gar nicht“, sagte sie nur. „Immerhin bekommst du den halben Hof dafür. Wir reden von einem Millionenbetrag, Svenja. Drei Monate oder bis der Hof verkauft ist – keinen einzigen Tag länger.“


    „Also gut“, sagte Svenja nach dem sie die beiden ein paar Minuten lang angeblitzt hatte. Man konnte ihren Kaumuskeln ansehen, daß sie innerlich schäumte vor Wut.


    „Du wirst uns beide danach nie mehr wiedersehen, Svenja. Kathrin gibt deinen Konrad frei, wir packen unsere Sachen und verschwinden über Nacht.“


    Sofort breitete sich ein zufriedenes Lächeln über Svenjas Gesicht.


    „Aber dazu ist eine letzte Bedingung unbedingt einzuhalten.“


    „Und die wäre? Wollt ihr vielleicht noch an den Einnahmen beteiligt werden? Aus euren … Dienstleistungen?“


    „Nein“, sagte Marianne mit unbeirrbarer Ruhe. „Als unserer Herrin steht das Entgelt für unsere Benutzung alleine dir zu. Aber dieser Vertrag gilt ausschließlich zwischen uns dreien! Niemand sonst darf jemals davon erfahren! Konrad nicht, der Bürgermeister nicht, niemand im Dorf, in den Hotels, auch nicht dein neuer Lebensgefährte, erst recht nicht irgendeiner der Herren, denen wir zu Willen sein müssen. Dieser Vertrag bleibt eine Angelegenheit alleine unter uns dreien. Ohne jede Ausnahme.“


    Svenja klappte der Mund auf.


    „Auch für den Fall, daß der Vertrag nachträglich bekannt würde, würdest du damit automatisch auf deinen finanziellen Vorteil verzichten und uns darüber hinaus mit dem halben Verkehrswert des Heumaderhofs entschädigen müssen. Hinzu kämen in voller Höhe alle Entgelte für unseren Gebrauch als Sex-Sklavinnen. Wir selbst werden in den hundert Tagen darüber Buch führen – die Tarife sind mir ja bekannt. Solltest du eine dieser Bedingungen verletzten, oder sollte entgegen der Abmachungen das kompromittierende Material über uns letztlich doch an die Öffentlichkeit geraten, oder sollten dieser Vertrag oder Teile seines Inhalts Dritten bekannt werden – egal aus welchen Gründen – dann würden wir sofort den Schadenersatz in der vereinbarten Höhe einfordern. Und dann lassen wir es auf den Skandal ankommen, der für uns sicher wesentlich unangenehmer werden dürfte als für dich. Allein schon des Videomaterials wegen. Aber es würde auch an dir alles andere als spurlos vorbeigehen. Vom finanziellen Verlust ganz zu schweigen.“


    Svenja schwieg und rührte sich nicht.


    „Ich habe den Vertrag bereits aufgesetzt“, erklärte Marianne. „Wenn du einwilligst, werde ich ihn laut vorlesen. Kathrin wird das mit der Videokamera aufnehmen. Wenn du darauf bestehst, werde ich dabei gerne auch nackt vor dir knien und du kannst mich an der Leine halten. Als bleibendes Andenken für deinen Sieg über mich. Sobald wir alle drei unterschrieben haben, bringt Kathrin Vertrag und Kamera in den Tresor. Danach beginnt die Einhundert-Tage-Frist, und du darfst nach Belieben über uns verfügen.“


    Der Vorschlag schien Svenja zu amüsieren. „Das mit der Leine ist eine sehr gute Idee. Aber das mit der Kamera gefällt mir gar nicht.“


    „Tut mir leid, Svenja. Aber sobald wir beide den Vertrag unterschrieben haben, werden meine Tochter und ich dir gegenüber weitgehend rechtlos sein. Wir werden uns dir bedingungslos unterwerfen und damit unseren Teil der Abmachung einhalten. Diese Aufnahme und die Anerkennung der Ersatzklausel wird hingegen unsere einzige Sicherheit sein, daß auch du deinen Teil einhalten wirst.“ Sie schaute Svenja eine Weile direkt in die Augen. „Du wirst mich in deiner Gewalt haben, und du darfst mich noch heute nachmittag dafür bestrafen. Oder mich jederzeit grundlos schlagen und demütigen zu deinem Vergnügen. Es ist dann dein verbrieftes Recht, und ich werde es als solches hinnehmen. Aber ich schließe nicht zum ersten Mal in meinem Leben einen Vertrag, Svenja. Und es geht neben meiner Erniedrigung auch um sehr viel Geld.“


    Svenja überlegte eine Weile. Dann grinste sie. „Gut, dann zieh dich aus, im Anlegen von Fesseln und Leine hast du ja Übung. Dann machen wir es jetzt sofort.“ Sie kniff die Augenlider zusammen und schaute zu Kathrin. „Und danach werden wir drei uns auf Zimmer 312 gleich ein wenig mit den neuen Verhältnissen vertraut machen.“


    


    Die Zeremonie, die sich daraufhin in Mariannes Wohnung vollzog, hatte etwas Bizarres an sich. Eine lässig grinsende, blonde Diva im Lederkostüm hielt eine brünette Nackte auf Knien an einer Leine, während diese mit ernstem Gesicht ein mehrseitiges Dokument verlas und eine blasse, junge Frau im knappen Kleidchen in ein paar Metern Entfernung ebenfalls auf Knien und mit feuchten, zitternden Händen die ganze Szene mit der Videokamera verfolgte. Als der Vertrag verlesen war, unterschrieben alle die dreifache Ausfertigung.


    „Ihre Sklavin Kathrin wird die Aufnahme und unsere Exemplare in sichere Aufbewahrung geben, Herrin“, sagte Marianne, kaum daß alle unterschrieben hatten. Dann sank sie vor Svenja auf die Knie. „Danach stehen wir Ihnen beide zur Verfügung, Herrin.“


    „Bitte entschuldigen Sie mich für eine Minute, Herrin“, sagte Kathrin leise, den Blick zu Boden geschlagen. Sie zitterte sichtlich am ganzen Leib. Ein Anblick, der Svenja sehr zu amüsieren schien.


    „Meine beiden Hündinnen melden sich bei mir in fünf Minuten auf Zimmer 312!“ Sie dreht sich um und segelte davon. „Champagner!“, rief sie, kurz bevor sie die Tür ins Schloß knallte.


    


    „Oh Gott“, stöhnte Kathrin leise. „Ich könnte kotzen bei dem Gedanken, daß ich diesem Stück Dreck in Weiberkleidung gleich die Füße lecken darf.“ Sie sah ihre Mutter an. „Ist es das wert?“


    Marianne nahm sie in den Arm, nackt wie sie war und mit der Leine, die von ihrem Hals baumelte. „Drei Tage“, sagte sie leise. „Und wir haben eben Svenjas schriftliches und mündlich verlesenes Geständnis einer Erpressung und Nötigung bekommen.“


    „Hoffentlich haben die Kameras funktioniert, die Rudolf gestern hier versteckt hat“, sagte Kathrin. „Ich habe schweißnasse Hände. Ich habe bestimmt alles verwackelt.“


    „Komm, Liebes.“ Marianne strich ihr das Haar aus dem blassen Gesichtchen. „Bring die Sachen in den Tresor. Und dann komm schnell hoch in den dritten Stock. Laß sie nicht warten, gönne ihr nicht den Triumph. Wir werden es überstehen. Du bekommst eine Tracht Prügel und wirst eine Frau lecken, deren einzige positive Eigenschaft ist, daß sie halbwegs sauber und gepflegt sein wird.“


    Kathrin schaute angewidert. „Und eine Votze hat, in der dieser Dreckskerl von Gunther schon wer weiß wie oft abgespritzt hat.“


    „Vor dem du übermorgen knien wirst. Du wirst ihn blasen, bis er in deinem Mund kommt, und wirst dich dafür bedanken. Denke einfach nicht daran, sondern gib ihnen ihr Recht. Du tust es meinetwegen. Und vor allem tust es für deinen Konrad. Der dich liebt, und der dich auch danach noch lieben wird. Du tust es für eure Liebe. An etwas anderes darfst du nicht denken. Erinnere dich.“


    Kathrin nickte tapfer. „Hast es mir gestern lange genug eingebleut.“


    „Nun geh! Ich hole den Champagner. Geben wir dieser Frau den Nachmittag ihres Lebens. Geben wir unserer Herrin ihr Recht. Lecken wir sie, bis sie ihren Verstand verliert.“


    „Na dann kann es ja nicht allzulange dauern“, seufzte Kathrin und machte sich auf den Weg ins Büro, um Kamera und Verträge dort im Tresor unterzubringen.


    


    Als Svenja ihnen die Tür öffnete, baumelte die Peitsche bereits in ihrer Hand. Eine schwarze, geflochtene Peitsche ähnlich der, mit der sie Marianne im Pferdestall geschlagen hatte, nur wesentlich kürzer. „Du wartest hier“, sie wies mit der Peitsche auf Kathrin, „und du richtest mir den Champagner, und bist in einer Minute wieder hier“, wandte sie sich an Marianne. Kathrin nahm augenblicklich Haltung an, wie sie es von ihrer Mutter gelernt hatte, und hielt den Blick angestrengt zu Boden gerichtet während der kurzen Wartezeit, die nun entstand. Sie wollte den Blickkontakt um jeden Preis vermeiden. Was Svenja jedoch durchkreuzte, indem sie sie mit dem Peitschengriff unterm Kinn zwang, den Kopf zu heben. Svenja sagte nichts, aber in ihrem Blick lag unverhohlene Genugtuung. Endlich hatte sie ihre Widersacherinnen da, wo sie sie haben wollte. Sie konnte die Angst in Kathrins Augen lesen, und es schien ihr zu gefallen.


    „Ausziehen!“, befahl sie knapp und schaute mit spöttischem Grinsen zu, wie Kathrin sich aus ihrem Kleidchen schälte und Marianne ihren Trench ablegte. „Gut“, sagte Svenja. „Hündinnen-Position und mitkommen!“ Sie drehte sich um und ging voraus. Kathrin sah hilflos zu ihrer Mutter, aber die schüttelte nur leise den Kopf und ging auf alle Viere. Mit einem enttäuschten Seufzer tat Kathrin es ihr nach und beide krochen ihrer Herrin hinterher. „Du hier, du da – und Sitz!“, wies Svenja ihnen ihre Positionen zu – die gleichen, die Marianne und Walter wenige Tage zuvor schon eingenommen hatten. „Hündin Kathrin, die Arme vor!“, befahl sie barsch. Kurz darauf trug Kathrin die gleichen Fesseln an Hals und Händen wie ihre Mutter. Svenja brachte sie mit einer Geste dazu, die Hände wieder hinter ihrem Rücken zu verschränken. Dann faßte sie in den Ring ihres Halsbands und zwang sie aufrecht zu knien.


    „Schau mich an!“, befahl sie. Kaum daß Kathrin den Kopf hob, kassierte sie gleich eine heftige Ohrfeige. Sie atmete heftig ein, konnte sich jedoch beherrschen und nahm ohne Gegenwehr sofort wieder Haltung an. „Wie heißt das?“, fragte Svenja, und ohrfeigte sie ohne die Antwort abzuwarten gleich ein zweites Mal.


    „Danke Herrin“, sagte Kathrin leise. In ihren Augen standen Tränen.


    „Braves Mädchen“, sagte Svenja und hob ihre Peitsche wieder auf. „Was jetzt kommt, kennt deine Hurenmutter ja berei…“


    „Werde nicht persönlich!“, fiel ihr Marianne ins Wort und schaute sie an. „Wir haben einen Vertrag, vergiß das nicht!“ Sie sprach leise, aber mit fester Stimme.


    Svenja klappte das Kinn herunter und sie schaute Marianne verblüfft an. Trotzdem sie kniete machte Marianne aber keine Anstalten, ihrem Blick auszuweichen. Svenja schluckte.


    „Na gut, Hündin Marianne, ist das besser?“, fragte sie in einem wenig gelungenen Versuch, süffisant zu wirken.


    „Das ist Ihr verbrieftes Recht, Herrin“, sagte Marianne und schlug den Blick wieder demütig zu Boden.


    Svenja stand unbeweglich und schien für einen Moment sichtlich überfordert. „Beide Platz!“, kreischte sie schließlich, und ihre Stimme überschlug sich dabei. Kaum daß die beiden ihre Position eingenommen hatten, schlug sie sofort mehrmals in rascher Folge auf Marianne ein, die laut stöhnen mußte, um einen Aufschrei zu vermeiden. „Hündin Marianne, Sitz!“, rief Svenja, und kaum daß Marianne kniete zog sie ihr die Peitsche dreimal quer über die Brüste. Marianne schwankte und blickte mit schreckgeweiteten Augen ins Leere, doch sie hielt sich in der Gewalt. „Danke Herrin“, keuchte sie leise.


    „Ich werde dir noch beibringen, was Respekt ist“, giftete Svenja leise. Dann ging sie zu Kathrin.


    Marianne konnte hören, wie ihre Tochter von Svenja auf die gleiche Weise geschlagen wurde, doch sie rührte sich nicht, widerstand dem Versuch, den Blick zu wenden. Keinen persönlichen Kontakt zwischen uns, hatte sie Kathrin am Vortag auf Rudolfs Rat immer wieder eingeschärft. Kein einziges Wort, kein ‚Kathrin‘, und vor allem kein ‚Mama‘. Du erduldest es für deine Liebe zu Rudolf.


    „Da … hanke … Herrin“, hörte sie es endlich leise und unter heftigem Schluchzen von der Seite.


    Svenja baute sich vor ihnen auf. Man konnte ihr ansehen, daß sie unzufrieden war. „Auf! Stehen!“, rief sie, und gleich darauf „Präsentieren!“ Sie griff beiden Frauen vor sich in den Schritt, roh und unbeherrscht. Marianne wie Kathrin stöhnten auf, als sie mit den Fingern in sie eindrang, aber sie versuchten nicht, ihrem Griff auszuweichen. „Sklavenvötzchen“, knurrte sie leise. „Ihr werdet drei Monate lang in alle Löcher gefickt werden“, versuchte sie zu höhnen. „So oft, bis ihr es lieben werdet.“ Doch die beiden reagierten nur mit einem leisen „Ja, Herrin.“ Beinahe im Gleichklang.


    „Platz!“, kam gleich darauf das nächste Kommando, und prompt präsentierten sich ihre beiden Sklavinnen mit auf dem Boden hingegossenen Oberkörpern und reckten ihre schwer verstriemten Hintern in die Höhe. Svenja grinste böse. Sie ging zur Wand mit den Utensilien und kam gleich darauf böse grinsend zurück. In ihren Händen hielt sie einen schwarzen Dildo mit einem Griff daran, um ihn besser führen zu können. Sie führte ihn an Kathrins exponiertes Geschlecht und zwang ihn tief in sie hinein. Kathrin stöhnte auf, und sofort begann Svenja, sie mit dem Teil heftig und roh zu stoßen.


    „Nein, Herrin“, keuchte Kathrin, „bitte, ich bin zu trocken! Es reibt!“


    „Was kümmert das mich, Nutte?“, blaffte Svenja sie an.


    „Keine Verletzungen“, sagte Marianne, richtete sich auf und sah ihr direkt ins Gesicht. „Hast du kein Gleitmittel hier?“


    Svenja glotzte sie an.


    „Dann werde ich welche beschaffen. Wenn du uns prostituieren willst, solltest du wenigstens an solche Dinge denken!“ Marianne wich erneut ihrem Blick nicht aus, sondern blieb die Ruhe selbst.


    Svenja zog den Dildo aus Kathrin, warf ihn weg und sprang auf. „Wenn sie ihre Sklavenvotze nicht von selbst feucht kriegt, dann wird sie eben lecken. Los!“, schrie sie. Sie rannte zur Wand mit den Utensilien und angelte sich die Leine. Dann brachte sie sich auf dem Sessel in Position. „Hündin Kathrin, bei Fuß!“, rief sie. Kathrin stand auf, ging die paar Schritte zum Sessel und sank vor Svenja auf die Knie, die sie sofort an die Leine nahm, sich zurücklehnte und sie dann roh an der Leine zwischen ihre geöffneten Schenkel zog. Kathrin machte keinerlei Anstalten, sondern begann sofort, Svenjas Vulva ausgiebig zu lecken und zu lutschten, knabberte an ihrer Klitoris, und gab sich alle erdenkliche Mühe, trotzdem sie kaum Luft bekam, ihre Herrin zufrieden zu stellen.


    Doch es gelang Svenja offenbar nicht, die Dienste ihrer neuen Sklavin richtig zu genießen. Zuerst betrachtete sie noch, wie Kathrin sich vor ihr auf allen Vieren abmühte. Irgendwann hielt sie die Augen angestrengt geschlossen, versuchte, ihren Schoß der Zunge davor noch weiter entgegen zu schieben. Bis sie irgendwann mit einem lauten „Geh weg, du dummes Stück!“ Kathrin brüsk von sich schob und aus dem Sessel aufsprang. „Ihr macht hier sauber und meldet euch Freitag punkt zwanzig Uhr hier, in Fesseln und nackt.“ Sie rannte an den beiden vorbei in Richtung Ausgang. Vor der Wand mit Utensilien blieb sie kurz stehen. „Die Herren werden euch lehren, was Angst ist“, drohte sie. Dann verließ sie mit schnellen Schritten das Zimmer und warf die Tür hinter sich ins Schloß.


    „Soviel dazu!“, sagte Kathrin, stand auf und sah zu ihrer Mutter. Doch die bedeutete ihr mit einem raschen Schütteln des Kopfes, nichts zu sagen. Wortlos brachte sie Leine und Peitsche an ihren Platz. „Zieh dich an“, sagte sie wortlos zu Kathrin. Sie selbst warf sich den Trench über, holte noch schnell das Tablett, dann verließen beide das Zimmer.


    „Schnell in meine Wohnung. Ich möchte nicht, daß uns jemand sieht“, sagte Marianne und eilte voraus. Kathrin ging hinter ihr, in ihr kurzes Kleidchen gehüllt, und griff prüfend an ihr Halsband. Sie schloß kurz die Augen, schüttelte dann aber rasch ihre Gedanken weg. Konrad erwartete sie bereits in Mariannes Wohnung. „Schnell“, sagte Marianne geschäftig. „Deine Mutter hat sehr fest zugeschlagen. Du mußt uns gleich einreiben.“


    „Ich war gar nicht trocken“, sagte Kathrin und grinste Marianne aus Konrads enger Umarmung heraus an.


    Ihre Mutter warf ihr einen prüfenden Seitenblick zu. Dann hellte sich ihr Gesicht auf. „War aber eine gute Idee“, sagte sie. „Das war wahrscheinlich die mieseste Sitzung, die sie je erlebt hat.“ Die Tür ging, und Rudolf kam herein. Sofort eilte er zu Marianne und sie ließ sich von ihm in die Arme nehmen.


    „Das war ganz sicher nicht das, was sie sich vorgestellt hat“, sagte er und lächelte. „Eine reife Leistung von euch beiden. Ich möchte wetten“, er zwinkerte Konrad zu, „sie ärgert sich bereits, daß sie auf diesen Vertrag eingegangen ist.“


    Konrad schaute ernst. „Und wir haben einen Verbündeten, von dem Gunther nichts weiß. Sie wird alles tun, um sich die Möhre zu sichern, die Marianne ihr vor die Nase gebunden hat. Fünfzig Prozent vom Heumaderhof.“ Und leise hörten sie ihn sagen: „Sie ist gierig, und dumm – und seit heute nicht mehr meine Mutter.“ Kathrin sah ihn erschrocken an. Aber er schüttelte nur den Kopf. „Sag jetzt besser nichts, Liebes.“ Schmerz stand in seinen Augen. „Komm, zieh dein Kleid aus. Ich kümmere mich um deine Striemen.“


    


    


    

  


  
    KAPITEL 20


    


    Sie hatten lange geschlafen. Rudolf war die Nacht über bei Marianne geblieben. Kathrin und Konrad hatten sich in Rudolfs Zimmer zurückgezogen, nachdem sie gemeinsam zu Abend gegessen hatten. Elsa hatte auf Mariannes Bitte hin Essen für Vier hochgebracht. Sie hatte den Wagen in den Flur von Mariannes Wohnung gerollt und war direkt wieder gegangen. Ohne auch nur eine Frage zu stellen. Marianne wußte, Elsa würde nicht reden, mit niemandem. Unausgesprochen verband die beiden Frauen jene besondere Form der Loyalität, die Menschen dann entwickeln, wenn sie einander beim Bewältigen wirklicher Lebenskrisen geholfen haben. Elsa brauchte nicht zu fragen. Sie wußte auch so, daß Marianne ein schweres Problem zu bewältigen hatte. Ihre verschwiegene Hilfe tat Marianne gut. Daß eine in den Fährnissen des Lebens geprüfte und bewährte Frau wie Elsa in ihr unverändert den Menschen sah, dem sie helfen wollte, und nicht das Stück Fleisch, daß man benutzte oder zur Benutzung vermietete, gab Marianne ihre Würde zurück, ohne daß es dazu weiterer Worte bedurft hätte.


    Auch Rudolf war verschwiegen an diesem Morgen. Aber eigentlich war er immer verschwiegen, dachte Marianne, während sie ihm bei der Zubereitung des Frühstücks zuschaute. So wie sie ihn drei Tage zuvor schon einmal beobachtet hatte, nachdem ein fremder Mann sie auf so entsetzliche Weise beleidigt und erniedrigt hatte. Ihre erste Vergewaltigung. Und Rudolf hatte ihr wortlos dabei geholfen, indem er sie wusch, ihren Körper reinigte von dem Schmutz ihrer Versklavung. Und er hatte ihr mit Worten geholfen, als ihre Seele an der Hitze im Inneren zu zerspringen drohte wie ein Gefäß aus Glas, in das man kochendes Wasser hineingegossen hatte. Wie widersprüchlich war das doch alles. Er trieb sie in die Unterwerfung, weil sie es selbst so gewollt hatte. Er stellte sie vor die unerhörte Alternative, sich zu erniedrigen oder sich zu ruinieren. Und half ihr dann, die Erniedrigung zu überleben, indem er sie lehrte, ihren inneren Widerstand dagegen aufzugeben und sich in ihre Rechtlosigkeit zu fügen. Er hatte sie gelehrt, das zu wollen, was sie verachtete, um sich selbst nicht verachten zu müssen. Er hatte sie geschlagen. Sie, die in ihrem Leben noch nie geschlagen worden war, noch nicht einmal als Kind. Und hatte sie damit vor den Schlägen einer Dilettantin gerettet, nur um sie auf eben deren Schläge vorzubereiten. Und die, die sie noch von anderen würde hinnehmen müssen. Er hatte sie benutzt, hatte sie auf egoistische Weise seiner Lust dienen lassen und sie dadurch gelehrt, sich nicht an sich selbst zu zerreiben, sondern ihren Peinigern fügsam alle Rechte zu gewähren als etwas, das ihnen in diesem Moment zustand.


    Und nun stand er da, bereitete ihr ein Omelett, richtete ein Glas Orangensaft für sie und filterte ihr sogar einen Kaffee, obwohl er selbst Kaffee verabscheute. Es war der Moment, als sie die Teekanne sah, der sie etwas spüren ließ, an das sie schon aufgehört hatte zu glauben. Eine heiße Woge des Glücks durchflutete sie, als sie die unscheinbare Kanne aus Edelstahl sah, und wie er darin den Frühstückstee aufbrühte. Seinen Tee. Eine schwarze Blechdose, von der er den Deckel herunterschraubte, ließ sie augenblicklich die Nacktheit ihrer Hüften spüren. Dabei war auf die Dose nicht mehr geschrieben als „Twinings English Breakfast“. Offener, schwarzer, englischer Tee. Sein Tee. Keine Beutel, denn Teebeutel verabscheute er ebenso. Er hatte diese wenigen, doch für ihn so wichtigen Dinge in ihre Wohnung gebracht. Wortlos, ohne sie zu fragen. Und nun gebrauchte er sie, mit der üblichen Konzentriertheit seiner Bewegungen, um sich selbst Genuß zu bereiten. Während er für Marianne ein Frühstück richtete, gerade so wie sie es liebte.


    „Frühstück! Kommst du?“, fragte er leise, ohne sie anzusehen, als er den Teller mit Ei auf ihren Platz stellte.


    Er half ihr in den Bademantel. Sie fand sogar ihre Birkenstock-Latschen neben dem Bett bereitstehen. Selbst daran hatte er gedacht. Schweigend ließ sie sich von ihm auf den Stuhl nötigen und machte sich sogleich über das Frühstück her, während er sich einen Tee eingoß. Es hatte etwas von einer Zeremonie, einem Ritus, wie er das tat. Zuerst zwei Fingerbreit Milch, dann den Tee darüber. Und bevor er den ersten Schluck nahm, schloß er die Augen und ließ kurz den Duft auf sich wirken. Sein Gesicht blieb dabei so ernst wie immer, nur auf seiner Stirn zeigte sich der kurze Frieden des Augenblicks. Eine Sekunde der Meditation, tief und vollkommen in sich versunken, so wirkte er in diesem Moment auf sie. Das Bild nahm sie gefangen. Wie verstand es dieser Mann, mit so wenigen Gesten auszudrücken, was er mit Worten nicht erklären wollte?


    Sie legte ihr Besteck ab. „Rudolf“, sagte sie leise, „ich … ich …“ Sie schluckte.


    Er setzte seine Tasse ab. „Du willst mich etwas fragen?“


    Marianne nickte. Und schüttelte gleich darauf den Kopf. „Ja … Nein … Es ist …“ Sie fand keine Worte.


    „Du möchtest mich um etwas bitten?“ Er sah sie an, ruhig, und prüfend.


    Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein, Rudolf, das nicht. Ich möchte dich bloß etwas fragen. Ich weiß nur nicht …“ Sie biß sich auf die Unterlippe. „Ich bin mir nicht sicher … ob ich … ob ich dich fragen … ob ich fragen sollte …“ Sie sah ihn an. „Ich weiß nicht, ob ich dich danach fragen darf.“


    Rudolf rührte sich nicht.


    „Rudolf, wenn ich dich bitten würde, so über mich zu verfügen … wie du es möchtest … ohne jede Rücksicht auf mich … mit allen Rechten – würdest du das tun wollen?“ Sie schlug verlegen den Blick zu Boden. „Würdest du mich dann auch so benutzen wollen wie eine … wie eine … Sklavin?“


    „Und würdest du mich auch … schlagen wollen?“, fügte sie kaum hörbar hinzu.


    Rudolf strich sich über den Bart und schwieg eine gute Minute lang. „Meinst du, so wie sie?“, fragte er schließlich. „So, wie die Herren, denen Svenja dich ausliefert?“


    Marianne zögerte, dann nickte sie.


    „Nein“, sagte Rudolf leise. „Nein, so würde ich es nicht wollen.“


    „Aber … du würdest es wollen?“


    Rudolf atmete tief durch. Dann schüttelte er den Kopf. „Du hast danach gefragt, ob ich dich benutzten wollte, ohne Rücksicht auf dich.“ Er nahm seine Teetasse und ließ das Aroma auf sich wirken. „Nein“, bekräftigte er, „das würde ich nicht wollen. Nicht so.“


    „Wie dann?“, fragte Marianne. „Wie würdest du mich wollen?“ Sie sah ihn skeptisch an. „Ich meine – du hast mich gepeitscht. Und du hast mich an der Leine kriechen lassen. Und …“ Sie schloß die Augen. „Du hast mich als Frau benutzt.“ Plötzlich schüttelte sie den Kopf. „Nein“, sagte sie, „nicht als Frau!“


    „Stimmt“, bestätigte er, „nicht als Frau.“ Er nahm einen Schluck Tee.


    „Du hast in mir masturbiert“, sagte Marianne, und hielt die Augen geschlossen. „Du hast dich in mir selbstbefriedigt.“ Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie einen bösen Traum abschütteln. „Das ist es doch, was diese Männer mit mir machen.“ Sie öffnete die Augen und sah ihn an.


    „Ja“, sagte er nur.


    „Und das möchtest du nicht?“, fragte sie leise.


    Rudolf nickte in seine Teetasse, ohne sie anzusehen.


    „Was möchtest du dann?“, fragte sie.


    Doch Rudolf antwortete nicht, und für geraume Zeit schwiegen beide.


    


    „Wie viele Frauen hast du geschlagen?“, fragte sie endlich. „Vor mir, meine ich. Wie viele hast du gepeitscht.“


    Er wog den Kopf. „Einige“, sagte er nachdenklich.


    „Hast du sie auch … benutzt?“


    Er nickte. „Einige“, wiederholte er sich.


    „Und wie viele davon hast du geliebt?“


    Rudolf trank in einem Zug seine Teetasse aus und schenkte sich in der ihr mittlerweile vertrauten Zeremonie eine neue ein. „Eine!“, sagte er mit fester Stimme und schaute sie an, als stelle er sich einem Verhör.


    „Wie viele Frauen hast du so erniedrigt wie mich?“, wollte sie wissen. „Wie viele hast du kriechen lassen und sie … dressiert wie einen … wie eine Hündin?“


    „Eine!“, sagte er, und sie sah, wie seine Lippen schmal wurden.


    „War sie es, die …“


    „Stell mir diese Frage nicht!“, unterbrach er sie laut. „Stelle mir diese Frage nicht“, wiederholte er, diesmal ohne die Stimme zu erheben. Und Marianne entdeckte den leisen Schmerz in seinen Augen. Sie glaubte für einen Augenblick, das schon einmal bei ihm gesehen zu haben, konnte sich aber nicht mehr sicher erinnern.


    „Stell mir diese Frage bitte nicht!“ Diesmal wiederholte er es als Bitte, und er sprach leise dabei.


    


    Marianne nickte. „Gut“, sagte sie und faßte sich ein Herz. „Es gibt da noch etwas. Was wird morgen geschehen? Was werden sie mit uns tun? Mit Kathrin meine ich, und auch mit mir?“


    Rudolf nahm einen Schluck Tee. „Gunther wird Kathrin ausgiebig leiden lassen, denke ich.“


    „Nein …“, rief Marianne leise.


    „Soweit ich es nachvollziehen kann, hat er mit deiner Tochter eine Rechnung offen. Und er ist ein Sadist. Es wird ihm gefallen, sie zu demütigen. Er wird nicht zufrieden sein, bevor sie weint.“


    „Nicht Kathrin …“ Marianne schloß die Augen. „Nicht mein Kind!“


    „Dieser Oberstaatsanwalt …“ Rudolf hob die Schultern. „Er steht nicht auf Sadismus. Da unterscheidet er sich von Gunther.“


    Marianne sah ihn voller Entsetzen an.


    „Das ist vermutlich sogar gut für euch. Er wird es nicht haben wollen, daß Gunther euch quält oder mißhandelt. Er mag so was nicht. Der Lechner – so heißt der Kerl – hat eigentlich recht gewöhnliche Wünsche. Er braucht es, wenn Frauen unten sind, schwach und wehrlos, am besten unterwürfig. So, daß er keinen Bezug mehr zu ihnen braucht. Tatsächlich steht er auf möglichst junge Mädchen. Also wird er sich vermutlich auch eher an Kathrin halten, denn sie hat unbestreitbar etwas sehr mädchenhaftes an sich. Trotz ihrer zweiundzwanzig Jahre. Kann sogar sein, die beiden rühren dich gar nicht an. Und Svenja wird sich sowieso sehr schnell mit Walter in eine Ecke verziehen, um sich an ihm auszutoben. Svenja steht nicht auf Frauen. Sie will nur sehen, wie andere euch fertigmachen.“


    „Das habe ich gemerkt“, sagte Marianne und lachte. Aber ihr Lachen klang bitter. „Wir müssen Kathrin darauf vorbereiten.“ Sie verbarg ihr Gesicht in Händen. „Oh mein Gott! Kathrin …“, stöhnte sie leise.


    Aber Rudolf schüttelte den Kopf. „Überlaß das Konrad. Ich habe mit ihm geredet; er kümmert sich schon um sie. Er ist ein feiner Kerl, weißt du.“


    „Das ist er“, sagte Marianne. „Er liebt Kathrin. Allerdings haben die beiden uns dann ganz schön reingeritten mit ihren … Spielchen.“


    „Kann sein“, überlegte Rudolf. „Ich habe den Verdacht, daß es die Spielchen der beiden waren, die diesen Gunther überhaupt erst auf die Idee gebracht haben. Soweit ich es nachvollziehen konnte, hatte er sich bei Svenja zunächst nur eingemietet und wollte gar nicht wirklich etwas von ihr.“


    „Und wieso sind die beiden dann zusammen?“, fragte Marianne erstaunt. „Wieso überläßt er ihr diesen Walter?“


    Rudolf überlegte eine Sekunde. „Ich denke, er hat einfach nur mitbekommen, daß Svenja und Kathrin einander spinnefeind sind. Und daß Svenja in Bezug auf dich reichlich paranoid vorgespannt ist. Für einen so skrupellosen Menschen wie Gunther von Rhodalb ist das quasi eine Einladung zum Tanz. Und so wenig diskret, wie die beiden sich verhalten …“ Er hob die Schultern. „Damit hatte er seinen Aufhänger. So einer läßt so eine Gelegenheit nicht ungenutzt. Dann mußte er nur noch einen Weg finden, dich zu kompromittieren. Er hat euch beiden den schönen Walter als Köder vorgeworfen …“


    „Und ich dumme Kuh bin ihm prompt in die Falle getappt wie ein Backfisch, wie ein dummes Schulmädchen.“


    Rudolf schüttelte den Kopf. „Mach dich nicht verrückt. Es ist passiert, du kannst es nicht mehr ändern. Außer – nun ja, du weißt um welchen Preis.“


    „Ich weiß. Und deshalb muß ich jetzt da durch. Kündigen geht nicht, also muß ich mich fügen.“


    Rudolf nickte.


    Marianne stützte die Ellenbogen auf den Tisch und massiere sich angestrengt Stirn und Augen in ihren Handflächen. „Was wird werden, Rudolf?“, fragte sie. „Was wird …“ Sie schüttelte den Kopf. „Was wird aus mir?“


    


    „Was möchtest du, das wird?“, fragte er, nachdem er schweigend seinen Tee getrunken hatte.


    „Ich weiß nicht“, sagte sie leise. „Weißt du es?“


    Er überlegte kurz. „Was möchtest du, das ist?“


    „Wie, ist?“, wollte sie wissen.


    „Jetzt, in diesem Moment. Was möchtest du, das ist?“


    „Wie kommst du jetzt darauf?“, fragte sie verblüfft.


    „Marianne!“ Er reichte über den Tisch hinweg und ergriff ihre Hand. „Es hat sich nichts geändert. Noch nicht. Für dich ist es immer noch die gleiche, schlimme Situation wie vor drei Tagen. Da habe ich dich gebeten, genau dieses Gespräch noch nicht zu führen. Du erinnerst dich? Weil wir uns über unsere Gefühle nicht klar sein können. Hat sich seit Montag daran wirklich etwas geändert?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Es ist eher noch schlimmer geworden“, sagte sie. „Jetzt, wo Kathrin auch erpreßt wird.“


    „Ich denke“, sprach er weiter, „im Moment macht es dich nahezu irre, darüber nachzudenken, dir vorzustellen, was kommt, was sie morgen mit euch tun werden. Möglicherweise auch noch danach – und wenn das alles endlich vorbei sein wird, was kommt danach?“


    Sie überlegte eine Weilte. „Willst du dann immer noch mit mir flirten?“


    Rudolf lachte. „Ja, ich denke schon.“


    „Warum?“ Und als er eine Weile nicht antwortete: „Was gefällt dir an mir?“ Doch auch darauf entgegnete er zunächst nichts. „Gefällt dir überhaupt etwas an mir?“


    „Deine warmen, braunen Augen“, sagte er, „die haben mich als erstes beeindruckt. Danach war es deine elegante, reservierte Art. Obwohl du da gerade ziemlich durcheinander warst.“ Sie lachten beide.


    „Ich hörte deine tiefe, warme Stimme. Die war mir schon am Telefon beim Reservieren aufgefallen. Außerdem bist du gescheit, selbstbewußt, und du hast einen unbändigen Mut, wenn es um jemanden geht, den du liebst. Du bist bildschön, wenn du lachst. Und du bist wunderschön, wenn du weinst.“ Er hob die Schultern. „Und da ich dich bereits besitzen durfte, kann ich auch das sagen: Du bist eine wundervoll sinnliche Frau.“


    Marianne senkte den Kopf und schloß die Augen. Plötzlich mußte sie lachen. „Und so etwas sagst du zu einer Sklavin und Hure?“


    „So etwas sage ich zu …“ Er zögerte. „Sage ich das zu einer Sklavin?“


    „Möchtest du mich denn als Sklavin?“, fragte sie und sah ihn an.


    Er schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte er, „eigentlich möchte ich das nicht. So unwiderstehlich du bist – nein!“


    „Aber vor …“ Sie mußte nachdenken. Ihre ganze Situation erschien ihr mit einem Mal surrealistisch. „Vor drei Tagen“, fuhr sie fort. „Rudolf, du hast mir vor drei Tage gesagt, du würdest dir meinen Gehorsam wünschen.“


    „Ja“, sagte er nur.


    „Das Recht, Herr über meine Gefühle zu sein. Und über meine Lust. Du würdest auch eine Peitsche für mich haben wollen …“


    Rudolf entgegnete nichts.


    „Aber du möchtest mich nicht als Sklavin?“


    Rudolf spielte eine Weile versonnen mit dem Henkel seiner Tasse. Dann stand er plötzlich auf. „Komm!“, sagte er, und zog Marianne an beiden Händen sanft in die Mitte des großen Apartments. Dort nahm er ihr den Morgenmantel ab. „Mach Sitz!“, befahl er ihr leise, aber bestimmt.


    Erschrocken sah sie zu ihm auf. „Aber …“


    Doch er verschloß ihr den Mund mit dem Zeigefinger. „Sitz!“, wiederholte er seinen Befehl.


    Langsam ließ sich Marianne vor ihm auf die Knie sinken, öffnete ihre Beine weit, wie sie es gelernt hatte – während meiner Dressur, schoß es ihr dabei unwillkürlich durch den Kopf – verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken und hielt den Kopf gesenkt. Rudolf zog sich einen Pouf aus der großzügigen Couchecke herbei und setzte sich direkt vor sie.


    „Gib mir deine Hände“, sagte er leise, „und schau mich bitte an.“


    Marianne gehorchte. Und in ihren Augen sah er, daß sie traurig war.


    „Marianne“, begann er, und es fiel ihm sichtlich schwer. „Marianne, du bist eine schöne, begehrenswerte Frau. Und normalerweise würde ich mich um dich bemühen. Ich würde versuchen, das Recht auf deine Nähe zu gewinnen. Deine Erlaubnis, dir so nahe zu kommen, wie sonst kein anderer Mann.“ Er schloß die Augen und sprach weiter, ohne sie anzusehen. „Und nun bin ich mir über meine Gefühle nicht im Klaren, weil wir keine Zeit hatten, unsere Nähe zu finden, sie zu entfalten und wachsen zu lassen. Und ich …“ Zum ersten Mal bemerkte Marianne so etwas wie Unsicherheit bei ihm.


    „Marianne, ich wollte nie wieder eine Frau schlagen. Es ist noch nicht lange her, daß ich mir das geschworen habe: Nie wieder sollte eine Frau in Fesseln vor mir knien …“


    „Aber hast du …“, unterbrach sie ihn, doch er schüttelte nur den Kopf. Die Augen hielt er immer noch geschlossen.


    „Bitte frage mich nicht! Nimm es einfach als das, was es ist. Ich hätte dich gerne begehrt wie ein … ein … normaler Mann eine normale Frau begehrt. Aber der Zufall hat es gewollt, daß ich dich in Ketten finde. Erpreßt und auf grauenvolle Weise erniedrigt. Was danach geschehen ist, weißt du. Und nun …“ Er schaute sie an. Ernst und eindringlich.


    In diesem Moment bemerkte Marianne in seinen Augen eine tiefe Enttäuschung. Das war nicht mehr der ruhige, unerschütterliche Fremde, der da vor ihr saß. Der Mann, der so souverän scheinbar jede Situation bemeisterte, so wie er sie als Frau bemeistert hatte. Und der dabei doch oft so unergründlich und undurchschaubar geblieben war. Obwohl es gerade diese Momente gewesen waren, die einzigen, in denen sie sich sicher gefühlt hatte. Die Momente, in denen sie in seiner Hand gewesen war.


    „Ja, es stimmt“, fuhr er fort. „Ich begehre dich und ich wünsche mir deinen Gehorsam. In deiner Lust genauso wie unter meiner Peitsche. Frage mich nicht, warum. Aber so bin ich. Ich würde mir nichts sehnlicher wünschen, als daß du mir erlaubst, dir zu sagen, was du tun sollst. Dabei wollte ich nie wieder eine Frau so begehren.“ Er holte tief Luft und ließ das Gesagte einen Moment nachklingen.


    „Aber gerade eben, als ich dich aufgefordert habe, vor mir niederzuknien, da warst du die Sklavin. Die Frau, die tut, was man ihr sagt. Weil sie keine andere Wahl hat. Und …“ Er schaute sie eindringlich an. „Es ist nicht dasselbe.“


    „Ich glaube, ich verstehe.“ Dabei konnte Marianne es sich selbst nicht richtig erklären. Sie kniete gerade nackt vor einem Mann, dem sie ohne weiteres gehorchen würde. Sie würde alles tun, was er verlangte. Er begehrte sie, wollte ihren Gehorsam, würde sie sicher auch schlagen wollen. Und doch war ihr intuitiv klar, wie sehr er sich von den Männern in Zimmer 312 unterschied. Vor ihm zu knien würde anders sein. Es war anders gewesen. Und eigentlich hatte sie es schon in den Momenten gewußt, als sie vor ihm gekniet hatte.


    „Wenn du mich jetzt haben wolltest“, fragte er leise, „wie möchtest du mich dann?“ Er ließ ihr einen kurzen Moment. „Falls du mich überhaupt möchtest.“


    „Normalerweise …“ Plötzlich mußte sie laut lachen. „Normalerweise würde ich dir für so ein Versprechen eine runterhauen! Und mir selbst für so einen Wunsch!“ Lachend drückte sie ihre Stirn an seine Handrücken. „Ich … es ist einfach alles so …“ Sie beruhigte sich langsam wieder und schaute zu ihm auf. „Du hast versprochen, mich zu schlagen, wenn ich dich darum bitte.“ Zärtlich küßte sie seine Hände. „Nun, ich bitte dich darum“, sagte sie. „Um ehrlich zu sein, ich weiß selbst nicht, warum ich das will. Aber ich … Ich brenne, ich habe das Gefühl, daß es mich innerlich zerreißt. Ich brauche …“ Sie schloß die Augen und legte sie auf seine Hände, die sie immer noch hielten. „Bitte … Ich möchte, daß du mich schlägst. Und daß du … daß du mich nimmst. Benutze mich, wie diese … Nein!“ Sie schüttelte den Kopf. „Nicht wie diese … Anders. So wie du!“ Marianne schaute zu ihm auf. „Bitte – willst du mich … so?“


    Rudolf dachte einen Moment lang nach. Dann führte er ihre Arme mit sanftem Zwang hinter ihren Rücken, führte dort ihre Handgelenke aneinander und umfaßte sie fest mit seiner linken Hand, wobei er vor ihr vom Pouf herunter auf ein Knie ging. Mit seiner frei gewordenen Rechten faßte er entschlossen ihren Schoß, und Marianne bäumte sich augenblicklich auf unter der Lust, die sich in seiner Berührung entlud. Doch er verschloß ihr den Mund, trank ihren Seufzer in einem tiefen, verzehrenden Kuß, und nahm ihr dabei den Atem. „Willst du es?“, fragte er sie heiser. „Willst du so für mich leiden?“


    Statt zu antworten, suchte ihr geöffneter Mund seinen Hals, saugte daran, biß hinein, nur um danach wieder seine Lippen zu suchen und sich von ihm trinken zu lassen. Marianne spürte seine warme Zunge, wie sie ihren Mund erkundete und ausfüllte, begehrend und fordernd, während seine kundige Hand ihre Vulva in Besitz nahm, in sie eindrang und Schauer um Schauer durch sie fließen ließ. Und sie fühlte sich dabei so hingegossen und wehrlos, so offen und gefügig, wie sich Leda einst vor Zeus gefühlt haben mußte. „Tu mit mir, was du willst“, keuchte sie atemlos zwischen zwei räuberischen Küssen. „Alles …“, hörte sie sich flehen, „alles, was du willst!“ Die Angst, die schon seit Tagen in ihr brannte, verwandelte sich in eine wohlige Furcht. Und sie wollte es, wollte, daß er diese Furcht aus ihr heraus drängte, daß er den Staudamm in einen Sturzbach verwandelte. Er sollte in sie eindringen, in ihren Körper, ihre Seele. Sie wollte seine Schläge spüren, und wie er sie nahm. Nichts wünschte sie sich in diesem Moment so sehr wie das. Daß er sie hinwegschwemmte aus dem hier und jetzt in die unverantwortliche Zeitlosigkeit von Hingabe und Lust.


    Doch genau in dem Moment ließ er sie im Stich. Daß er ihr die Hand zwischen ihren weit gespreizten Schenkeln entzog, tat ihr einen kalten, nüchternen Schmerz, der ihr beinahe die Tränen in die Augen trieb. „Warte so!“, befahl er ihr leise. Nur um sich zu erheben und davonzueilen. Marianne blieb zurück, von Gefühlen überwältigt und erfüllt von dem brennenden Wunsch, ihre Gedanken anzuhalten. Besser noch, sie auszuschalten. Sie wollte die Hand fühlen, die sie führte. Seine Hand. Aber sie wollte nicht mehr denken. Das Denken machte ihr Angst. Sie wollte ihr Gehirn nicht mehr mit den Bildern martern, die sie überfielen und ihr vorgaukelten, was morgen mit ihr geschehen würde. Wollte sich nicht mehr vorstellen in Bildern, Geschmack und Sinneseindrücken, wie es sich vielleicht anfühlen könnte, in tausend und abertausend Varianten, die doch alle gelogen waren. Bizarre Geschöpfe ihrer Phantasie – und der Erinnerungen an die zwei Männer, denen sie ausgeliefert gewesen war. Und so waren es Furcht und Hoffnung gleichermaßen, die sie erfüllten, als sie die Wohnungstür erneut gehen hörte. Und seine katzenhaften, kaum hörbaren Schritte.


    Als er sich über sie beugte, ihr Haar faßte und ihren Hals nach hinten bog, um sie zu küssen, sah sie flüchtig die Fesseln, die er in der Hand hielt. Er zeigte sie ihr, und sie hörte sich wie im Traum seine Frage bejahen, ob sie diese für ihn tragen wollen. Es waren nicht die Fesseln, mit denen sie Fremden ausgeliefert wurde. Sie spürte die Wärme ihres Halses, als er das breite, dunkelbraune Leder darum legte. Sah seine kräftigen Hände die festen Manschetten um ihre schmalen Handgelenke binden. „Es sind deine Fesseln!“, hörte sie sich flüstern. „Deine Fesseln … für mich!“ Und nahm seinen Kuß als Antwort und Bestätigung, bevor sie ihren Oberkörper von ihm auf den Pouf dirigieren ließ. Und unter seiner Hand verging, die ohne zu zögern ihren nun so offen dargebotenen Schoß in Besitz nahm. Sie ahnte, wie er hinter ihr kniete, und konnte das Stöhnen nicht zurückhalten, als er mit einer festen Bewegung ganz in sie eindrang und sie durchbohrte. Als schöbe er einen glühenden Pfahl in weiche Butter, so wenig leistete sie ihm Widerstand, sondern wollte ihn in diesem Moment so tief in sich spüren, wie es ihr möglich war. Ihr Schoß saugte ihn förmlich in sich auf, während sie sich seinen langsamen, machtvollen Stößen ergab. Als wolle sie, daß er ihr damit ihre Welt ordne, öffnete sie sich ihm, warf sich ihm entgegen – und doch gelang es ihr nicht, sich in ihm zu verlieren. Ihre Gedanken begannen zu kreisen, und sie wollte es nicht. Wollte es um keinen Preis in dem Moment, als er sich aus ihr zurückzog, ihren Leib faßte und hob, während er den Pouf unter ihr herauszog. „Mach Platz!“, hörte sie ihn befehlen, und es erschien ihr nicht real. Alles um sie herum erschien ihr nicht mehr real. Der Teppich, auf dem sie lag, so direkt vor ihren Augen. Die luxuriöse Couchgarnitur, die sie aus ungewohnter Perspektive sah.


    Erst der helle Schmerz, der sie durchfuhr, holte sie in die Wirklichkeit zurück. Erschrocken wandte sie den Kopf und sah in den Augenwinkeln die Hundepeitsche in seiner Hand. Auch diese war nicht aus ihrem Folterzimmer. Schwarz und schwer lag sie in seiner Hand. „Platz!“, wies er sie erneut an. Doch der Hieb blieb aus, den sie erwartete, um seinem Befehl Nachdruck zu verleihen. Rudolf ließ ihr Zeit, bis sie die befohlene Position eingenommen hatte. Erst dann schlug er zum zweiten Mal zu. Und er traf sie fest, streichelte sie nicht mit dem Leder. Er schonte sie nicht im Mindesten. Langsam aber stetig, mit verläßlichem Gleichmaß begann er, sie zu peitschen. Und während der erste seiner Hiebe sie nur aus ihren Träumen in die Realität gerissen hatte, trieben die nun folgenden, festen, regelmäßigen Schläge von seiner Hand sie aus derselben Realität weiter, hinüber in eine traumlose Zwischenwelt aus Überwältigung und Schmerz. Marianne hörte ihre Gedanken versiegen und sah die Bilder dem überwältigenden Gefühl der Niederlage weichen. Er bestrafte sie nicht, er ließ sie in einen Abgrund fallen. Der bodenlos zu werden drohte, als das Schluchzen sie erschütterte und er endlich von ihr abließ. Doch nur, um ihren Anus rasch mit einem Gleitgel zu bestreichen. Sie kannte dieses kalte Gefühl an der verbotenen Pforte, doch er ließ ihr nicht die Zeit, irgendeiner Panik zu verfallen. Sie spürte etwas Hartes, Künstliches an diesem Eingang, stöhnte als der Ring aus Muskeln nachgab und es in sie eindringen ließ. Ein Feuerwerk explodierte hinter ihren Augen, als er begann, den Dildo fest und rhythmisch in ihr zu führen und zugleich die Knospe zwischen ihren Schamlippen zwischen seine Finger nahm. Er vereinigte die beiden Bewegungen, mit denen er sie folterte, und Marianne hörte auf, sie selbst zu sein. Da war nur noch Gefühl, Sensation und Lust in ihrem Leib. Sie hörte es stöhnen, doch das war nicht mehr sie selbst. Die Scham, daß er sie so sah, und der Schmerz, den er ihr zugefügt hatte wie er ihr nun Lust zufügte, all die angstvollen Gedanken der letzten Tage, sie wichen einem schnellen Fluß von Farben, einem Strudel bewußtlosen Begehrens, der sie erfüllte, sie spannte wie einen Bogen. Bis er sie endlich mit sich riß und ertrinken ließ in dem übermächtigen Strom, der aus ihr herausfloß. Aus ihrem Leib, ihren Lenden direkt hinein in seine festen, warmen Hände, die sie aufhielten in ihrem ohnmächtigen Fall. Die sich bergend zwischen Marianne und den schwarzen Abgrund schoben und ihr endlich erlaubten, sich völlig ermattet darin hineinfallen zu lassen.


    Fest in seinen Armen gehalten fand sie wieder zu sich selbst. Er kniete neben ihr und sie saß zusammengerollt zwischen seinen Schenkeln, während er ihr Haar küßte und sie schweigend umfangen hielt, solange bis das Zittern und Vibrieren in ihrem Leib allmählich verebbte. Sie spürte die Wärme seiner Haut, und es war ihr egal, daß sie nicht wußte, wann er sich ausgezogen hatte. Ihr Atem beruhigte sich an seiner Brust, das Glühen in ihrem Schoß verging, und Ruhe breitete sich in ihr aus. Ruhe und – zu ihrem Erstaunen – ein Gefühl grenzenloser Dankbarkeit. Doch so sehr es sie erstaunte, es ängstigte sie nicht. Sie wollte es auch gar nicht ergründen, warum sie so fühlte. Sie ergriff nur seine Hand, küßte sie zärtlich und ließ den Frieden zu, der sie dabei erfüllte. Sie spürte das Brennen, das seine Peitsche auf ihren Lenden hinterlassen hatte, und war ihm zugleich dankbar für alles, was er mit ihr getan hatte.


    Vielleicht war das der Grund dafür, wieso sie ihn mit ängstlichem Erstaunen ansah, als er sich vorsichtig von ihr befreite und aufstand. Er ging einen Schritt weg von ihr und hob etwas silbrig Glänzendes vom Boden auf. Als er damit auf sie zukam, erkannte Marianne eine schwere Kettenleine in seiner Hand. Unwillkürlich ging sie auf ihre Knie und bot fügsam ihren Hals, damit er sie daran befestigen konnte. Marianne wußte, was er von ihr wollte, und es schien ihr zutiefst natürlich, ihm nun auf diese Weise zu dienen. Kniend und von ihm an der schweren Kette gehalten empfing sie ihn, wie sie einen König empfangen hätte. Dem sie so ergeben war, daß es keiner Scham mehr bedurfte, um ihre Seele zu beschützen. Sie gehorchte der Hand, die sie führte, wollte ihr gehorchen. Und fühlte sich nicht wie eine Sklavin, als er sich endlich in ihrem Mund verströmte. Im Gegenteil: Marianne kam es vor, als wäre sie seine gehorsame, ergebene Königin, Eigentum ihres Herrn und Königs. Angekettet und auf Knien fühlte sie sich seltsamerweise nicht von ihm erniedrigt, sondern erhöht, gehalten und geborgen. Sie war ihm nicht ausgeliefert, sondern gab sich ihm hin und machte ihm alle Rechte zum Geschenk, die er nur aus diesem Grund an ihr besaß. Es war keine andressierte Geste, als sie sich zu Boden beugte und ihm die Füße küßte. Sie wollte es so, wollte ihm zeigen, daß es ihm in diesem Moment zustand. Und ihr selbst ebenso. Die Gefühle überwältigten sie. Noch während sie ihm ihren tiefempfundenen Dank auf den Rist hauchte, brachen die Dämme. Das Salz seiner Macht, das er in ihren Mund ergossen hatte, vermischte sich mit dem ihrer Tränen, die sie mit den Lippen zärtlich von seinen Füßen aufnahm. Sie ließ es nicht zu, daß er sie gleich wieder aufhob, wollte diesen kostbaren Moment nicht vorschnell beenden. Doch er war stark, hob sie auf, löste die Leine von ihrem Halsband. Und als sie trotz seiner Führung keine Schritte machen konnte, hob er sie kurzerhand auf und trug sie hinüber auf ihr Bett.


    Marianne weinte immer noch, als er sie längst zugedeckt hatte und in seinen Armen hielt. Sie fühlte sich befreit. Frei von all den Lasten, die sie bedrückt hatten. All das Elende und Schmutzige der vergangenen Tage und Jahre hatte er aus ihr herausfließen lassen. Den Rest schwemmten ihre leisen Tränen fort. Mattigkeit breitete ich in ihr aus. Eine wohlige Wärme begann, sie zu durchströmen und ließ sie versinken.


    


    Als sie aus ihrem traumlosen Schlaf erwachte, breitete die einsetzende Dämmerung bereits ihr mildes, blasses Licht im Zimmer aus. Sie hörte Rudolf telefonieren. „Wollt ihr zum Essen kommen? Oder soll ich Elsa bitten, euch etwas hochzubringen?“, hörte sie ihn fragen. Versonnen faßte sie an ihren Hals, spielte in dem Ring der schweren Fessel, die sie noch immer trug und an der er sie gehalten hatte. Sie schmeckte ihn immer noch. Jetzt telefonierte er mit Elsa. Ihre Kehle war trocken, brennender Durst erfüllte ihren Mund. Als hätte er es geahnt, bot er ihr im gleichen Moment ein großes Glas Wasser an, das sie gierig und in einem Zug trank.


    „Zieh dir etwas über. Die beiden kommen gleich zum Essen.“


    Marianne nickte. Dann fragte sie: „Darf ich deine Fesseln anbehalten?“


    Er lächelte nur und küßte sie. Es genügte ihr als Antwort.


    


    

  


  
    KAPITEL 21


    


    Vierundzwanzig Stunden später kniete Marianne wieder. Svenja hatte sie soeben an eine Leine gelegt, und mit gesenktem Haupt und weit gespreizten Beine harrte sie kniend der Dinge, die nun kommen würden.


    Neben ihr kniete Kathrin. Svenja hatte ihr gerade die Hände auf dem Rücken zusammengeschlossen und nestelte nun mit nervösen Fingern an einer Art Geschirr aus Lederbändern, das sie um Kathrins Kopf befestigte. Marianne wagte einen verstohlenen Blick und erschrak. Die Krönung von Kathrins Aufmachung war ein großer Stahlring der, links und rechts von je zwei Bügeln gehalten, ihren Mund weit aufzwang. Marianne hörte ihre Tochter röcheln und keuchen; die unnatürliche Spreizung der Kiefer machte es ihr annähernd unmöglich, durch die Nase zu atmen.


    „Das wird dich lehren, in Zukunft dein vorlautes, freches Mäulchen zu halten und es nur noch zu dem zu gebrauchen, wozu es bestimmt ist“, sagte Svenja leise. Es sollte höhnisch klingen, doch der Anflug von Nervosität in ihrer Stimme war nicht zu verbergen. Am Schwebebalken kauerte Walter. Offenbar hatte sich Svenja schon vorher mit ihm vergnügt. Sein Gesäß war übersät von den frischen, roten Abdrücken einer Peitsche.


    Marianne zitterte vor Scham und Wut. Sie wollte sich nicht vorstellen, wozu Kathrins entwürdigende Fesselung gut sein mochte, konnte es aber nicht verhindern; es war zu offensichtlich. Den ganzen Tag hatten sie und Kathrin in enger Umarmung im Bett verbracht. Marianne hatte ihre Tochter immer wieder in den Arm genommen und sie gestreichelt und getröstet. So wie früher, als Kathrin noch ein kleines Mädchen war und Angst davor hatte, zum ersten Mal in die Schule gehen zu müssen, oder zum Doktor, um sich impfen zu lassen. Die beiden Männer waren den ganzen Tag in ihrer Nähe geblieben, schweigsam beide, und sehr bemüht, ihnen die Wartezeit so angenehm und kurzweilig wie möglich zu gestalten. Für eine Stunde war es ihnen allen sogar gelungen, sich abzulenken beim Anschauen einer Komödie, die Konrad auf DVD mitgebracht hatte. Doch irgendwann war der Abend gekommen und Rudolf hatte mit einem leisen „Es ist Zeit!“ die Sklaven-Fesseln vor sie auf den Couchtisch gelegt. Wie gerne hätte sie jetzt seine dunkelbraunen Fesseln an Hals und Händen getragen. Doch es waren nur die schlichten, schwarzen Fesseln, die sie als Sklavin auswiesen. Diese Fesseln schmückten sie nicht. Sie waren allein dazu da, sie anzubinden und wehrlos zu machen. Ergeben hatten sich die beiden Frauen die Zeichen ihres minderen Standes anlegen lassen und waren gegangen. Schweigend und grußlos. Beide schämten sich zu sehr, Marianne vor Rudolf und Kathrin vor ihrem Konny.


    Und die Männer hatten es akzeptiert, hatten ihnen in die Mäntel geholfen und sie dann ohne Abschied gehenlassen, um sich fremden Herren auszuliefern. Schweigend hatten beide danach im Flur von Mariannes Wohnung verharrt.


    „Willst du wirklich mit mir hoch gehen?“, hatte Rudolf irgendwann leise gefragt. „Du … du mußt dir das nicht antun.“


    Aber Konrad hatte nur den Kopf geschüttelt. „Ich … ich weiß es nicht. Ehrlich – ich weiß es nicht.“


    Rudolf hatte ihn bei der Schulter genommen. „Konrad, bleib bitte hier. Erspare es dir, und vor allem auch ihr. Zu erfahren, daß du ihr Elend auch noch betrachtet hast, macht es nur noch schlimmer.“


    Konrad hatte ihn darauf fragend angesehen.


    „Du kannst ihr hinterher aufrichtig versichern, daß du es nicht gesehen hast. Es wird ihr die Zeit geben, ihre Scham zu überwinden, bevor sie dir davon erzählt …“


    „ … Falls sie das überhaupt will“, hatte Konrad den Satz beendet.


    „Falls sie das überhaupt will. Das macht es ein klein wenig einfacher für sie. Und für dich auch.“


    „Was hast du ihnen gesagt?“, hatte Konrad wissen wollen.


    „Daß ich alleine in Zimmer 314 sein und die Aufnahme überwachen werde. Und ich hatte den Eindruck, es war ihnen ganz recht so.“


    „Gut“, Konrad nickte. „Dann machen wir es auch genau so. Ich werde hier warten, das Bad richten – und die Sekunden zählen.“


    Rudolf hatte ihn schließlich umarmt. „Ich weiß“, hatte er leise gesagt. Dann hatte er lautlos die Tür geöffnet und war den beiden Frauen hinterher in den dritten Stock geeilt, wo er die Aufnahmegeräte schon laufend vorfand. Nur wenige Minuten später hörte er Schritte im Hotelflur, Männerstimmen, Lachen.


    


    Jetzt! dachte Marianne, als sie es an die Tür klopfen hörte. Jetzt war der Augenblick der Vollstreckung gekommen. Nun müßten sie beide durchhalten – komme was da wolle. Gerne hätte sie in die Richtung geschaut, wo sie die Kamera vermutete. Und dahinter Rudolf, ihren einzigen Schutz – in unerreichbarer Ferne.


    „Hallo Svenja, wie ich sehe, sind die beiden schon hergerichtet.“


    „Ja, Gunther.“


    Svenja klingt Gunther gegenüber seltsam unterwürfig, dachte sich Marianne. Gunther folgte ein Mann, vielleicht fünfzig Jahre alt und ähnlich groß wie Gunther. Auch er wirkte hager aufgrund seiner Größe, aber sportlicher als Gunther. Spärlicher Haarwuchs befand sich noch über seinen Ohren, ansonsten hatte er eine von der Stirn ausgehende Glatze. Er wirkte gepflegt.


    „Schau her, Sohn. Hier sind unsere Spielzeuge für den Abend.“


    Er hatte das Wort an einen Jungen gerichtet, der Marianne kaum älter schien als Lukas, ihr Lehrjunge. Er stand da und betrachtete mit offenem Mund die beiden nackten, gefesselten Frauen, die im Raum knieten, während die ganz in rotem Leder gekleidete Svenja sich mit aufreizendem Gang nach hinten ins Zimmer zu einem der Sessel zurückzog. Ein Milchbart, dachte Marianne erschrocken. Kaum achtzehn Jahre alt.


    „Du siehst, junger Mann, es gibt Sklaven und Herren. Ein Mann muß nur wissen, was er sein will“, sagte Gunther.


    „Laß ihn, Gunther. Ich glaube, er ist schon nervös genug. Ist schließlich das erste Mal, daß er eine echte Sklavin benutzen soll.“ Das mußte der Oberstaatsanwalt sein, dachte Marianne. Er ging sofort bei Kathrin in die Hocke und faßte ihr in den Schritt. Kathrin stöhnte erschrocken auf. „Ich nehme mal an, das ist die kleine Nutte mit dem frechen Mäulchen zur Auswaschung?“


    Gunther bejahte, und er klang hörbar vergnügt dabei. Kathrin vermied angestrengt, seinem Blick zu begegnen. Die Scham überwältigte sie.


    „Was dagegen, wenn ich anfange? Du weißt ja …“


    Gunther lachte. „Aber natürlich, Wolfgang. Tu dir bloß keinen Zwang an!“ Marianne sah, daß Gunther ihre Leine aufhob. „Die soll ruhig lernen, was Respekt ist. Ich zeige derweil deinem Jungen, was man mit einer gut abgerichteten Sklavin alles anfangen kann – wenn du nichts dagegen hast.“


    „Mach mir keine Schande, Sohn!“, lachte der Staatsanwalt und zog Kathrin an der Leine grob auf ihre Füße. Es fiel ihr schwer, mit den Händen hinter dem Rücken gefesselt aufzustehen. Für eine Sekunde begegneten sich die Blicke der beiden Frauen, bevor sie dem Zug seiner Leine folgte in Richtung Badezimmer.


    „Schau her, Junge. Hast du so etwas schon gesehen?“, fragte Gunther.


    Der Junge schüttelte den Kopf. „Und … sie … sie macht wirklich … alles, was man ihr sagt?“, fragte er mit leichtem Keuchen. Die Hitze war ihm im Gesicht anzusehen.


    „Aber klar doch. Bei Fuß, Hündin!“, rief er und öffnete seinen Hosenschlitz. Sofort folgte Marianne dem Zug seiner Leine. Kaum daß er sein Geschlecht befreit hatte, führte sie ihre Lippen daran und nahm ihn sofort tief in ihren Mund. Gunther stöhnte wohlig. „Siehst du? Glaub mir, richtige Frauen brauchen das. Willst du auch mal?“


    Der Junge stand unschlüssig da. Aus dem Badezimmer hörte Marianne das erstickte Jammern Kathrins. Und den Staatsanwalt laut auflachen. „Schön das Mäulchen herhalten!“, hörte sie ihn rufen. Und: „Da kommt noch viel mehr!“ Es klatsche laut, und sie hörte Kathrin aufheulen.


    „Kümmere dich nicht drum. Die Kleine hat noch eine Abreibung offen. Freches Mundwerk. Längst nicht so fügsam und gut dressiert wie die hier. Los!“, befahl er. „Blas den jungen Herrn!“


    „Ja, Herr!“, sagte Marianne leise. Ohne weitere Befehle abzuwarten, öffnete sie die Hose des Jungen und befreite sein Glied. „Mit Ihrer Erlaubnis, gnädiger Herr“, wandte sie sich an ihn und wartete ab.


    „Steck ihn schon rein“, sagte Gunter. „Glaub mir, sie will das.“


    Marianne folgte Gunthers Hand in ihrem Nacken und ließ gehorsam das Glied des Jünglings in ihren Mund gleiten.


    „Siehst du? Eine gut abgerichtete Frau weiß, was sie zu tun hat. Komm, faß ruhig ihren Kopf und dirigiere sie.“ Sanft ließ der Junge seine Hand über ihr braunes Haar gleiten. „Nein!“ Gunther schüttelte den Kopf. „Du mußt schon richtig hinlangen. Svenja!“, rief er. „Bring mal meinen Sklavenhund her.“


    Mit großen Augen betrachtete der Junge, wie die Frau mit der strohblonden Mähne und den großen Brüsten den Mann an der Leine hinter sich her zu Gunther kriechen ließ und diesem die Leine in die Hand drückte.


    „Bei Fuß!“, herrschte Gunther den Mann an, der sofort vor seinem Herrn kniete und dessen Glied in den Mund nahm. Dabei sah er zu ihm auf mit einem Ausdruck von Glückseligkeit, wie ihn der Junge noch nie zuvor gesehen hat. „Siehst du, Junge?“ Gunther faßte dem Mann in die Haare und zwang ihm sein Geschlecht so tief in den Mund, daß ihm die Tränen in die Augen traten. „So muß man Sklaven anfassen. Nicht streicheln.“ Mit groben Bewegungen und fast brutalem Zug an der Leine begann er, den Mund des Mannes vor ihm zu mißbrauchen.


    Aus dem Bad drangen gurgelnde Laute und Husten zu ihnen. „Du sollst Schlucken, Weib!“, herrschte der Staatsanwalt, gefolgt von lautem Klatschen und Kathrins lautem Jammern. „Tja, wenn eine Frau zur Sklavin taugen soll, dann muß sie da irgendwann mal durch. Und dann tut es ihr auch gut. Fertig?“, fragte er in Richtung des Staatsanwalts, der grinsend ins Wohnzimmer kam. Sein Glied ragte schamlos aus seiner Hose. Er angelte eine Gerte von der Wand und hielt sie Gunther hin. Der stieß Walter weg, der ihn mit Tränen auf den Wangen traurig und verliebt ansah. „Danke Herr!“, flüsterte er und versuchte, Gunthers Hand zu küssen, der sich die Geste der Unterwerfung mit einer gewissen Milde im Gesicht gefallen ließ. Bevor er Svenja das Ende der Leine zuwarf. „Dein Sklave“, sagte er nur.


    Der Staatsanwalt sah Svenja kopfschüttelnd nach. „Die Kleine im Bad ist störrischer als das Gemüse, das du mir sonst anbietest. Aber sie ist ja auch schon ein erwachsenes Weib. Und du weißt ja – wenn du zum Weibe gehst …“ Die beiden lachten.


    „Ich werd' ihr schon auf die Sprünge helfen. Dein Junge hat bisher noch wenig echte Frauen gehabt, glaube ich“, lachte Gunther. „Nun nimm schon!“ Er hielt dem Jungen die Leine hin, an der die Frau hing, die ihn gerade so sanft und gefügig mit dem Mund bediente. „Zeig ihm mal, was mit Sklavinnen so alles geht. Ich knöpfe mir derweil das freche Luder da drin vor. Die hat sowieso noch eine Rechnung bei mir offen.“


    „Viel Spaß!“, lachte der Staatsanwalt. „Ist die hier halbwegs dressiert?“, wollte er wissen. „Dein Knabe interessiert mich nicht wirklich – du weißt …“


    Gunther lachte. „Grundkenntnisse, aber naturdevot. Der Rest kommt mit der Zeit schon noch“, bemerkte Gunther. „Immerhin – belastbar ist sie. Zeig ihm ruhig ein bißchen was.“ Er warf seinem Freund die Hundepeitsche zu, die der gekonnt auffing.


    „Eigentlich ist die mir ja schon etwas zu alt“, bemerkte der Staatsanwalt.


    „Nun hab dich nicht so!“, rief Gunther, schon auf dem Weg ins Bad. „Deine Frau ist auch nicht jünger.


    „Stimmt. Wollen wir doch mal sehen, ob die hier auch genausogut pariert! Na Junge, macht sie das gut mit ihrem Mäulchen? Gib mal her!“ Er nahm dem Jungen die Leine ab. „Platz, Hündin!“, rief er barsch. Und dem Junge klappte der Kiefer herunter als er sah wie schnell Marianne vor den beiden auf dem Boden lag, die Arme weit nach vorne gestreckt, die Kruppe hoch in der Luft. „Weißt du, Junge, du bist jetzt achtzehn. Also gewöhne dich ruhig an den Anblick. Deine Mutter wird auch regelmäßig so rangenommen.“


    „Aber … aber …“ Der Junge schluckte.


    „Nichts aber“, unterbrach ihn sein Vater. „Du mußt lernen, eine Frau so zu behandeln, wie es ihr zukommt. Schau!“ Er faßte Marianne grob in den Schoß und ließ sie aufstöhnen. „Komm, faß an. Du wirst sehen – sie ist klatschnaß. Sie braucht das. Alle Weiber brauchen das irgendwo.“


    „Ja aber …“ Der Junge sah zu Svenja, die sich gerade von Walter lecken ließ.


    „Ausnahmen bestätigen die Regel“, sagte sein Vater achselzuckend. „Komm, faß mal rein. Mitten in die Votze. Du wirst sehen, sie ist naß und läufig – wie alle Hündinnen. Und so muß ein Mann sie auch behandeln.“


    Zögernd näherte der Jüngling seine Hand Mariannes offen dargebotenem Schoß. Doch er zuckte gleich zurück, als aus dem Badezimmer schnell aufeinanderfolgende Gertenhiebe zu hören waren, gefolgt von Kathrins verzweifeltem Heulen. „Du schluckst! Oder muß ich dich grün und blau schlagen? Halt dein Maul her! Und wehe, du drehst dich nochmal um!“, hörte Marianne Gunther brüllen. Und ihr Herz wurde kalt vor Schrecken. Tränen stiegen ihr in die Augen. Mein Kind, dachte sie panisch. Warum tut er es nicht mit mir? Alles könnte er mit mir tun … mit mir … aber doch nicht … Kathrin …


    „Jetzt laß dich bloß nicht nervös machen. Deine Mutter macht das da drin auch regelmäßig einmal die Woche.“


    „Papa!“


    „Es gefällt ihr, glaub mir!“, antwortete sein Vater ungerührt. „Wenn man nur früh genug anfängt, sie ordentlich abzurichten, dann mögen sie’s. Deine Mutter war auch gerade so alt wie die da drinnen. Vielleicht etwas jünger.“


    „Aber Papa!“, rief der Junge erneut, diesmal sichtlich schockiert.


    „Wird höchst Zeit, daß du dich mit den Realitäten vertraut machst. Sieh her!“ Er schlug in rascher Folge fünf, sechsmal mit der Hundepeitsche auf die Kauernde vor ihm ein. Marianne hechelte ihre Schreie aus. Tränen traten ihr in die Augen. Rudolf, dachte sie hilflos. Rudolf, tue ich das für dich?


    „So, jetzt faß endlich mal dran!“, befahl der Mann seinem Sohn.


    Zögernd, unendlich vorsichtig berührte der junge Mann die Scham der Frau auf dem Boden.


    „Richtig rein!“, schnarrte ihn sofort sein Vater an. „Fühlst du, wie naß sie ist? Daran kannst du erkennen, daß sie reif ist. Komm, fick sie ruhig. Sie mag das, glaub mir.“


    In dem Moment kam Gunther aus dem Bad. Kathrin zog er auf allen Vieren hinter sich her. Ihre Augen waren schreckgeweitet, sie zitterte am ganzen Leib.


    „Na, ist sie fertig?“, rief der Staatsanwalt ihm zu. „Stell dir vor, er hat Angst, deiner Sklavin weh zu tun!“ Die beiden lachten laut und vergnügt. Er ging hinter Marianne auf die Knie und schob sein mächtiges Glied mit einem festen Stoß in sie hinein. „Sieh her“, sagte er, während er begann, Marianne grob und rücksichtslos zu stoßen, so daß sie augenblicklich stöhnte vor Schmerz. „Hörst du das lüsterne Weib?“, fragte ihr Peiniger. „Ab sofort bist du alt genug. Du bist ein Herr, sie ist eine Sklavin. Du hast alle Rechte, sie gerade so viel wie ein Haustier. Merk dir das. Und wir beide zeigen dir jetzt, was alles geht.“


    „Aber … aber …“ Der junge Mann schluckte.


    „Wieso nicht?“, hörte Marianne Gunther fragen, und der Gedanke an das, was die beiden beredeten, krampfte ihr den Magen zusammen. „Dein Vater kennt sich aus mit … sagen wir … weißem Fleisch. Los! Rauf auf den Bock mit dir, du Fickstück!“, herrschte er Kathrin an und zog sie roh auf das Gestell, auf dem auch Marianne schon zweimal festgebunden war.


    „Er ist immerhin mein Hauptlieferant für … weißes Fleisch!“, lachte der Staatsanwalt augenzwinkernd und zog sich aus Marianne zurück. „Die ist gar nicht schlecht für ihr Alter, mein Junge. Magst du mal? Komm, zier dich nicht. Sie freut sich, wenn sie auch mal einen jungen Schwanz in die Lefzen geschoben kriegt!“ Die beiden Männer lachten.


    Marianne spürte, wie der junge Mann sich hinter sie kniete. „Mach ihm das Ficktier!“, hörte sie seinen Vater bellen. Augenblicklich faßte sie zwischen ihren Knien hindurch ihre Fußgelenke und bot dem jungen Mann ihre Scheide noch offener und schamloser an. „Siehst du? In dem Alter sind sie schon richtig dankbar, wenn sie benutzt werden, glaub‘ mir. Deine Mutter ist da nicht anders. Ja komm – jetzt schieb ihn endlich rein. Sie wartet schon.“


    Marianne fühlte den Phallus des Jünglings in sich eindringen, doch da war keine Lust in ihr. Die widerwärtigen Gespräche der beiden Männer hatten jedes Gefühl der Erregung in ihr absterben lassen. Als er begann, sie zu ficken, fühlte sie sich gerade so schmutzig wie an dem Tag, als sie selbst auf dem Bock angebunden war, wo Kathrin jetzt festgeschnallt wurde, und einer der Freunde Gunthers ihren Anus vergewaltigte. So seltsam es ihr vorkam, sie spürte sogar Mitleid mit dem Jungen, der sie gerade mißbrauchte. Er nahm sie, aber längst nicht so grob wie noch wenige Sekunden zuvor sein Vater. Und sie fühlte seine Hände beinahe zärtlich ihre Hüften streicheln und festhalten.


    „Sieht gut aus, die Kleine“, hörte sie den Staatsanwalt sagen. Und obwohl sie wußte, daß sie dafür die Peitsche riskierte, wandte Marianne ihren Kopf, um einen Blick auf Kathrin zu bekommen. Es brach ihr das Herz. Kathrin war mit den breiten Lederriemen über Gliedern und Leib zur Bewegungslosigkeit verurteilt. Aber als größte Perfidie zwang ein Lederriemen an ihrem Geschirr sie dazu, ihren Kopf aufs Unbequemste im Nacken zu halten. Aus ihren Augen rannen Tränen, und Marianne konnte sehen, wie sie am ganzen Leib zitterte, trotz der schweren Fesseln. Gunther nahm ihr gerade den Bügel mit dem Ring aus dem Mund.


    „Ich mag es tief!“, sagte er drohend und rammte ihr im gleichen Moment sein mächtiges Glied so tief in den Mund, daß seine Hoden an ihrem Unterkiefer anschlugen. Kathrin würgte und gab ein grunzendes Geräusch von sich. „Und ich weiß, du kleine Sau magst das auch. Hab’s immerhin auf Video. Na Junge, wäre das was für dich?“, rief er herunter. „Frisch ausgewaschen blasen sie besonders gut.“ Er stöhnte. „Wolfgang, zieh ihr mal ein paar über“, fordert er seinen Freund auf. Vom festen Fleisch in ihrem Mund geknebelt rang Kathrin panisch nach Luft, als sie die Schläge mit der Hundepeitsche trafen. Die Adern an ihrem Hals traten hervor und sie riß ihre Augen vor Schrecken weit auf. Endlich zog Gunther sich zurück, und sie atmete wild und schnell, unterbrochen von einem gelegentlichen Würgereflex, den sie nur mit Mühe unterdrücken konnte. „Wie heißt das, du kleines Fickstück?“ Er beugte sich zu ihr, brachte sein Gesicht ganz nah an ihres, als er ihr die Frage zuraunte – mit einem drohenden Unterton in der Stimme. „Da … hanke, He … Herr!“, japste Kathrin atemlos und versuchte, dabei seinem stechenden Blick auszuweichen. „Brave, kleine Sklaven-Nutte“, sagte er.


    „Na, willst du nicht auch mal die Kleine ficken, Sohn?“, hörte Marianne den Staatsanwalt fragen. Und spürte, wie der Jüngling sich augenblicklich aus ihr zurückzog. Er stand auf, blieb dann aber unentschlossen stehen, den Blick wie gebannt auf die Frau zu seinen Füßen gerichtet.


    „Ich glaube, er steht auf das reife Modell“, lachte Gunther und schob Kathrin erneut sein Glied in den Mund.


    „Auch gut“, sagte der Staatsanwalt und grinste. „Mach ruhig mit ihr, was dir gefällt. Du hast alle Rechte – sie ist nur eine Sklavin. Denk daran!“ Lachend trat er hinter die gefesselte Kathrin und schob sein Glied in ihre Scheide. „Wunderbar eng ist die hier. Die ist schon mehr nach meinem Geschmack“, knurrte er und grinste Gunther an. „Komm schon, mein Junge“, rief er. „Fick sie ruhig in den Mund. Sie mag das, glaub mir. Alle Sklavinnen sind dankbar, wenn sie schlucken dürfen.“ Und als er sah, daß sein Sohn zögerte, raunte er ihm zu: „Das Kommando ist Bei Fuß!“


    Zögernd hob der Junge das Ende der Leine auf. „Bei … Fuß!“, befahl er unsicher. Marianne mußte sich überwinden, aber sie gehorchte und nahm sofort sein Glied wieder in ihren Mund. Sie wartete nicht erst auf seinen Zug an ihrer Leine sondern begann sofort, ihn tief in sich aufzunehmen und ihn dann langsam zwischen dem Druck ihrer Lippen wieder so weit zu entlassen, bis sie nur noch die rosa Kuppe an ihrer Zungenspitze fühlte.


    Der Staatsanwalt zog sich aus Kathrin zurück, nahm die Reitgerte vom Boden und drückte sie seinem Sohn in die Hand. „Schlag sie damit mal auf die Flanke“, sagte er. „Komm, schlag schon“, bekräftigte er, als er sah, daß der Junge zögerte. Unsicher gehorchte der Junge, aber der Schlag traf Marianne nicht besonders fest. „Jetzt hau schon richtig zu!“, befahl der Vater barsch. „Sie ist eine Sklavin. Sie braucht die Peitsche.“ Und diesmal erschrak Marianne unter dem Hieb. Unwillkürlich schob sie ihren Mund dabei tiefer über den Penis des Jünglings, dem sie dienen mußte. „Siehst du“, sagte der Vater. „Zieh ihr gelegentlich ein paar über. Ist wie beim Reiten: Ihr hilft es, und du wirst um so besser bedient. Nur zu.“


    Er ging zurück zu Kathrin. „Tauschen wir?“, fragte er Gunther, der damit begonnen hatte, mit der verläßlichen Regelmäßigkeit eines Folterknechts Kathrins Gesicht zu pfählen.


    „Aber gerne doch. Du wirst sehen, sie lutscht keinen Deut schlechter als die Mädchen, die ich dir sonst anbiete.“ Er ging um Kathrin herum und drang sofort in ihren Schoß ein, während der Staatsanwalt sein Geschlecht in den wehrlosen Mund schob. „Ahhh“, stöhnte er und grub seine Hände in ihre weichen, langen Haare. „Stimmt, sie ist fast genausogut wie die Hühnchen aus Rumänien.“ Lachend fuhren die beiden fort, ihr wehrloses Opfer zu mißbrauchen, während Marianne den Jüngling blies. Gelegentlich angefeuert durch Gertenhiebe auf ihre Flanken. Die allerdings nur noch vergleichsweise sanft ausfielen, nachdem er gemerkt hatte, daß sie ihn auch ohne Hiebe so tief blies, wie sie es vermochte.


    Dem jungen Mann wuchsen schier die Augen aus dem Kopf, als er sah, wie fügsam diese elegante, erwachsene Frau vor ihm sein Geschlecht verwöhnte. Zögernd faßte er ihr in die Haare und schob ihren Kopf nach vorne, zwang sie, seinen Penis so tief in den Mund zu nehmen, bis sie zu zucken begann. Schnell zog er sich zurück, und Marianne hustete. Aber nur für eine Sekunde. Sie zwang sich, seinen Phallus sofort wieder möglichst tief in den Mund zu nehmen, versuchte, ihn soweit in ihre Kehle gleiten zu lassen, bis ihre Nase sich in sein Schamhaar grub.


    „Gib ihr gleich ein paar mit der Gerte zur Strafe“, ermunterte sein Vater ihn. „Merk dir das: Niemals den Weibern etwas durchgehen lassen!“ Die beiden wechselten gerade wieder die Positionen bei Kathrin. „Du kannst sie natürlich auch einfach so schlagen, weil es dir gefällt. Komm, laß sie mal Platz machen und gib ihr ein Dutzend. Es wird dir genausogut gefallen wie ihr.“


    Der Junge schob Mariannes Kopf von sich. Nur vorsichtig berührte er ihr Gesicht mit seiner Hand, als hätte er Angst, sie zu verletzen „Platz!“, befahl er ihr mit unsicherer Stimme. Marianne schämte sich zutiefst dafür, daß sie sich vor einem Jungen so erniedrigen mußte, aber sie hatte längst begonnen, sich Rudolfs Mantra in Erinnerung zu rufen. Du tust es für mich, hörte sie es tief in ihrem Inneren, und nahm ruhig und fügsam die Position an, die der junge Mann befohlen hatte. Mit der gleichen Fügsamkeit ertrug sie die zwölf Hiebe, die er ihr verabreichte und es dabei nicht an Heftigkeit mangeln ließ. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie ihn wieder in den Mund nehmen mußte, und sie spürte an der Härte seines Gliedes, daß die Schläge und ihr Anblick ihn aufs heftigste zu erregen schienen. Wie durch den Tränenschleier, durch den sie sein Schamhaar vor ihren Augen wahrnahm, hörte sie das Gelächter der beiden Männer, die ihrer Tochter Gewalt antaten. Und sie dabei immer wieder schlugen. Wie in Trance hörte sie Gunther aufstöhnen. „Waldi, bei Fuß!“, hörte sie ihn rufen. „Und jetzt schluck jeden Tropfen, du Hund!“, hörte sie sein Röhren. Und fühlte, wie die Eichel an ihrem Gaumen anschwoll. Der Junge zog sie heftig an der Leine, schob ihren Kopf zu sich heran. Er war ein junger Mann, und sie hatte Mühe, die ganze Ladung zu schlucken, die er in heftigen Schüben gegen ihr Gaumensegel spritzte. Doch es gelang ihr, sich zu überwinden, und sie gewährte ihm den Genuß, noch eine Weile in ihrem Mund zu verbleiben, nachdem er gekommen war. Anders als der Bürgermeister hielt seine Erektion noch so lange, bis sie endlich auch seinen Vater grunzen hörte. Er brüllte regelrecht, als er kam, und schob sein Glied dabei so heftig in Kathrins Mund, daß die einen erstickten Schmerzschrei nicht unterdrücken konnte.


    Der Junge zog sich zurück, und Marianne hörte sich demütig bei ihm bedanken dafür, daß er sie benutzt hatte. Sie hörte Walter, wie er sich weinend bei seinem Herrn bedankte. Sie hörte die beiden Männer lachen, und es kam ihr herzlos vor. Sie hatte in diesem Moment tatsächlich Mitleid mit Walter und mit dem jungen Mann, der immer noch vor ihr stand und die Leine in seiner Hand nicht loslassen wollte.


    „Na, noch eine Runde?“, hörte sie Gunther fragen. „Du kannst die Alte auch festbinden. Oder angekettet auf dem Bett nehmen. Kannst deine Augen ja gar nicht mehr von ihr wenden, Junge!“


    „Oder du fickst die Junge“, ermunterte der Staatsanwalt seinen Sohn. „Die ist wirklich gut!“


    „Danke, nein … ich …“, stammelte der junge Mann nur.


    Sein Vater klopfte ihm auf die Schulter. „Mußt ja nicht alles am ersten Tag machen. Merk dir: Ab sofort entscheidest allein du, was du willst und wann du willst. Wirst sehen, die Weiber folgen aufs Wort. Alles, was ein rechter Mann dazu braucht, ist die Peitsche. Haben wir‘s?“, fragte er Gunther.


    „Svenja, komm, wir wollen los!“, rief Gunther. Aber Svenja hatte sich bereits erhoben und zog ihren engen Rock wieder in Form. Offenbar hatte sie die Zeit damit verbracht, sich selbst zu befriedigen.


    „Und wir beide“, Gunther beugte sich zu Marianne, faßte ihr unters Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. „Wir sehen uns morgen Punkt zehn Uhr hier. Wollen doch mal sehen, wie belastbar du wirklich bist.“


    „Du, Gunther“, sagte Svenja unsicher. „Wir hatten aber abgemacht, daß du mir die beiden nicht beschädigst“, erklärte sie. „Immerhin verdiene ich mir mit den beiden mein Taschengeld.“ Sie versuchte ein zuckersüßes Lächeln.


    „Oh, richtig! Das hätte ich ja beinahe vergessen. Was bin ich Ihnen schuldig, Gnädigste?“, fragte der Oberstaatsanwalt ironisch.


    „Zweimal Peitschen, zweimal Erleichtern in der Sklavin und einmal Auswaschung, je zweihundert Euro, macht genau Eintausend.“ Svenja schaute Gunther an und bemerkte seinen mißmutigen Blick.


    „Nein, Gunther, das geht schon in Ordnung. Die Sklavinnen gehören ihr, also kassiert sie auch für den Gebrauch. Hier! Bitte!“ Er reichte ihr zwei Fünfhundert-Euro-Noten. „Tja, mein Junge, umsonst ist nur der Tod. Aber mach dir keine Sorgen, du kannst selbstverständlich so oft hierher kommen, wie du magst. Wenn sie es dir so angetan hat.“ Er strubbelte seinem Sohn durch die Haare und gab ihm spielerisch einen Boxhieb auf die Wange.


    „Morgen, zehn Uhr“, sagte Gunther leise zu Svenja und verengte dabei die Augenlider zu schmalen Schlitzen. „Sie – und ich. Du kannst ja solange zuhause mit meinem Sklavenhündchen spielen. Und ich amüsiere mich hier mit deinem. Sind wir uns einig?“


    Svenja schluckte. „Ja, Gunther. Ganz wie du es willst“, sagte sie leise.


    „Na“, sagte der Oberstaatsanwalt, legte den Arm um seinen Sohn und wollte ihn zur Tür ziehen. „Was haben wir gerade gelernt?“


    Doch der Junge rührte sich nicht. Wie gebannt starrte er auf die kniende Frau vor ihm. Wie eine Statue kniete sie. Vollkommen regungslos und ergeben, den Kopf gesenkt. Ihr Atem, der sanft ihre Brüste hob und senkte, war die einzige Bewegung an ihr. Er sah die Leine, die von seiner Hand zum Halsband dieser schönen, reifen Frau ging, und der Anblick schien ihm den Verstand zu betäuben.


    Und für eine Sekunde herrschte Schweigen in Zimmer 312. Nichts war zu hören, außer dem leisen, stockenden Schluchzen Kathrins. Svenja sah verunsichert zu den Herren.


    „Ihr macht hier sauber“, herrschte sie Marianne schließlich an. Dann segelte sie an Gunther vorbei zur Tür.


    „Komm, mein Junge.“ Der Oberstaatsanwalt nahm ihm die Leine aus der Hand und zog ihn langsam weg. „Du kannst ja wiederkommen. Aber ich gebe dir erst noch ein paar andere zum Probieren. Vielleicht kaufe ich dir ja eine eigene. Nur für dich, wie wäre das? Doch …“, unterband er einen versuchten Protest seines Sohnes. „Gunther regelt das – wenn du es möchtest. Wenn du keine willst, die jeder haben kann, so wie die da“, er zeigte auf Marianne, „dann kaufe ich dir einfach eine eigene, nur für dich allein. Blond, schwarz, rot - was immer dir am besten gefällt. Du mußt es nur sagen. Und an der kannst du dich dann nach Herzenslust austoben.“


    „Aber … Ich dachte … Ich dachte, sie machen das freiwillig …“, stotterte der Junge verwirrt.


    Die beiden Männer lachten im Hinausgehen. „Ach Junge, was heißt schon freiwillig?“, rief sein Vater. „Es sind Sklavinnen. Wenn du eine Frau abrichtest, dann macht sie alles und mag es gar nicht anders. Siehst du doch. Was heißt da freiwillig? Mit einem freien Willen können die doch gar nichts anfangen …“


    Die Männer lachten laut. Dann fiel die Tür ins Schloß und Marianne war mit Kathrin allein.


    


    Ruhig befreite sie sich von der Leine. Dann machte sie sich daran, ihre Tochter loszubinden, half ihr von dem Schandgestell herunter und erlöste sie von dem Ledergeschirr um ihren Kopf. „Geht es?“, fragte sie leise.


    Kathrin nickte tapfer. Sie zitterte wie unter Schüttelfrost.


    Mit raschen Bewegungen räumte Marianne die Utensilien weg. Um das Bad wollte sie sich jetzt nicht kümmern. Sollte man sie morgen dafür bestrafen, Kathrin war jetzt wichtiger. Sie stützte sie, half ihr in den Mantel und dann aus der Tür. Auf dem Hotelflur erwartete sie Rudolf. Ohne zu zögern hob er Kathrin auf. Sie legte die Arme um seine Schultern und barg den Kopf an seiner Brust. Marianne und Rudolf tauschten einen kurzen Blick. Dann eilten sie hinunter in Mariannes Wohnung.


    


    

  


  
    KAPITEL 22


    


    Vor der Tür zum Badezimmer stellte er Kathrin vorsichtig wieder auf ihre Füße. Konrad hatte ihnen die Tür geöffnet. Doch nun stand er reglos und wie vom Schock gelähmt als er sah, in welchem Zustand seine Frau war. Erst als Marianne sie ins Bad führte, erwachte er aus seiner Starre und wollte ihr nach. Doch Rudolf hielt ihn zurück und schloß die Tür zum Bad.


    „Konrad!“ Er sah ihn eindringlich an. „Wasch sie. Tu du es. Laß sie nichts selbst tun. Nicht einen Handgriff.“


    Konrad sah ihn verstört an. „Aber …“


    Rudolf schüttelte den Kopf. „Sie ist schön und begehrenswert. Berühre sie. Reinige sie. Ekele dich nicht vor dem, wovor sie sich nicht ekeln durfte!“


    Konrad schaute ihn reglos an.


    „Sag ihr, wie schön sie ist. Wie unversehrt sie ist. Nicht nur für dich, sondern überhaupt. Nichts hat sich geändert. Nichts! Zeige ihr das. Du willst sie nicht verlieren, also zeige ihr das.“


    Konrad rührte sich nicht.


    „Die Männer waren in ihrem Mund, haben hinein uriniert und sind dort auch gekommen. Küsse sie! Küsse sie tief und begehrend – und meine es so! Teile ihre Erniedrigung und zeige ihr, daß Kathrin dir wichtig ist, nicht ihre Erniedrigung. Nicht das, was die anderen getan haben, und wozu man sie gezwungen hat. Mache ihre Erniedrigung wertlos!“


    Konrad nickte. „Ja!“, sagte er und sah Rudolf nachdenklich an, bevor der ihn losließ. Im Vorbeigehen legte er ihm kurz die Hand auf die Schulter und nickte. „Ja!“, wiederholte er. Mehr nicht.


    „Schick bitte Marianne raus“, bat ihn Rudolf über seine Schulter hinweg. Doch er hörte, daß es einen kurzen Disput gab. Marianne wollte ihre Tochter nicht allein lassen. „Marianne!“, rief er laut und bestimmt. „Komm bitte hierher!“ Und als sie nicht gehorchte, ging er ins Bad, zog sie mit sanfter Gewalt weg von Kathrin und schloß die Tür vor dem jungen Paar.


    „Aber … Kathrin …“ Marianne befand sich in heller Aufregung.


    Doch Rudolf schüttelte nur den Kopf. „Laß ihn. Er muß das machen.“ Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. „Er ist ihr Mann.“ Mit der Hand unter ihrem Kinn brachte er sie dazu, zu ihm aufzuschauen. „Und er ist ein guter Mann!“, bekräftigte er leise.


    Marianne rührte sich erst nicht. Dann nickte sie schließlich. „Ja, das ist er.“


    „Küß mich!“, befahl er ihr leise.


    Doch sie schüttelte den Kopf. „Aber ich bin doch … ich habe mir noch nicht …“


    Er verschloß ihr den Mund mit seinen Lippen. „Küß mich!“, wiederholte er leise seinen Befehl.


    Zögernd öffnete sie ihre Lippen und ergab sich seinem Kuß, spürte die Zunge, die tief und fordernd in sie eindrang. Sie wollte sich wieder zurückziehen, doch er ließ es erst zu, als ein Schluchzen sich ihrer bemächtigte. Da barg er fürsorglich ihren Kopf an seiner Brust und strich ihr sanft übers Haar. Als sie immer heftiger weinte, führte er sie zum Bett, nahm ihr den Mantel ab, und nötigte sie dazu, sich hinzulegen. Mit ein paar raschen Bewegungen entkleidete er sich, legte sich neben sie, zog die Decke über sie beide und drückte sie eng an sich. „Ich weiß“, sagte er leise, während der Weinkrampf sie schüttelte. „Ich weiß!“


    


    Es hatte lange gedauert, bis Konrad endlich Kathrin aus dem Bad führte. Mit frisch gewaschenen und gefönten Haaren und in einen weißen Frottee-Bademantel gewickelt. Sie hatte keine Fesseln mehr an Hals und Händen, und auch Marianne trug ihre schon längst nicht mehr. Rudolf hatte sie ihr irgendwann abgenommen und ihr Orangensaft zu trinken gegeben. Bevor er sich um die Striemen auf ihrem Po gekümmert hatte. Als sie Kathrin sah, wollte sie aufspringen und zu ihr laufen, aber Rudolf hielt sie zurück. Konrad setzte sich mit seiner Frau auf die Couch, wo sie sich sofort zusammenrollte und von ihm in den Armen halten ließ.


    „Du bist völlig verheult“, flüsterte Rudolf Marianne zu. „Komm, wasch dir das Gesicht. Ich mache uns etwas zu essen.“


    Während sie im Bad verschwand setzte Rudolf einen Topf mit Wasser auf den Herd. Als Marianne aus dem Bad kam, simmerten bereits die Nudeln im Wasser, und Rudolf hatte mit einem Becher Sahne, etwas Milch, Schinken und Parmesan eine Soße vorbereitet. Marianne deckte den Tisch und als Rudolf es ihr bedeutete, ging sie zu Konny und Kathrin, um sie zum Essen zu rufen.


    Wenig später saßen die Vier am Tisch, und Rudolf tat allen von dem einfachen, aber aromatisch duftenden Nudelgericht auf. „Du mußt essen, Kathrin“, sagte er. „Immerhin hast du heute einiges aushalten müssen.“


    Die Ruhe und Selbstverständlichkeit, mit der er das Unerhörte aussprach, ließ sie aufschauen.


    „Wir alle wissen, was geschehen ist.“ Er füllte vier Gläser mit einem schlichten Bardolino und nahm dann Platz. „Wozu sollen wir um den heißen Brei reden?“ Er hob sein Glas und prostete ihr zu. „Auf zwei tapfere und großherzige Frauen. Schön, begehrenswert, liebevoll und liebenswert.“


    Kathrin zögerte. Dann nahm sie das Glas und stieß mit ihm an. Marianne und Konrad folgten ihnen.


    „Wird es reichen?“, fragte Kathrin mit belegter Stimme, als sie ihr Glas absetzte.


    Rudolf nickte. „Es wird reichen. Mit etwas Glück werden sie euch nach morgen nichts mehr anhaben können.“ Er sah Marianne an. „Und es sieht so aus, als hätten wir sogar ein Stück Glück.“


    „Wieso das?“, fragte Marianne.


    Rudolf nahm eine Gabel und begann in aller Ruhe, sich einen Bissen Spaghetti darauf zu drehen. Er benutzte dabei nach Art der Italiener keinen Löffel, sondern drehte die Gabel direkt im Teller. „Wenn Gunther wirklich morgen um zehn hier auftaucht – und zwar allein, ohne Walter – bietet sich uns die Gelegenheit, ihn Schachmatt zu setzen. Es kommt dabei vor allem auf dich an, Marianne. Und ich werde deine Hilfe brauchen, Konrad.“


    Marianne schluckte. „Was … was muß ich tun?“, fragte sie. Sie legte ihr Besteck ab. Auf einmal hatte sie kalte Hände.


    „Du mußt ihn empfangen. Er muß abgelenkt sein. Das ist alles. Es wird nur wenige Minuten dauern.“


    Kathrin ließ ihre Gabel fallen. „Er … er wird ihr wehtun … Mama!“, rief sie ängstlich. Konrad nahm sie sofort in den Arm.


    Rudolf aß scheinbar ungerührt weiter. „Ja, das wird er tun. Aber ich werde da sein und es beobachten. Im geeigneten Moment greife ich ein.“ Er sah Marianne an. „Es wird nicht lange dauern, das verspreche ich dir. Und dann machen wir der Sache ein Ende. Ein für alle Mal.“ Er schaute Konrad an. „Sobald Marianne dich informiert, mußt du Walter irgendwie hierher lotsen. Er darf aber nichts ahnen. Und deine Mutter schon gar nicht. Aber ich denke, das kriegst du hin.“


    Konrad sah ihn fragend an. „Hatte Gunther einen Unfall?“


    Rudolf schüttelte den Kopf. „Besser nichts Spektakuläres. Sag ihm einfach, Gunther lasse ihn in den Heumaderhof rufen. Spiel den Ahnungslosen. Biete ihm an, ihn mitzunehmen, du müßtest ohnehin gerade hierher um nachzuschauen, wo deine Frau seit Tagen steckt, ohne sich zu melden.“


    „Und dann?“, wollte Kathrin wissen.


    Rudolf gab sich verschlossen. „Ich werde Gunther dazu bringen, die Hoch-Tannau zu verlassen. Mit Walter. Und ganz sicher ohne jedes kompromittierende Material im Gepäck.“


    Marianne sah ihn fragend an. „Wie willst du das fertigbringen?“


    Rudolf hob sein Glas und bot es Konrad an. „Männersache“, sagte er nur und sah ihm in die Augen.


    Konrad nickte und stieß mit ihm an. „Männersache“, erwiderte er. „Ich glaube, ich weiß, was er vorhat.“


    „Siehst du?“, wandte sich Rudolf an Marianne. „Ich hab dir doch gesagt, er ist ein guter Mann.“ Er lachte dezent. „Kommt“, sagte er. „Eßt. Und macht euch keine Sorgen. Wir wissen, was zu tun ist. Und ich möchte jetzt nicht mehr darüber reden. Also stellt mir bitte keine Fragen mehr dazu. Wie geht’s deinem Rücken“, fragte er, und sah Kathrin an, während er sich in aller Ruhe wieder ans Essen machte.


    „Danke, schon besser.“ Sie krächzte etwas.


    „Der Hals ist noch ziemlich lädiert“, stellte Rudolf fest. „Hast du Konny erzählt, was sie mit dir gemacht haben?“


    „Hat sie“, beantwortete Konrad seine Frage.


    „Das ist gut“, kommentiere Rudolf kauend und schaute dabei in seinen Teller. „Nächste Woche soll das Wetter besser werden, sagen sie.“ Er wies auf den Fernseher in der Ecke. „Vielleichte sollten wir, wenn das alles vorbei ist, eine Bergtour zusammen machen. Ich habe gehört“, er sah Kathrin an, „du wärst eine regelrechte Bergziege?“


    „Wer hat dir denn den Blödsinn erzählt?“, entfuhr es ihr spontan, und Marianne lachte. „Kathrin und Sport?“, fragte sie. „Nie!“


    Die Stimmung hellte sich etwas auf, und sie vermieden für den Rest des Essens das Thema, dessentwegen sie eigentlich alle hier zusammen waren. Doch es dauerte nicht lange, und die beiden Jüngeren zogen sich wieder zurück in Rudolfs Zimmer, und Marianne war mit Rudolf allein.


    


    „Wird es sehr weh tun?“, fragte sie und drückte sich schutzsuchend an ihn.


    „Ja.“


    „Muß es sein?“


    „Ja.“ Rudolf schwieg eine Weile. „Diesmal tust du es nicht für mich.“


    Marianne sah ihn erstaunt an. „Für wen dann?“


    „Für Kathrin“, antwortete er. „Und für dich. Wenn du so willst auch für deinen Mann. Immerhin steckt in dem Hotel sein Lebenswerk.“


    Marianne nickte. „Du bist ein seltsamer Mensch.“ Sie sah zu ihm auf. „Und ich weiß so wenig von dir.“


    Er zuckte mit den Achseln. „Du weißt, daß ich Tee trinke, Frauen peitschen kann und mich mit Technik und Computern auskenne. Außerdem bin ich seltsam, helfe dir und bin mir über meine Gefühle nicht im Klaren. Also weißt du doch schon eine ganze Menge von mir.“


    Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust. „Mach dich bitte nicht über mich lustig“, sagte sie leise. „Das … das könnte ich jetzt nicht ertragen.“


    „Marianne!“ Er faßte sie unters Kinn. „Vertraust du mir?“


    Sie sah ihm lange in die Augen. „Ja“, sagte sie schließlich. „Das tue ich.“


    „Dann laß uns jetzt ins Bett gehen und nicht mehr reden. Wir kuscheln, schauen meinetwegen etwas fern. Aber denke jetzt nicht mehr an die ganze Sache.“


    „Ist das ein Befehl“, fragte sie und lächelte ihn an.


    „Ja, Sklavin, das ist ein Befehl.“ Er lächelte zurück.


    „Dann werde ich gehorchen, Herr“, lachte sie und drückte sich wieder eng an ihn. Sie fühlte seine Arme um sich, seine Hände auf ihrem Rücken und ihren Lenden. Sie spürte das leichte Brennen ihrer frischen Striemen unter seinen Händen. Und wunderte sich, wie normal ihr das alles vorkam.


    


    Er weckte sie um halb neun. Marianne fühlte sich sofort flau bei dem Gedanken an das, was ihr bevorstand – ohne daß sie wirklich wußte, was es sein würde. Sie wollte nichts essen, doch Rudolf bestand entschieden darauf, daß sie zumindest eine Schüssel Müsli mit Milch zu sich nahm. Kurz nach neun schickte er sie ins Bad, um sich fertig zu machen. Sie solle sich schminken und einen Duft auflegen. Bereits um zwanzig nach neun legte er ihr die Fesseln an.


    „Geh schon hoch. Räume etwas auf und sieh zu, daß du ihn bereits auf Knien erwartest.“ Er nahm sie sanft in den Arm. „Sei ihm gegenüber so demütig, wie du es über dich bringst. Das wird ihn provozieren.“


    Marianne erschauerte. „Oh Gott!“, flüsterte sie.


    „Sprich ihn an als deinen Herrn. Bezeichne dich als seinen Besitz. Unterwürfigkeit reizt ihn bis zum Äußersten. Doch …“, versuchte er sie zu beruhigen, als sie heftig den Kopf schüttelte. „Doch, Marianne, ich bitte dich. Sage ihm, daß er dich in der Hand hat, nicht Svenja.“


    „Geht es nicht … anders?“, fragte sie verzweifelt.


    „Nein. Tu es so. Dann verspreche ich dir, bis Mittag ist der Spuk vorbei.“


    Marianne drückte sich fest an ihn. Doch er schob sie sanft von sich. „Komm, wir gehen“, sagte er. „Verlieren wir keine Zeit.“ Vor seinem Zimmer verabschiedete er sich mit einem Kuß auf die Stirn von ihr. „Ich werde da sein!“


    „Versprichst du mir das?“


    „Geh!“


    Mit bangem Herzen schloß sie die Tür zu ihrem Kerker auf.


    


    Sie hatte noch rasch etwas aufgeräumt, im Bad ein paar Spuren beseitigt und die Sessel geordnet. Nun kniete sie mitten im Zimmer und hielt eine schwere, schwarze Peitsche in beiden Händen. Sie hatte beschlossen, ihre Rolle so perfekt wie möglich zu spielen: Sie würde ihn als ihren Herrn und Eigentümer empfangen, und ihm die Peitsche anbieten mit der Bitte, von den Rechten an seiner Sklavin rücksichtslosen Gebrauch zu machen. Ich tue es für Kathrin, sagte sie sich in Gedanken immer wieder. Sie ist Max‘ Ebenbild. Ich tue es für sie. Als sie die Tür gehen hörte, wunderte sie sich selbst über die Ruhe in ihr.


    


    „Ach wie niedlich – eine echte, unterwürfige Sklavin. Was sagt man dazu?“ Gunther machte sich gar keine Mühe, den Spott zu verbergen.


    Marianne sah nicht zu ihm auf. Sie hob ihm nur auf beiden Händen die Peitsche entgegen, um sie ihm anzubieten. „Ich bin nicht unterwürfig, Herr“, antwortete sie mit ihrer sanften, tiefen Stimme. „Aber ich bin Ihre Sklavin. Und stehe als solche zu Ihrer Verfügung.“


    Gunther lachte. „Meine Sklavin?“, fragte er süffisant.


    „Ich weiß, daß Svenja es niemals alleine geschafft hätte, Macht über mich zu gewinnen. Es ist offensichtlich, daß Sie derjenige sind, der es in der Hand hat, mich gesellschaftlich zu vernichten. Daher bin ich Ihre Sklavin, und nicht das Eigentum von Svenja.“


    „Mein Eigentum?“, fragte er. „Oder nur eine naturdevote Hure?“


    „Ihre Sklavin, Herr. Daß es nicht in meiner Macht ist, Ihre Befehle zu verweigern, macht mich de facto dazu. Auch wenn ich keine Neigung dazu verspüre. Ich muß gehorchen – und ich muß mich als Hure gebrauchen lassen.“


    „Ah - du unterwirfst dich nicht freiwillig.“ Irgendwie schien ihm diese Eröffnung zu gefallen.


    „Nein, Herr. Aber ich unterwerfe mich. Sie haben mich in der Hand und damit alle Rechte. Ich werde gehorchen.“


    „Hast du eine Ahnung davon, was ich von dir erwarte?“ Er nahm ihr die Peitsche ab.


    Marianne nickte, immer noch ohne ihn anzusehen. „Daß ich ihre Schläge ebenso fügsam annehme wie ihr Geschlecht. Oder das der Herren, denen Sie Ihre Sklavin zuführen. Sie haben das Recht, mich zu erniedrigen – ich habe nicht das Recht, mich dagegen aufzulehnen.“ Sie atmete tief durch. „Es ist ganz einfach ein Fakt.“


    Gunther lachte laut auf. Doch als er zu ihr sprach, wurde seine Stimme gefährlich leise. „Du hast nicht die geringste Ahnung, Frau“, sagte er. „Du glaubst, mich mit deinem devoten, schicksalhaften Gerede einlullen zu können?“ Er drückte ihr die im Bogen gehaltene Peitsche unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Du hast keine Ahnung, Frau. Aber ich werde dich lehren, was du für mich bist. Platz!“, herrschte er sie an.


    Augenblicklich gehorchte Marianne. Ihr war klar, daß er sie in diese Position befahl, um sie zu züchtigen. Doch er ließ ihr kaum Zeit, die Haltung einzunehmen. Ohne jede Vorwarnung oder Einstimmung ließ er gut zwanzig Hiebe auf sie niedergehen. So hart und ziellos, daß es ihr den Atem raubte. Sie fühlte, wie die Peitsche um ihren Körper schnellte und der Fall ihre Brüste verletzte, er traf sie zwischen die Beine, am Hals, auf ihr Geschlecht. Und der Schmerz wurde nur noch übertroffen von dem Schock, der sie in panischer Starre hielt. Sie war nicht gefesselt, doch es geschah alles zu überwältigend, als daß sie vermocht hätte, sich zu wehren oder auch nur auszuweichen. Er ließ von ihr ab, aber nur um ihr brutal ins Halsband zu fassen und sie rücklings vor den Schwebebalken zu zerren. Mit wenigen Bewegungen hatte er ihre Arme links und recht von ihr in Kopfhöhe fixiert – ebenso wie das Halsband. In ihren Augen standen Entsetzen und Angst.


    „Ich werde dir schon beibringen, was eine Frau ist!“, giftete er und spuckte ihr ins Gesicht. Dann peitschte er ihre Vorderseite. Und er tat es genauso roh, ziel- und gefühllos. Sie hörte ihre gellenden Schreie. Und zum ersten Mal fühlte sie, wie wehrlos sie ihre Fesseln machten.


    Endlich ließ er die Peitsche fallen. Mit hilflosem Ekel sah sie, wie er seine Hose öffnete und sein Glied befreite. Mit zwei Ohrfeigen und Anschreien brachte er sie dazu, ihren Mund zu öffnen. Nur um brutal hineinzustoßen. „Wenn ich deine Zähne auch nur spüre, schlage ich dich halbtot!“, knurrte er. Er zog sich zurück, doch er ließ ihr nur die Zeit, um auszuatmen. Kaum daß sie nach Luft schnappen wollte, schob er seinen Penis mit Gewalt in ihren Rachen und hielt ihr die Nase zu.


    Und dann war es zuviel. Marianne konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie wollte es auch nicht mehr. Wut und Ekel übermannten sie. Haß auf diesen Sadisten, der sie nicht erniedrigen wollte, sondern darauf aus war, sie als Frau und Mensch zu zerstören. Als er sich aus ihr zurückzog, hob sich ihr Magen, und sie spie das Morgenmüsli in hohem Bogen über seine Hosen und sein Gemächt.


    Gunther brüllte vor Wut. Mit einer angewiderten, fast schon panischen Geste seiner Hand wischte er das Erbrochene von seiner Hose auf den Boden. „Du leckst das auf, du Stück Dreck!“, schrie er hell. Er bückte sich nach der Peitsche, ließ sie aber liegen als er sah, daß auch sie beschmutzt war. Kopflos rannte er zur Utensilienwand und riß eine Jagdpeitsche herunter. „Leck das auf!“, brüllte er. Erst da schien er zu realisieren, daß Marianne an den Balken gebunden war und sich nicht rühren konnte. „Ich werde dich prügeln, bis du dir selbst die Haut vom Körper ziehen willst“, kreischte er und nestelte hektisch an ihren Fesseln.


    


    Es war wohl der erste, schwere Fehler, der ihm in dieser Situation unterlief. Er befreite Mariannes Hände und machte sich dann an ihr Halsband. Daß er die Peitsche in seiner Hand nicht weglegen wollte, behinderte ihn.


    Marianne fühlte ihre Hände frei. Und sah sein beschmiertes Gemächt direkt vor ihren Augen. Darunter die Hoden, die sich aus seinem Hosenlatz zwängten. Sie war eine durchtrainierte Tennisspielerin. Als wolle sie eine Vorhand in Wimbledon abwehren, zog sie ihre Rechte durch. Und landete mit einem Haken ihre Faust direkt auf seinen Hoden. Sie traf ihn so fest, daß es sich anfühlte, als würde unter ihrem Treffer etwas zerbrechen.


    


    Gunther krümmte sich, riß den Mund auf zu einem tonlosen Schrei. Da traf sie ihn zum zweiten Mal. Und während sie mit der Rechten seinen Versuch verhinderte, schützend nach seinen Geschlechtsteilen zu fassen, ergriff sie sein Gehänge mit der Linken. Als Frau, die regelmäßig im Service arbeitete und es gewohnt war, daß sie beim Abservieren schweres Porzellan allein auf der linken Hand tragen mußte, hatte sie genügend Kraft in ihren Unterarmen. Gunther zog es buchstäblich den Boden unter den Füßen weg, als sie zudrückte und dann heftig daran riß. Er landete mit lautem Poltern auf dem Boden und krümmte sich vor Schmerzen. Mit Flimmern vor Augen setzte Marianne alles daran, sich von dem Halsband zu befreien, das sie am Balken festhielt. Ein Fingernagel brach ab, als sie die Schnalle aufzog, doch sie ignorierte den Schmerz.


    „Du elende Sau!“, röchelte Gunther und griff nach ihrem Enkel, als sie aufsprang und flüchten wollte. Doch sie drehte sich nur um und trat ihm mit der Ferse so heftig auf die Nase, daß sie es krachen hören konnte. Der Schmerz zwang ihn, sie loszulassen. Panisch flüchtete sie in Richtung Tür. Beim Blick über ihre Schulter sah sie, daß er sich aufrappelte und ihr folgte. Die Tür sprang auf, und Rudolf stand vor ihr. Schnell packte er sie und schob sie hinter sich.


    


    Gunthers zweiter Fehler an diesem Tag war, daß er sich nicht sofort auf Rudolf stürzte, sondern einen kurzen Moment zögerte. Genug Zeit für Rudolf, sich für Gunthers Angriff in Stellung zu bringen. Er traf den vorwärts Stürmenden mit einem seitlichen Tritt so heftig in der Magengrube, daß Gunther buchstäblich zurückgeworfen wurde und atemlos schnappend zu Boden ging. Blitzschnell war Rudolf über ihm und verpaßte ihm einen gezielten Faustschlag, daß er zusammensackte und die Augen verdrehte. Rudolf faßte in seine Hosentasche und zog ein Paar Handschellen hervor, die er dem ausgeknockten Gunther anlegte. „Schnell! Die Kette!“, rief er Marianne zu und angelte nach dem freien Ende der Kette die von der Rolle an der Decke baumelte. Marianne sprang hinzu und half ihm. „Im Flur muß irgendwo eine Rolle Klebeband liegen!“, befahl er ihr.


    Kurz darauf fand sich Gunther hoch angekettet und benommen mitten im Raum stehend. Mehrere Lagen textilen Klebebandes waren um seinen Kopf gewickelt und verschlossen seinen Mund.


    Rudolf hatte Marianne in den Arm genommen. Bebend vor Aufregung drückte sie sich an ihn. „Es ist vorbei“, flüsterte er ihr zu, immer noch keuchend vor Anstrengung. „Es ist vorbei.“ Sanft schob er sie von sich. „Geh in deine Wohnung und ruf Konrad an“, sagte er und schluckte. „Er wird Walter alleine hier hoch kommen lassen. Und ihm in kurzem Abstand folgen. Komm ihm dann nach. Warte, aber nicht zu lange.“


    Marianne nickte nur. Schnell warf sie ihren Trench über und eilte davon. Rudolf schloß die Tür hinter ihr. „Und nun zu uns zwei“, sagte er ruhig, als er zurückkam. Er trat vor Gunther, zog ein Jagdmesser aus der Tasche und klappte es auf. „Und wir beide haben da noch eine offene Rechnung“, sagte er. „Bereit?“


    


    Zwanzig Minuten später öffnete Walter die Tür und fand im Flur verstreut die in Fetzten zerschnittene Kleidung Gunthers. Erschrocken hielt er inne – und rannte dann vor ins Zimmer. Wo er mit einem Aufschrei wie angewurzelt stehen blieb. Gunther stand nackt mitten im Raum, mit Handschellen hoch über dem Kopf angekettet und mit Klebeband geknebelt. Sein ganzer Körper war übersät mit frischen, dunkelroten und blauen Striemen. An einigen Stellen war die Haut aufgegangen und dünne Blutstropfen rannen herab. Seine Nase war blutig und geschwollen.


    „Nein!“, schrie Walter auf und preßte entsetzt die Faust zwischen seine Zähne. Er stand kurz und wollte dann auf Gunther zustürzen, um ihn zu befreien.


    „Halt!“, rief ihn jemand von hinten an. Walter wirbelte herum.


    Rudolf stand vor ihm, einen dicken Bambusstock zwischen beiden Händen haltend. In fast dem gleichen Moment trat Konrad aus dem Flur ins Zimmer.


    „Versuch’s“, sagte Rudolf leise. „Versuch’s, und ich breche dir den Hals.“


    Für einen Moment schien die Zeit still zu stehen. Walter stierte die beiden an, und in seinen Augen flackerte wilder Haß.


    „Versuch’s“, wiederholte Rudolf, „und ich breche dir den Hals.“


    „Du elendes Schwein!“, rief Walter. Aber er griff nicht an. Offenbar war ihm klar, daß er den Kürzeren ziehen würde. „Du Drecksau! Was hast du mit ihm gemacht.“ Tränen der Wut stiegen ihm in die Augen.


    „Sei ein kluger Junge, zieh dich aus und lege dir die Handschellen an“, sagte Konrad und warf ihm ein Paar vor die Füße. „Und warte besser nicht zu lange“, fügte er leise drohend hinzu.


    


    Wie in Zeitlupe begann Walter, sein Hemd aufzuknöpfen. Er trug keine Unterwäsche und war daher schnell ausgezogen.


    „Und nun die Handschellen“, wiederholte Konrad.


    „Was habt ihr mit ihm gemacht?“, fragte Walter mit erstickter Stimme. Tränen rannen ihm über die Wangen.


    „Kette ihn an!“, befahl Rudolf. „Und du mach besser keine Dummheiten. Glaub mir, ich weiß recht gut mit einem Stock umzugehen.“


    Als Marianne das Zimmer betrat, fand sie Walter neben Gunther, beide in der gleichen, hilflosen Position gefesselt. Sie trug ein schlichtes, dunkelgrünes Kleid, darunter Strümpfe und Pumps. Im Grunde die Aufmachung, die Svenja ihr befohlen hatte. Und sie wirkte elegant und zugleich unwiderstehlich darin. Als sie sah, wie Gunther zugerichtet war, schlug sie erschrocken beide Hände vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Doch Rudolf ließ ihr keine Zeit.


    „Du bewachst die beiden hier. Konrad und ich haben etwas zu erledigen. Wir werden nur eine Viertelstunde wegbleiben. Die beiden können sich nicht befreien. Sollten sie Anstalten machen oder wild werden, schlage damit zu.“ Er drückte ihr eine dünne Rute in die Hand. Erschrocken bemerkte Marianne, daß sie aus Stahl gemacht war. „Mehr als ein, zweimal werden sie nicht riskieren, davon getroffen zu werden“, erklärte er. Marianne sah ihn mit offenem Mund an. „Nur Mut!“, flüsterte er ihr zu. „Denk daran – es ist vorbei. Niemand wird dich je wieder gegen deinen Willen anfassen können.“ Er küßte sie auf die Stirn.


    Im Gehen wandte er sich an Konrad. „Wir beeilen uns besser.“


    


    „Gunther!“, rief Walter leise. Tränen liefen ihm über die Wangen. „Gunther, bitte!“ Aber Gunther hing mit geschlossenen Augen in seiner Fessel. Ein heftiges Zittern in seinem hageren, geschundenen Körper war das einzige Lebenszeichen.


    „Du liebst ihn?“ Marianne hatte die Stahlrute auf das Gestell gelegt, auf dem sie und ihre Tochter mißbraucht worden waren und lehnte nun mit dem Rücken dagegen.


    „Aber natürlich! Was glaubst du denn!“, heulte er sie an.


    „Daß du ihn liebst“, sagte sie. „Das glaube ich. Und daß du mich seinetwegen in die Falle gelockt hast.“


    Walter nickte. „Ja“, sagte er nur.


    „Tust du alles, was er will?“


    „Aber natürlich. Ich gehöre ihm doch.“ Er zog heftig die Nase hoch und wischte sich das Gesicht an seinen hochgereckten Oberarmen ab.


    „Du bist sein Sklave. Und du liebst ihn so sehr, daß du alles für ihn tun würdest.“


    „Ja, das bin ich“, sagte er und blitzte sie an. „Was verstehst du denn schon davon. Ich bin sein Eigentum. Er kann alles von mir verlangen. Ich will, daß er alles von mir verlangt. Eine … Frau … würde das niemals verstehen können.“


    Marianne sah ihn lange und prüfend an. „Beschaffst du ihm deswegen junge Frauen aus Slowenien, Ungarn und sonstwo her?“


    Walter blitzte sie wütend an. „Die sind doch nur Dreck, nur Votzen. Er benutzt sie, aber sie sind für ihn nur Abschaum. Ware. Wirklich lieben …“ Triumph mischte sich in seinen Ausdruck. „Lieben tut er nur mich. Ihr Frauen seid gar nichts für ihn.“


    Marianne nickte. „Und dann liefert ihr uns diesen Männern aus. Wie diesem Sektionsdirektor Schickl. Verdient er auch an uns?“


    „Nur wenn ihr verkauft werdet“, zischte Walter haßerfüllt. „Wenn wir Euch an irgendeinen Albanischen Sklavenhändler verkaufen, an einen Hurentreiber in Rußland, oder ein Flatrate-Bordell der Deutschen. Dann wickelt er den Verkauf ab. Schickl ist unser Bankier!“


    Gunther stöhnte heftig. Er schlug die Augen auf und rollte sie heftig. Nachdenklich griff Marianne nach der Stahlgerte, wog sie kurz in ihrer Hand. Dann schlug sie zu. Er bäumte sich auf.


    „Rühr ihn nicht an!“, schrie Walter ihn an. „Rühr ihn nicht an, du Votze! Schlag mich“, heulte er. „Ich ertrage alles. Bitte – aber tu ihm nichts!“


    Marianne trat vor ihn. „Du würdest alles für ihn ertragen.“


    „Ja, das würde ich“, rief er. „Und anders als ihr Weiber bin ich stolz darauf, egal was er von mir verlangt.“


    „Vermietet er dich auch?“, wollte sie wissen.


    „Natürlich tut er das. Ich bin sein Eigentum.“


    Marianne war irritiert. Es schwang tatsächlich Stolz in seiner Stimme.


    „Der Sektionsdirektor Schickl verdient an der Restverwertung der Frauen. Und der Oberstaatsanwalt? Reitet das Frischfleisch zu und hält die schützende Hand der blinden Justiz über euch?“


    Gunther stöhnte erneut auf, doch diesmal genügte es, daß Marianne ihn kurz ansah, und er schwieg augenblicklich.


    „Lechner ist der Erstbeschäler. Ab und zu kauft er sich auch mal eine, nur für sich, um sie zu Hause in aller Ruhe fertig zu machen.“


    „Bevor der Schickl sie verkauft.“


    Walter schüttelte den Kopf. „Die kann man nicht mehr verkaufen, wenn Lechner mit ihnen fertig ist. Wir bringen sie zurück und setzen sie aus“, antwortete Walter voller Verachtung.


    „Ihr werft sie weg.“ Marianne schüttelte den Kopf. „Sie sind noch so jung. Hast du denn niemals Mitleid mit ihnen?“


    „Mitleid?“, rief er schrill. „Wieso sollte ich Mitleid mit ihnen haben. Es sind … Frauen. Sie … sie wollen Gunther … wollen ihn mir … wegnehmen. Aber ich ….“ Er schrie sie an. „Ich bin sein Eigentum. Nicht diese … Votzen!“


    „Votzen – wie ich?“, fragte Marianne und sah ihn an.


    Doch Walter wich ihrem Blick aus. Hilfesuchend sah er zu Gunther. „Herr!“, rief er leise. „Mein Gebieter!“


    


    Marianne stand eine Weile vor ihm. Sie hielt sich die Augen und rieb ihre Stirn. Plötzlich mußte sie lachen. Sie konnte einfach nicht anders. Das Lachen brach laut und schallend aus ihr heraus. Walter schrie sie wutentbrannt an. Aber die Vorstellung, daß es die Eifersucht dieses menschlichen Trümmerhaufens vor ihr war, die ein durch und durch schlechter Mensch so einfach benutzen konnte, um ihr die schlimmste und würdeloseste Zeit ihres Lebens zu bereiten, daß am Ende so wenig dahinter stand – es erschien ihr alles so trivial und zugleich absurd, daß sie in einen Sessel sank und Tränen lachte.


    Irgendwann saß sie da. Elegant und ruhig. Sie schaute sich in dem Zimmer um. Und mußte unwillkürlich an einen Science Fiction denken. Maschinenmenschen hatten sie und diesen Raum assimiliert. Und Maschinenmenschen hatten sie und ihre Tochter darin zu verstümmeln versucht. Nicht am Leib, aber ihre Seele wollten sie zerstören. Wollten sie genauso herzlos und tot machen, wie sie es selbst waren. Sie sah Walter, einen wunderschönen Mann, den sie aufrecht begehrt hatte, dem sie sich hatte hingeben wollen. Und der in seinem Inneren hohl war und faul. Zerfressen von einem kranken Haß auf alles, was weiblich war. Daß Gunther ihn Svenja zum Fraß vorgeworfen hatte, erschien ihr doppelt ironisch. Wie hatte Rudolf ihr geholfen? Du tust es für mich. Nein, es mag gleich aussehen, dachte sie. Aber es ist nicht dasselbe. Und ein seelenverkrüppelter Oberstaatsanwalt hatte versucht, seinen Sohn an ihr mit dem Gift in seinem Herzen zu infizieren. Der Junge tat ihr leid. Und dann war da der Bürgermeister – am Ende eine Witzfigur. Wie hatte sie jemals Respekt und sogar Freundschaft für so einen Mann empfinden können? Es erschien ihr, als würde sie aus einem langen Schlaf erwachen. Als wäre sie die Protagonistin eines anderen phantastischen Films. Nichts würde jemals wieder so sein können, wie es war. Sie hatte die falsche Kapsel geschluckt. Und sie lachte erneut darüber, daß es vierundvierzig Jahre gedauert hatte, bis sie endlich ihre Unschuld verlor.


    


    Und Rudolf?


    


    Sie wollte nicht daran denken. Sie war sich über ihre Gefühle nicht im Klaren. Aber hatte er ihr nicht genau das vorhergesagt? Und es für sich selbst zugegeben? Sie war erleichtert, daß in dem Moment die Tür ging und Rudolf und Konrad zurückkamen. Rudolf hatte zwei Trainingsanzüge in der Hand, die er auf den Boden warf. Konrad schwenkte triumphierend eine Plastiktüte in der Hand. „Rudolf hatte recht: Er hatte das Material in seinem Wagen versteckt.“


    Gunther stöhnte laut unter dem Klebeband auf, als er das hörte.


    Rudolf trat vor ihn. „Ihr bekommt von uns diese beiden Trainingsanzüge, zweihundert Euro und die Wagenschlüssel.“ Er sprach ruhig, sachlich und geschäftsmäßig, ohne ein Zeichen von Erregung oder Gefühl in seiner Stimme. „Ihr verlaßt die Hoch-Tannau sofort, ohne irgendwo zu halten, ohne zu packen, ohne mit irgend jemand zu reden. Ihr fahrt weg und laßt euch hier nie wieder blicken. Wir haben euer Material. Und wir haben mehr als das.“ Er sah kurz zu Marianne, dann wandte er sich wieder Gunther zu. „Ich habe alles, was seit Donnerstag vergangener Woche hier im Zimmer passiert ist, mitgeschnitten.“ Und leise fügte er hinzu: „Auch alles, was sich heute hier ereignet hat. Und glaub mir, es genügt, euch hochgehen zu lassen als hättet ihr jeder eine Stange Dynamit in euren Arschlöchern stecken.“ Er trat zu Walter und machte ihn los. „Zieh dich an. Dann darfst du ihn losketten, anziehen und mit ihm wegfahren. Hier sind die Schlüssel, und hier die zweihundert Euro für Benzin.“ Er warf beides auf den Boden.


    „Aber … wo sollen wir denn …“ Walter rieb sich die Handgelenke.


    „Ganz ehrlich? Das ist mir scheißegal.“ Rudolf zuckte mit den Achseln. „Überall, aber nicht hier. Fahrt nach Teplice. Dort habt ihr doch ein Bordell.“


    


    Als die zwei unter Konrads Eskorte das Zimmer verlassen hatten, trat Marianne zu Rudolf. „Ist es richtig, sie einfach so gehen zu lassen?“, fragte sie. „Er hat immer noch Frauen und Mädchen in seiner Gewalt.“


    „Ich weiß“, sagte Rudolf.


    „Wir müssen ihnen helfen!“, sagte Marianne bestimmt.


    Doch Rudolf schüttelte den Kopf. „Marianne! Das ist ein Schlangennest. Organsiertes Verbrechen. Ich kann mich nicht mit denen anlegen. Das wäre Selbstmord. Für mich – und für Euch beide.“


    „Ja aber …“ Marianne sah ihn verzweifelt an.


    „Ich weiß. Sie müssen all das ertragen und gehen kaputt dabei. Aber ich kann gegen die nichts ausrichten. Ich konnte dir helfen. Und wenn ich ehrlich bin – ich hatte eine Menge Glück. Ich bin kein Polizist, ich kenne mich mit Verbrechern nicht aus. Aber ich bin klug genug, mich nicht mit solchen Organisationen anzulegen. Marianne …“ Er faßte sie bei den Schultern. „Auf euch zwei werden sie verzichten. Zumal sie nichts von euch wissen. Den drei anderen Schweinen stopfe ich das Maul. Denen werde ich die Finger so gründlich verbrennen, daß sie euch nie mehr anrühren.“ Er nahm sie gegen ihren schwachen Widerstand in die Arme. „Für dich ist es Gott sei Dank vorbei, Marianne. Bitte, verlange nicht noch mehr von mir. Das … das …“ Er holte tief Luft. „Das kann ich nicht.“


    Marianne schwieg lange an seiner Brust. Dann nickte sie. Plötzlich war die Sorge um ihre Tochter in ihr übermächtig geworden. Wie würden diese Menschen reagieren? Was könnten sie ihr noch alles antun? Nein, für sie war es vorbei. Sie und Kathrin waren frei.


    


    Svenja sprang erschrocken auf, als die beiden Männer in ihr Wohnzimmer kamen. Sie trug nur einen weiten, seidenen Umhang und hielt eine Peitsche in der Hand. Auf dem übergroßen Flachbildschirm lief etwas, das man auf den ersten Blick für einen Porno halten konnte. Unsicher schaute sie von Rudolf zu Konrad und zurück. Als sie sah, daß Konrads Blick auf dem Flachbildschirm festfror und seine Miene versteinerte, fuhr sie erschrocken herum. Ein Mann drang in Kathrins Mund ein, während sie in entwürdigender Haltung auf ein Gestell gefesselt war. Schnell sprang Svenja nach einer Fernbedienung und der Bildschirm wurde dunkel.


    „Ich … Sie … Herr Rudolf … Aber …“, stammelte sie.


    „Gunther ist weg“, sagte Rudolf kühl. „Walter ebenfalls. Die beiden sind buchstäblich in Unterhosen auf dem Weg.“


    „Und das Material, das er im Auto versteckt hatte, haben wir“, sagte Konrad. „Und für das, was du Kathrin angetan hast, werde ich dich erwürgen, du Stück Dreck“, fügte er leise hinzu.


    „Konrad“, sagte Rudolf tadelnd. „Form wahren.“


    „Du hast recht“, antwortete der. „Sie ist es nicht wert. Hier!“ Er warf ihr ein Paket vor die Füße. „Zieh das an. Da drin ist auch die Schlüsselkarte von Zimmer 312 – unser Zimmer 312. Dort wirst du dich aufhalten. Die Wohnung ist ab sofort für dich Tabu.“


    „Aber … aber … Was erlaubst du dir?“


    „Euer Spiel ist aus“, sagte Rudolf. „Wir werden jetzt die Wohnung filzen. Und dann die Kameras suchen und entfernen, die hier und in Konrads Wohnung versteckt sind.“


    „Und du gehst uns besser aus dem Weg!“, fügte Konrad giftig hinzu. „Jetzt zieh dich um. Hier. Vor unseren Augen.“


    „Hat Gunther …“ Svenja stockte der Atem. „Hat er ihr … hat er Marianne …“


    „Marianne ist nicht dein Problem“, herrschte Konrad sie an.


    Rudolf legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. „Mariannes Vertrag ist hiermit erloschen“, sagte er. „Wir nehmen jetzt den Rest des belastenden Materials an uns. Du wirst dich morgen im Heumaderhof melden. Dann werden wir beschließen, was mit dir geschehen soll.“


    „Aber … aber …“ Svenja stotterte und schaute hilflos zu den beiden.


    „Zieh dich um“, wiederholte Rudolf Konrads Befehl. „Hier, vor unseren Augen. Wir müssen sichergehen, daß du kein Material an dir trägst, wenn du die Wohnung verläßt.“


    „Wie … wie geht es Marianne?“, fragte Svenja verunsichert. „Er … er hat ihr doch nicht … wehgetan?“


    „Doch, hat er“, beantwortete Rudolf ihre Frage.


    „Doch nicht … schlimm?“ Sie wirkte sichtlich erschüttert.


    „Zieh dich um“, antwortete Konrad nur.


    „Ja aber …“


    „Zieh dich um!“


    Hilflos ließ sie den Umhang von ihren Schultern gleiten und bückte sich, um das Paket aufzuheben. Sie kramte den Inhalt heraus. „Aber das ist ja … das ist ja …“ Schockiert sah sie Konrad an.


    „Das ist eines deiner albernen Zimmermädchen-Kostüme. Das Beste, was ich auf die Schnelle auftun könnte. Jetzt zieh es an und dann verschwinde.“


    Langsam streifte sich Svenja das schlichte schwarze Kleid über. Ein fragender Blick auf Konrad machte ihr klar, daß sie auch die weiße Schürze umbinden und sich das Häubchen aufsetzen mußte. Unterwäsche gab es keine. Konrad forderte sie mit einem Wink auf, ihm zu folgen. Er brachte sie zur Tür, erlaubte ihr am Ausgang ein paar hochhackige Pumps und warf sie dann aus ihrer eigenen Wohnung.


    „Morgen! Neun Uhr!“, befahl er ihr knapp. „Zimmer 314! Du kennst ja den Weg.“


    „Konny, bitte …“ Svenja unternahm einen Versuch, ihn milde zu stimmen. Tränen liefen ihr übers Gesicht.


    „Geh mir aus den Augen!“, sagte er nur. Dann warf er die Tür hinter ihr ins Schloß.


    


    


    


    

  


  
    KAPITEL 23


    


    Marianne erwachte vom Glockengeläut. Es war Sonntag. Der Wecker auf ihrem Nachttisch zeigte acht Uhr, und sie spürte Rudolfs Atem in ihrem Nacken. Als er und Konrad am Vorabend von der Durchsuchung der beiden Wohnungen im Gruberhof zurückgekommen waren, schien er ihr über die Maßen erleichtert. Sie hatten bei ihrer Suche offenbar mehr gefunden, als sie erwartet hatten, und Marianne hatte auf seinen Wunsch einen ganzen Stapel Papiere und DVDs gleich in ihrem Bürosafe deponiert. Kathrin und Konny waren recht schnell wieder nach Zimmer 314 verschwunden. Rudolf hatte sich seiner Straßenkleider entledigt und sich dann kurz aufs Bett legen wollen, um ein paar Minuten auszuruhen wie er sagte. Doch er war auf der Stelle eingeschlafen; so tief, daß sie ihn nicht mehr wecken mochte. Also hatte sie sich in einen seiner großen Flanell-Schlafanzüge gewickelt und sich dann still neben ihn gekuschelt. Sie konnte sich nicht erinnern, noch lange wach geblieben zu sein. Ihr Rücken schmerzte ein wenig, und ihre Brüste auch. Marianne schloß die Augen.


    


    Sie war frei!


    


    Ein wohliger Schauer durchlief sie bei dem Gedanken. Und Rudolf lag hinter ihr und hielt sie in seinen Armen. Er hatte sie gerettet, war ihr Ritter gewesen, der sie befreit hatte. Allerdings ein so erschöpfter Ritter, daß er nur müde brummelte und sich umdrehte, als sie sich aus seinen Armen befreite. Sie betrachtete ihn, wie er so dalag und schlief. Endlich hatte sie etwas gefunden, wo er nicht lautlos war wie eine Katze: Wenn er richtig erschöpft war, schnarchte er leise. Marianne lächelte. Und erschrak, als das Telefon klingelte. Rudolf richtete sich auf und schaute ziemlich zerknittert um sich. „Was?“, fragte er nur.


    „Es war Kathrin.“ Sie kletterte zu ihm zurück ins Bett. „Sie hat in der Küche etwas zu essen besorgt und möchte, daß wir gleich hochkommen. Svenja soll um neun Uhr kommen.“


    Rudolf rieb sich angestrengt das Gesicht. „Hast du irgendwas gegen Kopfschmerzen da?“, fragte er. Seine Augen waren gerötet.


    Marianne holte ihm eine Tablette und ein Glas Orangensaft. „Hier, ist es arg?“


    Rudolf schüttelte den Kopf. „Geht schon. Laß uns gehen. Das wird gleich nochmal etwas unangenehm.“ Er lächelte sie an. „Weißt du, ich bin solche Sachen nicht gewohnt.“


    Sie lachte leise. „Für mich war es auch das erste Mal.“ Ihr Gesicht wurde ernst. „Sklavin zu sein war eine Erfahrung, auf die ich gerne verzichtet hätte.“


    Rudolf nickte. „Verzeih mir, daß ich nicht mehr für dich tun konnte.“


    Sie sah ihn erstaunt an. „Nicht mehr? Du hast es beendet!“


    „Ich hätte dir einiges gerne erspart.“


    Marianne lachte. „Einiges? Aber nicht alles …“


    Rudolf lächelte. „Kein gutes Thema, denke ich.“


    Marianne nickte. „Wir sollten ein paar Tage damit warten. Komm, zieh dich an. Gehen wir frühstücken. Was macht der Kopf?“


    „Es wird gehen.“


    


    Sie hatten gefrühstückt, und Kathrin war die ganze Zeit auffallend bemüht gewesen um ihre Mutter. Marianne lächelte still über Kathrins rührende Fürsorge, ihrer Mutter jede Handreichung und jeden Gang zu ersparen. Aber wie immer, wenn ein Thema im Raum steht und nicht angesprochen wird, kam auch hier der Moment, da die belanglosen Gespräche versiegten und für eine beklommene Minute Schweigen herrschte.


    „Mama, war es sehr schlimm gestern?“, wagte Kathrin endlich die Frage, die sie bedrückte.


    Marianne lächelte mild. „Es ist vorbei“, sagte sie nur.


    „Ach Mama!“, rief Kathrin und stürzte neben ihrem Stuhl auf die Knie. Sie legte ihren Kopf auf Mariannes Schoß und umfaßte ihre Mutter, wie ein Kind das Trost sucht. Versonnen strich Marianne ihr über das feine Haar und ließ es durch ihre Finger gleiten. So sehr die beiden oft eher Freundinnen schienen als Mutter und Tochter – in den vergangenen Tagen war Kathrin wieder zu ihrem Kind geworden. Für das sie wie jede Mutter zu jedem Opfer bereit gewesen wäre. Und es ja auch tatsächlich gewesen war. „Ach Mama!“, seufzte Kathrin leise in ihren Schoß und ließ sich die zärtlichen, tröstenden Berührungen gefallen. „Es … es war …“ Ein Beben ging durch Kathrins Leib. „Es war so schlimm!“ Endlich weinte sie.


    Marianne und Konrad wechselten einen langen Blick. Schmerzliche Verwunderung stand in seinem Gesicht. Aber seine Schwiegermutter deutete mit feinem Lächeln ein Kopfschütteln an. Es hat nichts mit dir zu tun, besagte die Geste. Sie vertraut mir nicht mehr als dir. Zu ihrer Tochter sagte sie so lange nichts, bis diese sich wieder beruhigt hatte. Sie fuhr nur fort, sie zu streicheln.


    Mit einem verlegenen Lachen sah Kathrin auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Ganz schön verrückt, das alles, was?“, fragte sie. Marianne faßte ihr Kinn und küßte sie sanft auf die Stirn. Sie hob Kathrin auf und die beiden umarmten sich.


    „Ich habe eine großartige Tochter. Und Konny eine großartige Frau“, sagte Marianne und freute sich hörbar dabei.


    „Und ich eine tolle Mama!“, lachte Kathrin. „Und ganz schön heiß dazu!“ Lächelnd und mit Tränen in den Augen legte sie ihren Kopf auf die Schultern ihrer Mutter und sah, halb unter dem Schleier ihrer Haare verborgen, zu Rudolf. „Danke!“, sagte sie leise und meinte ihn dabei. „Danke euch beiden!“


    „Wir haben zwei weiße Ritter!“, sagte Marianne lachend. Und alle vier fielen erlöst in das Lachen ein. Bis es an die Tür klopfte.


    Erschrocken sah Kathrin zuerst ihre Mutter, dann ihren Mann an.


    „Laß sie rein“, sagte Marianne.


    Konrad schnaubte verächtlich durch die Nase.


    „Konny, bitte“, ermahnte ihn Marianne ruhig. „Den Canossa-Gang will ich ihr sicher nicht ersparen. Aber welchen Grund sollte ich haben, ihn ihr zu verweigern?“


    „Bei dem was sie euch …“ Konrad hielt kurz inne. „Was sie Kathrin angetan hat?“ Er stützte die Stirn in beide Hände und schüttelte den Kopf. „Ich könnte sie erwürgen!“


    „Rudolf, machst du ihr bitte auf?“, fragte Marianne. Rudolf nickte und ging zur Tür. „Komm“, sagte Marianne. „Wir beiden setzen uns. Du stellst dich bitte hinter uns“, befahl sie an Konrad gerichtet. „Und halte dich zurück, auch wenn’s schwer fällt.“ Dann zog sie ihre Tochter zu den beiden Sesseln, die sie rasch zum Zimmer hin ausrichtete.


    


    Svenja kam hinter Rudolf her. Sie trug die schwarze Robe, die sie auch den Zimmermädchen in ihrem Hotel aufgenötigt hatte. Schließlich stand sie mit schuldbewußt gesenktem Haupt vor den beiden Frauen, die aufrecht und stolz vor ihr saßen. Hinter den Frauen standen die beiden Männer. Die Blicke der Vier waren auf sie gerichtet, und sie konnte ihnen nicht begegnen. Für Minuten sprach keiner ein Wort. Schließlich ging Rudolf zum Couchtisch, wo die Fesseln lagen, die Kathrin und Marianne während ihrer Fron hatten tragen müssen. Er griff sie, trat vor Svenja hin ließ sie ihr vor die Füße fallen. Dann ging er zurück zu seinem Platz hinter Marianne und legte ihr die Hand auf die Schulter.


    Wie in Zeitlupe ging Svenja in die Hocke und ergriff vorsichtig die Lederbänder, die sie ihren Opfern selbst umgelegt hatte. „Es war … es … es klang alles so … so verführerisch einfach“, begann sie stockend ihre Beichte. „Und er war so charmant, so … so männlich“, fuhr sie fort. „Zuerst war ich geschockt, als er mir Walter vorführte. Und dann …“ Sie wurde ganz leise. „Dann schenkte er ihn mir.“ Sie holte tief Luft, ließ sich endgültig auf die Knie sinken und sah kurz auf. Doch sie konnte den Blicken, die auf sie geheftet waren, nicht standhalten. „Er drückte mir die Leine in die Hand, gab mir eine Peitsche und machte mir einen wunderschönen, sexy Mann zum Geschenk. Nachdem er mir gezeigt hatte, was man alles mit ihm tun konnte. Es war … es war …“ Sie legte einen Unterarm vor ihre Stirn. In der Hand hielt sie ein Halsband. „Es war wie ein Rausch. Und dann sagte er mir, er habe eine Idee, wie ich Konrad und das Hotel wieder für mich alleine haben könnte.“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Und dafür hast du sie ver …“


    Rudolf ergriff Konrad fest am Arm und bedeutete ihm, zu schweigen.


    Svenja sah auf zu ihrem Sohn. „Ja“, gestand sie. „Dafür habe ich sie … verkauft. An Gunther.“ Sie ließ kurz den Kopf hängen. „Ich gab ihm die Schlüssel, damit er in eure Wohnung hinein konnte. Er wolle Unterlagen suchen, Papiere, Rechnungen, irgendwas, um euch damit unter Druck zu setzen, hatte er mir erklärt. Mehr nicht! Ich schwöre es!“, sagte sie.


    Doch ihr antwortete niemand.


    „Dann zeigte er mir die Bilder. Kathrin an einer Kette, vor all diesen Männern, die über ihr Gesicht … Und dann Videos, die er von euch aufgenommen hatte. Neue Videos. Und was er mir zeigte... Es war so … so … unerhört. Ich war so … er hat mir Aufnahmen gezeigt von …“ Sie rang nach Worten. „Konny … an einer Leine … Mein Konny!“, rief sie. „Du an der Leine, gehalten von … ihr …“ Sie sah Kathrin an, doch die rührte sich nicht. „Ich war so … aufgebracht, so … so … enttäuscht!“ Ein Zittern durchlief sie.


    „Mein Konny an einer Leine, und sie machte mit ihm die gleichen Sachen, die ich mit Walter tun durfte. Sie schlug ihn … Ich … ich war außer mir, als ich das sah. Und dann erzählte ich ihm alles. Auch das mit … das mit Ulf, dem Unfall und der Beerdigung. Dann … und dann … dann zeigte er mir die Unterlagen, die er gefunden hatte, die Abrechnungen und all das. Und schließlich eine Aufnahme von … Marianne und Walter … Er machte mir einen Vorschlag, der war so … Es klang alles so verrückt … Und doch so einfach …“ Sie schüttelte den Kopf und sah auf zu Marianne.


    „Marianne, bitte! Ja, ich war eifersüchtig auf dich, weil du mit Walter … Aber was er mir dann vorschlug … Ich wollte das nicht! Bitte glaub mir! Ich habe ihm sofort widersprochen. Es ging zu weit! Das mußt du mir glauben! Das ging doch alles viel zu weit …“, rief sie mit erstickter Stimme.


    Marianne sah sie prüfend an. „Es hat sich aber nicht so angefühlt“, sagte sie mit ruhiger Stimme. „Für mich hat es sich ganz und gar nicht so angefühlt.“


    Svenja nickte. „Er spulte die Aufnahmen vor und zeigte mir andere Szenen … Sachen, die … er zeigte mir Walter und mich. Er erklärte mir, wie häßlich es werden könnte, wenn solche Sachen bekannt würden. Aber wenn ich auf seinen Vorschlag einginge, dann würde er dafür sorgen, daß es noch mehr solche Aufnahmen mit dir geben würde. Du vor fremden Männern. Und auch Kathrin – ein Wort von mir würde genügen. Und wenn es sich ausgehen würde, dann … dann …“ Mit schamrotem Kopf sah sie zu Boden.


    „Dann bekämt ihr meinen Hof in die Finger, und Walter würde dein Hochzeitsgeschenk?“, riet Marianne. Und Svenja nickte. „Und Konny würde … Kathrin … Er würde sie davonjagen …“


    „Oh Gott“, sagte Kathrin leise. „Wie konntest du nur?“


    Svenja schniefte heftig. Tränen rannen ihr übers Gesicht. „Ich … ich … Was hätte ich denn tun sollen?“, rief sie verzweifelt.


    „Erklär mir, warum ich meine eigene Mutter nicht totschlagen soll“, flüsterte Konrad mit mühevoller Beherrschung. „Nenn mir einen vernünftigen Grund. Nenn mir einen Grund, der keine faule … stinkende … Ausrede …“ Er atmete heftig.


    Besänftigend legte Rudolf eine Hand auf seinen Arm. „Nachdem er Marianne dem Schickl ausgeliefert hatte, was waren da seine Pläne“, fragte er.


    „Er hatte versprochen, mir zu helfen. Er würde mir alle Türen öffnen, unbegrenzte Mittel, den Hof zu erweitern. Und den Heumaderhof würde er zu einem … zu einem …“ Sie suchte vergeblich nach einem Begriff für das Unerhörte, das sie zu beschreiben versuchte.


    „Ein Bordell für Herren und Damen mit besonderen Ansprüchen?“, fragte Rudolf leise. „Ein Haus, in dem Sadisten Sklavinnen und Sklaven mieten und mißhandeln könnten, für unglaublich hohe Beträge?“


    Svenja nickte. „Ja“, sagte sie. „Der Heumaderhof würde eine diskrete, verschwiegene Attraktion werden. Und der Gruberhof ein respektables, konservatives Haus. Die Herren würden bei mir am Tag von den Sklavinnen im Restaurant bedient werden – und nachts im Heumaderhof, da … da …“


    „Da würden sie sich richtig an ihnen austoben können?“


    Svenja bejahte.


    Konrad schlug beide Hände auf die Sessellehne. „Rudolf hat vollkommen recht. Du bist nicht halb so bösartig, wie du dumm bist!“, lautete sein vernichtendes Urteil. „Man müßte dich allein schon wegen dieser Dummheit erschlagen wie einen …“ Er holte tief Luft. Dann schrie er plötzlich: „Wie einen tollwütigen Hund!“


    Rudolf hielt ihn zurück und deutete auf die drei Monitore, die alle zugleich angelaufen waren.


    „Der Bürgermeister!“, sagte Konrad.


    Erschrocken fuhr Svenja herum. „Oh Gott!“, rief sie leise.


    „Hast du ihn hierher bestellt?“, fragte Marianne.


    „Er … er …“ Svenja sah sie verzweifelt an. Dann schloß sie die Augen und schüttelte den Kopf. „Er ist hier, um dich zu … Er will dich als Sklavin“, sagte sie leise. „So wie vereinbart. Er erwartet dich angekettet auf dem Lederbett.“


    Konrad machte sich los und ging um den Sessel herum. „Ich breche ihr alle Knochen! Ich drehe ihr den Hals um!“, schrie er.


    Kathrin sprang auf und stellte sich ihm in den Weg. „Konny, bitte!“ Sie versuchte ihn festzuhalten, aber er machte Anstalten, sie aus dem Weg zu schieben. Marianne kam ihrer Tochter zu Hilfe. Svenja sprang auf und wich angstvoll zurück. Konrad war weiß wie eine Wand. Er zitterte. Hätten Blicke töten können, seine Mutter wäre augenblicklich tot umgefallen. Rudolf sprang hinzu und packte ihn von hinten an den Schultern. Konrad wirbelte herum, schaute ihn mit wilden, ratlosen Augen an. „Warum?“, sagte er heiser. „Warum soll ich sie nicht … Bleib hier!“, herrschte er seine Mutter an, die sichtlich kopflos aus dem Zimmer flüchtete.


    „Konrad, bitte!“ Rudolf schüttelte ihn bei den Schultern. Konrad versuchte, sich loszumachen, aber Rudolf hielt ihn mit eisernem Griff fest. „Konrad!“, herrschte er ihn an. „Was ist …“ Doch seine Worte erstarben. Mit großen Augen sah er an Konrad vorbei auf die Monitore. „Da!“, sagte er nur und wies auf die Bildschirme.


    Die Frauen drehten sich um. Konrad glotze noch auf Rudolf. In den Kamerabildern sahen sie, wie Svenja den Raum betrat. In ihrem schwarzen Kostüm. Erkennbar trug sie Halsband und Fesseln. Sie sank vor dem Bürgermeister auf die Knie.


    „Das ist … das ist …“ Marianne wies entgeistert auf die Computer.


    Rudolf ging an den dreien vorbei, ergriff ein Headset und hielt es sich ans Ohr. „Sie … sie gesteht ihm gerade, daß du nicht kommen wirst“, sagte er an Marianne gerichtet.


    Marianne sah ihn an. Er wirkt wieder so ruhig, so beherrscht wie die ganzen Tage über, dachte sie, während Rudolf angestrengt lauschte.


    „Jetzt hat sie ihm gerade die Erpressung gestanden“, sagte er. „Und daß du dich ihm nicht freiwillig unterworfen hast, sondern dazu gezwungen wurdest – von ihr.“


    „Nein!“, rief Marianne entsetzt, als sie sah, was im Zimmer nebenan geschah.


    Josef Steiner war auf Svenja zugestürmt und hatte sie mehrmals heftig geohrfeigt. Obwohl das Haus gut isoliert war, konnten sie sein Brüllen im Raum nebenan leise durch die Wand durch hören. Doch Svenja leistete keine Gegenwehr. Er warf sie zu Boden, brachte sie in die Position, die Marianne als „Platz!“, kennengelernt hatte, riß ihr den Rock hoch über die Hüften. Dann rannte er zur Wand mit den Utensilien und kam mit einer Peitsche zurück, mit der er augenblicklich auf Svenja einzuschlagen begann. Sie konnten auch ihre Schreie durch die Wand hindurch vernehmen. Doch Svenja wich den Schlägen nicht aus, sondern verharrte in ihrer Position.


    „Rudolf, bitte!“ Marianne war zu ihm gegangen und legte ihm die Hand auf den Arm. „Rudolf, bitte, mach dem ein Ende!“


    „Soll er sie doch totschlagen!“, giftete Konrad hinter ihnen.


    „Bitte“, wiederholte Marianne. „Bitte! Tu es mir zuliebe. Ich … ich weiß, wie es ist …“ Sie sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an.


    Doch Rudolf schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Aber es ist besser, ich stopfe ihm damit den Mund als mit den Aufnahmen, auf denen er dich schlägt und vergewaltigt“, sagte er nüchtern. Und mit einem Blick zu Konrad und Kathrin: „Er wird sie nicht ernsthaft verletzten. Dazu ist er nicht der Typ. Aber wir dürfen unser eigentliches Ziel nicht vergessen. Und Svenja hilft uns gerade dabei, euch zu schützen.“


    „Oh, wie selbstlos“, höhnte Konrad.


    „Konrad, bitte!“, sagte Marianne mild. Tränen standen in ihren Augen. „Du weißt nicht, was es bedeutet …“ Sie sah ihn an und schüttelte erklärend den Kopf.


    Kathrin wandte sich ab von den Bildern, umarmte ihren Mann und lehnte schutzsuchend ihr Gesicht an seine Brust. „Halt mich“, flüsterte sie. Und Konrad legte die Arme um sie. Er schloß die Augen.


    Schweigend betrachteten Rudolf und Marianne auf den Monitoren, wie der Bürgermeister Svenja hochzerrte, seine Hose öffnete und ihr sein Geschlecht in den Mund zwang. Er bearbeitete sie roh, hielt ihren Kopf fest zwischen beiden Händen und zwang sie immer und immer wieder, sein Glied bis in ihren Rachen aufzunehmen. Marianne schloß die Augen vor dem Bild. Endlich hatte Josef Steiner genug. Er bäumte sich auf, hielt Svenjas Kopf einen Augenblick fest und warf sie dann auf den Boden. Hektisch verschloß er seine Hose und rannte aus dem Blickfeld der Kamera. Sie hörten draußen eine Tür sehr laut zuschlagen.


    „Ich muß mich um sie kümmern“, sagte Marianne und eilte davon. Sekunden später konnten die Drei auf den Monitoren sehen, wie sich Marianne über Svenja bückte, um ihr auf die Beine zu helfen. Doch Svenja ließ es nicht zu, schob die helfenden Hände von sich, rappelte sich hoch und flüchtete.


    


    Kurz darauf war Marianne wieder bei ihnen. „Das … das habe ich nicht gewollt“, sagte sie leise. Rudolf nahm sie in den Arm. „Ja, ich … ich verachte sie … Ich … ich kann ihr das nicht verzeihen. Aber … das …“ Sie schüttelte den Kopf. Weinend drückte sie sich an Rudolf. „Keine Frau verdient das“, sagte sie unter Tränen. „Keine Frau. Noch nicht mal … sie.“


    Rudolf hielt sie fest. „Ich weiß“, sagte er leise. „Ich weiß.“ Er schloß die Augen. „Und ich verachte mich dafür. Und doch hilft es mir, euch zu befreien.“


    „Aber um welchen Preis?“ Marianne sah zu ihm auf. „Um welchen Preis?“


    „Haben wir unsere Unschuld nicht schon längst verloren?“, fragte Rudolf.


    Marianne sah ihn fragend an. Dann nickte sie, schloß die Augen und barg ihr Gesicht an seiner Brust. „Ich weiß“, sagte sie leise. „Ich weiß.“


    „Das haben wir wohl alle in den beiden Wochen“, sagte Konrad leise.


    


    


    

  


  
    KAPITEL 24


    


    Es war kein leichter Gang für Konrad. Aber Rudolf hatte ihm dazu geraten, das Verhältnis zu seiner Mutter zumindest provisorisch zu lösen, damit kein öffentliches Aufsehen entstehen würde. Ihr Verhalten und ihr Auftritt in den Wochen zuvor hatten ohnehin schon für ausreichend Dorfklatsch gesorgt, wie Kathrin ihnen versicherte. Marianne wollte sich aus dieser Angelegenheit heraushalten – sie sei zu befangen. Kathrin hatte nach langem Zögern zugestimmt, ihren Mann zu begleiten, hatte sich aber als Bedingung ausgebeten, daß Konrad sich beherrsche würde und daß sie kein Wort zu sagen brauche.


    Also hatte Rudolf auf Konrads Bitte hin Svenja noch am Sonntag aufgesucht, kurz nachdem der Bürgermeister sie mißbraucht hatte. Er hatte sie in völlig aufgelöstem Zustand vorgefunden und gut eine Stunde damit verbracht, nur still dazusitzen und sich ihr Heulen anzuhören, immer wieder unterbrochen von verworrenen Schuldbekenntnissen. Nach kurzer Rücksprache mit Konrad hatte er sie schließlich in ihre eigene Wohnung gebracht und ihr dort erlaubt, sich einen Koffer mit Kleidung und ein paar privaten Dingen zu packen – die er allerdings einzeln prüfte, um sicherzustellen, daß sie keine Gelegenheit haben würde, etwas für Marianne oder Kathrin Verfängliches, das der Durchsuchung entgangen war, aus ihrer Wohnung zu schmuggeln.


    Auf ihren Wunsch hin hatte er danach so lange in ihrem Zimmer gewartet, bis sie sich gewaschen hatte und irgendwann im Pyjama und mit nassen Haaren schweigend auf dem Bett saß. Sie hatte sich zwar wieder einigermaßen gefangen, wirkte aber immer noch fahrig und verunsichert.


    „Konrad möchte dich morgen sehen“, hatte er ihr schließlich von seinem Sessel aus verkündet. „Nachdem du heute selbst erlebt hast, was es für eine Frau bedeutet, wirst du dir sicher vorstellen können, daß er die Vergewaltigung und erzwungene Prostitution seiner Ehefrau nicht auf sich beruhen lassen wird.“


    Svenja hatte nur genickt und dabei nervös eine Strähne ihres nassen Haars in den Fingern gedreht. „Wann und wo?“, hatte sie schließlich wissen wollen.


    „Um acht. In seiner Wohnung.“


    „Wird Kathrin auch da sein“, hatte Svenja gefragt und ihn dabei unsicher angeschaut. Und Rudolf hatte genickt.


    „Marianne?“


    Rudolf schüttelte nur den Kopf, und Svenja nickte.


    „Nein, natürlich nicht. Wirst … Werden Sie auch dabei sein?“


    „Du kannst mich ruhig duzen. Ja, ich werde ihm sozusagen sekundieren.“


    „Danke!“ Die Erleichterung war ihr anzusehen gewesen. „Und nochmal danke!“ Sie hatte den Kopf geschüttelt. „Was habe ich bloß getan …“ Ein Frage, die sie sich in der kurzen Zeit, da er bei ihr gewesen war, bestimmt hundertmal vorgebetet hatte. „Wie soll ich allen bloß jemals wieder unter die Augen treten?“, hatte sie ihn schließlich fragend angesehen.


    „So unauffällig und kleinlaut wie möglich“, hatte er irgendwann geantwortet. „Und versuche am besten nicht, etwas erklären oder dich bei jemandem entschuldigen zu wollen. Das ist wahrscheinlich der beste Rat, den ich dir geben kann: Nimm es hin, mach dich unsichtbar und verlier kein Wort darüber. Laß Gras drüber wachsen – falls das irgendwann geschehen kann.“


    Svenja hatte lange nachgedacht und schließlich zugestimmt. „Für das, was ich getan habe, gibt es wirklich keine Entschuldigung“, hatte sie schließlich seine Einschätzung bestätigt. „Du hast wohl recht.“


    „Dann sei so gut und entschuldige mich jetzt bitte. Ich möchte Marianne heute nicht allzulange allein lassen.“


    „Hat sie … hat sie …“ Svenja hatte erneut mit den Tränen gerungen. „Hat sie sehr leiden müssen?“, hatte sie ihn dann leise gefragt.


    Da hatte Rudolf für einen kurzen Moment die Contenance verloren und laut und zynisch aufgelacht. „Das fragst du?“ Und sie dann mit Kopfschütteln gefragt: „Kannst du dir das nicht selber denken? Oder muß ich dich erst an Walters Sperma im Napf und den Bürgermeister in ihrem Mund erinnern? Oder den Schickl in ihrem frisch klistierten Anus? Soll ich’s dir zeigen? Möchtest Du ein Video davon sehen?“


    Svenja war erschrocken über die Härte und Kälte in seiner Stimme. Betroffen hatte sie den Blick zu Boden geschlagen und nichts mehr gesagt, als er grußlos ihr Zimmer verließ.


    


    Und nun saß sie ihrem Sohn am Eßtisch gegenüber. Rudolf hatte darauf gedrungen, daß sie einander gegenüber säßen wie unter zivilisierten Menschen üblich. Der gekünstelte Zirkus mit Herrschen und Unterwerfen müsse ein Ende haben. Kathrin wirkte beklommen. Ihre großen, blauen Augen schauten mit einer Mischung aus Furcht und Unverständnis auf ihre Schwiegermutter. Mit ihren offenen Haaren und der Blässe ihres Gesichts wirkte sie scheu und verletzlich. Svenja versetzte es einen Stich, zu sehen, wie sehr Kathrin Konnys Nähe suchte, als suche sie bei ihm Schutz vor ihr, wie vor einer bösen Hexe. Sie schwieg, wollte es Konny überlassen, die Unterhaltung zu führen. Was hätte sie ihm auch sagen können?


    „Nun gut“, begann Konrad. „Es muß weitergehen. Wir können nicht den Betrieb vernachlässigen wegen deiner …“ Er atmete tief durch und rang sichtlich um Fassung. „Wegen deiner … Eskapaden“, sagte er schließlich mit einem Blick zu Rudolf, der lediglich ein Nicken andeutete.


    „Eigentlich hatte ich vor, dich nackt vom Hof zu jagen“, sagte er leise.


    „Das hätte ich auch verdient“, entfuhr es Svenja spontan. Und sie bereute unmittelbar, daß sie es gesagt hatte. Denn Konrads Reaktion ließ keine Sekunde auf sich warten.


    „Sei bloß nicht gönnerhaft!“, fuhr er sie an. „Das ist so ungefähr das letzte, was dir zusteht.“ Röte war augenblicklich in sein Gesicht gestiegen. Doch ein kurzer Blickwechsel mit Rudolf ließ ihn sich wieder beruhigen.


    „Also gut. Bis wir sicher sein können, daß in deiner Wohnung nicht noch weitere … Stinkbomben vergraben sind“, er machte eine kurze Pause, „bitte ich dich, in einem der Zimmer für das Saison-Personal Quartier zu nehmen. Ich hoffe, das wird nicht allzulange dauern. Danach kannst du wieder in deine Wohnung zurück. Aber ich will dir nicht verhehlen, daß es meiner Frau und mir lieber wäre, wenn du dir in angemessener Zeit eine Wohnung suchen und den Hof verlassen würdest“, verkündete er sein Urteil.


    Svenja nickte nur.


    „Ich weiß, du hast ein kleines Vermögen, von dem du dich eine Weile über Wasser wirst halten können. Sobald ich überblicke, wie weit es der Betrieb trägt, werde ich dir eine monatliche Rente ausstellen.“ Er drückte einen Moment lang das Kinn auf die Brust, als kämpfe er mit einer Regung, die er kaum bezwingen konnte. Seine Kiefermuskeln mahlten sichtbar, obwohl er die Lippen fest aufeinandergepreßt hielt. „Erwarte lieber keine allzu ausgeprägte Großzügigkeit von mir. Nach dem, was du mit meiner Kathrin …“ Er nahm Rudolfs Regung wahr und schwieg.


    „Ja“, sagte Svenja nur und hielt den Blick gesenkt. Sie vermochte längst nicht mehr aufzuschauen. Kathrins große, schutzlose Augen brannten wie Feuer auf ihr, kaum daß sie ihren Blick kreuzte.


    „Hier hast du eine Erklärung …“ Er schob ihr drei dünne Stapel Papier über den Tisch, jeder an der Ecke nach Art der Notare zusammengeheftet und mit einem Siegel versehen. „Du verzichtest damit offiziell auf alle operativen Vollmachten und Befugnisse an diesen Betrieb. Jetzt und insbesondere wenn nächstes Jahr die Erbfrist abläuft. Du stimmst damit auch der Aufhebung aller Konten-Berechtigungen zu. Ich möchte von dir jetzt gleich die Bankkarte und auch deine beiden Kreditkarten haben.“


    Schweigend griff Svenja nach ihrer Tasche, nahm ihre Börse heraus und schob ihm die drei Karten über den Tisch.


    „Du eröffnest dir bitte heute noch ein neues Konto. Melde es ruhig als Gehaltskonto an, ich bürge dafür.“ Er legte ihr einen verschlossenen Briefumschlag hin. „Die sollen mich anrufen. Hast du genug Bargeld, bis eine neue Karte da ist?“, fragte er.


    Svenja nickte. „Ich … ja ich …“ Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. Unwillkürlich sah sie Kathrin an. Die erwiderte kurz den Blick, schloß dann die Augen und lachte leise und mit einem bitteren Zug um den Mund in sich hinein. „Ja, es wird reichen“, sagte Svenja mit brüchiger Stimme. „Darf ich … darf ich hier im Restaurant essen?“, fragte sie.


    Konrad nickte. „Meinetwegen. Aber beschränke deinen Aufenthalt bitte auf die Küche.“


    „Danke“, bestätigte Svenja.


    „Versteh mich bitte richtig.“ Konrad beugte sich vor und stützte sich dazu mit beiden Ellenbogen auf den Tisch. „Ich will über das, was du getan hast, nicht mit dir reden. Weil es darüber nichts zu reden gibt. Und so wie die Dinge im Moment stehen, will ich auch sonst nie wieder ein persönliches Wort mit dir reden.“


    Svenja sah auf, mit Tränen in den Augen.


    „Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst, aber ich möchte dich vor den Leuten nicht mit deinem Vornamen anreden – weil ich das bisher nie getan habe. Und Mutter mag ich dich nicht mehr nennen … müssen.“


    „Konny …“, flüsterte sie nur und weinte lautlos.


    Doch er schüttelte den Kopf. „Nenn mich nicht mehr Konny. Du nicht. Du weißt, was du getan hast. Ich brauche dir das, was Kathrin ertragen mußte, sicher nicht zu beschreiben.“ Er tauschte einen Blick mit Rudolf. „Von ihrer Mutter, die sie liebt und die ich schon immer gemocht habe, gar nicht erst zu reden. Akzeptiere bitte, daß zwischen uns die Bande zerschnitten sind.“


    Sie sahen einander in die Augen.


    „Endgültig!“, bekräftigte er sein Urteil. „Ich bin nicht länger dein Sohn.“


    „Aber Konny …“, machte sie einen letzten Versuch.


    Doch er schüttelte nur traurig den Kopf. „Ich bin Kathrins Ehemann. Ich bin Mariannes Schwiegersohn. Und wenn Rudolf es annehmen mag, dann bin ich sein Freund. All das bin ich mit Stolz. Aber dein Sohn will ich nicht mehr sein. Akzeptiere das!“


    Svenja schloß die Augen und rührte sich nicht.


    


    „Gut“, fuhr Konrad betont geschäftlich fort. „Vor dir liegen die Unterlagen in dreifacher Ausfertigung. Bitte unterzeichne alle drei. Tu es bitte jetzt gleich. Ebenfalls unterzeichne mir bitte dieses schriftliche Schuldeingeständnis an Eides statt …“ Er nahm drei weitere, dünne Papierstapel und schob sie ihr über den Tisch. „Darin gibst du zu, Marianne und Kathrin aus Gewinnsucht und Rachsucht erpreßt zu haben. Du gibst damit auch den Versuch zu, ihnen dadurch den Heumaderhof abzupressen. Ferner gestehst du die erfolgte Zwangsprostitution mit Gewinnabsicht und die damit einhergehende schwere Körperverletzung und Vergewaltigung durch dich selbst, deinen Partner und die namentlich genannten, fünf weiteren Männer, denen du Marianne und Kathrin ausgeliefert hast. Du verpflichtest dich zu absolutem Stillschweigen und erklärst, bei Zuwiderhandlung beiden ein Schmerzensgeld und einen immateriellen Schadenersatz in Höhe von je zweihunderttausend Euro zu leisten. Ferner gibst du damit alle Erbansprüche gegen mich auf, ausnähmlich eines verminderten Pflichtteils, und verpflichtest dich, Kathrin als meine Alleinerbin anzuerkennen, sollte mir vor der Zeit etwas zustoßen. Unterschreib auch diese Dokumente jetzt gleich. Ich und Rudolf werden gegenzeichnen, Rudolf als Zeuge. Die Änderung der Besitzverhältnisse werden wir dann nächste Woche beim Notar beantragen – den Termin dazu nenne ich dir noch.“


    Schweigend nahm sie den Schreiber, den er ihr anbot, und unterzeichnete alle sechs Dokumente, ohne sie zu lesen. Sie reichte den Stapel an Rudolf, der ebenfalls unterschrieb und dann alles an Konrad weitergab. Dieser unterschrieb die beiden Exemplare für seine Mutter und gab sie ihr. Dazu gab er ihr einen Zimmerschlüssel für das Schlafhaus der Saisonarbeitskräfte.


    „Ich möchte bitte deinen Schlüsselbund mit allen Schlüsseln für das Hotel. Deine Autoschlüssel darfst du behalten.“


    Schweigend reichte sie ihm ihren Bund und wartete darauf, daß er ihre Wagenschlüssel abgenommen hatte und sie ihr zurückgab.


    „Damit wäre alles gesagt, was zu sagen ist.“ Er erhob sich und trat demonstrativ einen Schritt vom Tisch zurück. Kathrin und Rudolf taten es ihm nach.


    Zögernd stand Svenja auf, blickte unsicher um sich, verwarf dann aber offenbar den Gedanken, jemand ihre Hand anbieten zu wollen. Sie nickte nur, ohne ihren Sohn oder Kathrin anzuschauen, und ging dann ebenso grußlos wie sie empfangen worden war.


    


    Fürsorglich nahm Konrad seine Frau in den Arm.


    „Es tut mir leid“, sagte sie zu ihm. „Nicht für Svenja“, beeilte sie sich. „Aber für dich tut es mir leid. Ich glaube, sie begreift gar nicht, was sie dir mit dem ganzen Dreck angetan hat.“


    „Und was ist mit dir?“ Er sah sie erstaunt an.


    „Ach Konny. Ich bin nicht aus Zucker. Und ich wurde ja auch nicht auf der Straße überfallen. Ja, es war schlimm. Und widerlich und eklig und einfach nur Scheiße. Du hast ja erlebt, wie fertig ich danach war. Aber ich denke, mich haben sie am Ende doch weniger verletzen können als dich.“ Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und küßte ihn auf die Wange. „Ich habe sie nicht geliebt, die mir das angetan haben. Da konnten sie mich gar nicht so sehr verletzen. “


    „Ich brauche dringend einen Whiskey“, sagte Konrad mit belegter Stimme. „Du auch?“ Er sah Rudolf an.


    „Ich auch“, sagte Kathrin leise.


    Rudolf schaute auf die Uhr. „Ja, den kann ich jetzt auch brauchen. Aber dann will ich zurück. Ich will Marianne ausgerechnet heute nicht so gerne allein lassen. Und außerdem erwarte ich Besuch.“


    „Besuch?“, fragte Kathrin erstaunt.


    Rudolf zwinkerte ihr zu. „Auch verdorbene Ware will ordentlich entsorgt werden“, sagte er nur. „Cheers!“ Er prostete den beiden zu, und alle lachten. Denn Kathrin mußte husten, weil der Whiskey stark war und sie ihn in einem Zug hinuntergestürzt hatte.


    


    „Was fällt Ihnen ein, mich hierher zu zitieren? Niemand bestellt mich einfach irgendwo hin!“ Der Sektionsdirektor versuchte den autoritären Auftritt. Was aber schon daran scheiterte, daß Rudolf seelenruhig vor ihm auf dem Sessel saß, und über den anderen demonstrativ eine Reitgerte gelegt hatte.


    „Du bist hier. Also kann ich es. Sei gefälligst etwas leiser.“ Rudolf sah ihn an ohne mit nur einer einzigen Regung zu verraten, was er dachte.


    „Was fällt dir ein …“, röhrte der Sektionsdirektor los. Aber da hatte Rudolf schon lässig mit der Fernbedienung über die eigene Schulter hinweg das Abspielgerät gestartet. Ohne den Mann vor ihm auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


    „Die Fotos hast du gesehen. Da hinten siehst du dich als Video-Aufzeichnung. Die gibt es auch mit Ton. Willst du mal hören?“ Er drückte einen Knopf auf der Fernbedienung.


    


    „ …Und dann liefert ihr uns diesen Männern aus. Wie diesem Sektionsdirektor Schickl. Verdient er auch an uns?


    „Nur wenn ihr verkauft werdet. Wenn wir Euch an irgendeinen Maghrebinischen Sklavenhändler verkaufen, an einen Hurentreiber in Rußland, oder ein Flatrate-Bordell der Deutschen. Dann wickelt er den Verkauf ab. Schickl ist unser Bankier!“


    Ein Mann stöhnt. Ein Klatschen ist zu hören. Nochmaliges, sehr heftiges Aufstöhnen.


    „Rühr ihn nicht an! Schlag mich. Ich ertrage alles. Bitte – tu ihm nichts!“, ruft ein Mann.


    „Du würdest alles für ihn ertragen?“, fragt eine Frau.


    „Ja, das würde ich. Und anders als ihr Weiber bin ich stolz darauf, egal was er von mir verlangt.“


    „Vermietet er dich auch?“, fragt die Frau.


    „Natürlich tut er das. Ich bin sein Eigentum.“


    „Der Sektionsdirektor Schickl verdient an der Restverwertung der Frauen. Und der Oberstaatsanwalt? Reitet das Frischfleisch zu und hält die schützende Hand einer blinden Justiz über euch?“


    Man hört erneut ein Stöhnen.


    „Lechner ist der Erstbeschäler. Ab und zu kauft er sich auch mal eine, nur für sich, um sie zu Hause in aller Ruhe fertig zu machen.“


    „Bevor der Schickl sie verkauft.“


    „Die kann man nicht mehr verkaufen, wenn der Lechner mit ihnen fertig ist. Wir bringen sie zurück und setzen sie aus.“


    „Ihr werft sie weg. Sie sind noch so jung. Hast du denn niemals Mitleid mit ihnen?“, fragt die Frau.


    „Mitleid? Wieso sollte ich Mitleid mit ihnen haben …“


    


    Mit einer Geste über seine Schulter hinweg stellt Rudolf den Ton wieder aus. „Wir sollten eines klarstellen: Ein wertloses Stück Scheiße wie du ist gut beraten, mich nicht zu duzen.“


    Mit offenem Mund stierte Sektionsdirektor Manfred Schickl auf den Monitor. Die Aufnahme blendete um, und er sah dieselbe Frau angebunden auf dem Gestell, neben dem er gerade stand. Und er näherte sich ihr mit heruntergelassenen Hosen und einer Peitsche in der Hand.


    „Es ist alles drauf“, sagte Rudolf mit fast gelangweilter Attitude. „Auch die Bestätigung der Bewilligung für Gunther von Rhodalb. Deine beiden anderen … Partner … habe ich übrigens auch aufgenommen. In allerbester Qualität“, fügte er hinzu. „Die Kameras hat immerhin Gunther selbst installieren lassen.“


    „Durch seinen … Hund …“ Schickl war blaß geworden.


    Rudolf nickte.


    „Was willst … was wollen Sie von mir?“, fragte er. Er mußte sich räuspern.


    „Weißt du“, erklärte Rudolf ruhig, „ich habe mal etwas nachgerechnet. Wenn eine Sklavin auch nur einen Kunden pro Tag für euch bedienen muß, der sie auspeitscht und sie dann vergewaltigt, dann sind das nach dem Tarif – übrigens auch alles auf der Aufnahme – vierhundert am Tag. Und wenn ich unterstelle, daß sie an den Wochenenden zweimal zusätzlich herhalten muß, dann erwirtschaftet sie für euch pro Woche rund dreitausendsechshundert Euro. Sagen wir viertausend einschließlich der noch abartigeren Extras – gegen die sie sich ja nicht wehren kann. Macht auf ein Jahr hochgerechnet rund zweihunderttausend. Allein mit den beiden Frauen, die dein sauberer Kumpan hier erpreßt hat, wären das rund vierhundert Riesen per anno, richtig?“


    Schickl schluckte.


    „Ich habe ausreichend Beweise dafür, wie lange ihr das schon treibt. Und wie viele Frauen für euch da durch mußten und von euch für den Rest ihres Lebens kaputtgemacht wurden. Aber sagen wir, ich bin ein bescheidener Mann. Und was sonstwo passiert, geht mich nichts an. Also rechne ich nur die beiden Frauen, und kalkuliere ihren Restwert bei Verkauf nach Teplice, Tirana oder sonst irgendwo hin mit fünfzig pro Frau. Komme ich auf zweihundertfünfzig pro Frau und Jahr; fünfhundert für die beiden. Kannst du mir folgen?“


    „Bist … sind sie verrückt?“, keuchte Schickl. Er war hochrot angelaufen.


    Rudolf schüttelte den Kopf. „Es ist nicht gut, mich zu beleidigen. Wir verhandeln hier nicht wirklich, weißt du.“ Er sah ihn an, und sein Blick war in diesem Moment wieder so eisgrau wie in den Momenten, in denen Marianne sich vor ihm gefürchtet hatte. „Und vergiß nicht – ich weiß, wie lange ihr schon Geld scheffelt und dabei junge Frauen aus dem Osten verbraucht und sie hinterher verkauft oder wegwerft“, fügte er leise hinzu. Und es klang unverhohlen drohend, wie er es sagte.


    „Was verlangen sie?“, fragte Schickl.


    „Fünfhundert! Und zwar von jedem von euch dreien! Und du wirst das regeln. Mit den anderen beiden rede ich nicht. Du wirst das für mich besorgen.“


    „Bist … Sind sie wahnsinnig? Wo soll ich so viel Geld hernehmen?“, schrie der Sektionsdirektor und spreizte die Arme wie ein Adler, der abheben will.


    „Du bist die Bank“, sagte Rudolf in unerschütterlicher Ruhe.


    „Was glaubst du eigentlich, wem das Geld gehört?“, fragte Schickl erregt. „Bei den Leuten leiht man sich nicht einfach mal so eben anderthalb Millionen. Die ziehen mir die Haut ab. Und was glaubst du, was sie erst mit dir machen?“ Er versuchte, aufzutrumpfen. Aber es mangelte dem Versuch etwas an Glaubwürdigkeit. „Was glaubst du, was mit den beiden Votzen passiert? Aber wen kümmert das schon …“


    Rudolf lachte leise und kalt. „Dann verkauf ihnen doch deine Töchter. Was glaubst du eigentlich, was eure Freunde mit dir machen, nachdem die Presse mit dir fertig sein wird? Und die Staatsanwaltschaft? Und wenn die Behörden danach auf wundersame Weise wissen, wer alles in die Sache verwickelt ist?“ Rudolf sah ihn an. „Du bekommst von ihnen einen hübschen Arbeitsplatz in einem Heim für Schwererziehbare.“ Er ließ ein paar Sekunden verstreichen. Dann fügte er hinzu: „Und wenn deine … Kunden … oder sollte ich besser sagen … Erzieher … mit dir fertig sind, begraben sie dich. Gleich neben Jimmy Hoffa.“


    Schickl starrte ihn an.


    „Anderthalb Millionen. Und weil ich finde, daß du der Frau, die du so egoistisch benutzt hast“, er deutete über seine Schulter in Richtung des Bildschirms, „noch ein kleines Dankeschön schuldig bist – sie wünscht sich ein Cabrio …“


    „Was …“ Schickl sah ihn entgeistert an. „Was soll ich …?“


    „Ihr ein Auto kaufen“, antwortete Rudolf. „Du kannst Frauen kaufen und verkaufen und hast mit ihnen ein Vermögen verdient. Da wirst du doch noch bis Samstag ein Auto beschaffen können, du … Bankier.“


    Schickl stand der Mund offen. „Sam … Samstag …“, stammelte er.


    „Samstag“, nickte Rudolf. Er bückte sich, griff in eine Tasche am Boden und zog ein mehrseitiges Dokument heraus. „Das hier ist ein umfassendes Schuldeingeständnis, das du mir jetzt Wort für Wort vorlesen wirst, bevor du es unterschreibst. Du bekennst dich darin, gemeinsam mit deinen Partnern, schuldig der Erpressung, Nötigung zur Zwangsprostitution mit Gewinnabsicht und damit einhergehender schwerer Körperverletzung und Vergewaltigung; durch dich selbst und deine Partner. Und dann noch …“ Rudolf blätterte scheinbar gedankenverloren durch das Dokument. „Ah ja, die außergerichtliche Einigung auf Schmerzensgeld und einen immateriellen Schadenersatz in Höhe von … Ach ja, und dann noch ein paar Details zu euren Geschäften in der Vergangenheit. Die enthalten nicht direkt Mengenangaben oder Summen, aber dafür Orte, Namen, ein paar hübsche Details …“ Er hob Schickl das Dokument hin. „Sprich deutlich“, sagte er. „Du weißt ja – du kommst im Fernsehen.“ Er zwinkerte ihm zu und lächelte böse. „Oder sagen wir: Du kommst möglicherweise ins Fernsehen.“


    Mit zitternden Händen griff Schickl nach dem Schriftstück, und begann, es zu prüfen.


    „Du liest es vor. Jetzt gleich. Und laut.“ Rudolf war aufgestanden. „Wird’s bald? Oder soll ich nachhelfen? Du hast Gunther in dem Film eben gesehen?“ Er war ebenso groß wie Schickl, als er sich vor ihm aufbaute. Aber Rudolf wirkte kräftiger, stärker, weniger verweichlicht als der Sektionsdirektor.


    „Na? Wird’s bald?“, sagte er leise.


    Zögernd begann Schickl, das Dokument zu verlesen. Immer wieder stockte er und schaute Rudolf erschrocken an. Als Jurist war ihm die Bedeutung dessen, was er da vorlas, genauestens bekannt. Aber er fügte sich. Schließlich hatte er keine andere Wahl. Und er belastete sich darin ja nicht allein. Auch von Oberstaatsanwalt Lechner war ausführlich die Rede, der immer wieder den Gang der Justiz beeinflußt hatte, um ihre Geschäfte zu unterstützen – und am Ergebnis zu partizipieren. Und von Gunther, dem sie den ganzen Ärger offenbar zu verdanken hatten. Der die Kameras installiert und kompromittierende Aufnahmen von ihnen gemacht hatte. Man konnte Schickl die ohnmächtige Wut ansehen, mit der er das Dokument in den folgenden zwanzig Minuten laut bis zum Ende vorlas.


    „Gut. Und jetzt unterschreiben. Ich will deinen Personalausweis.“


    Bebend vor Zorn griff der Mann in seine Jackentasche, zog einen Federhalter hervor und seine Brieftasche. Ärgerlich riß er seinen Personalausweis heraus und warf ihn Rudolf vor die Füße.


    „Aufheben!“, sagte der nur.


    Schickl schäumte regelrecht, als er sich bücken und den Ausweis wieder aufheben mußte. Er schnaufte schwer.


    Rudolf wies auf den kleinen Beistelltisch. „Dorthin“, sagte er. „Dort kannst du unterschreiben und das Papier auch gleich liegenlassen.


    Mit schweren Schritten stapfte Schickl an ihm vorbei, beugte sich über den Tisch und unterschrieb das belastende Dokument mit einer heftigen Bewegung auf der letzten Seite. Dann legte er seinen Ausweis darauf und steckte seine Brieftasche weg.


    „Zufrieden?“, herrschte er Rudolf an.


    Rudolf schüttelte den Kopf. „Auf jeder Seite einzeln paraphieren!“, befahl er knapp. Mit puterrotem Kopf wiederholte Schickl die Unterschriftenzeremonie, diesmal auf jeder einzelnen Seite.


    „Jetzt zufrieden?“, rief er wütend, als er damit fertig war.


    Der legte nachdenklich den Kopf auf die Seite. „Nein …“, sagte er gedehnt. „Wenn ich gerade so darüber nachdenke – eine Sache wäre da noch.“


    „Was noch?“, schnaubte Schickl.


    „Knie dich hin und laß die Hose runter“, sagte Rudolf gleichmütig.


    „Was?“, schrie Schickl.


    „Ich glaube nicht, daß du eine Wahl hast. Also tu, was ich dir gesagt habe.“ Rudolf rührte sich nicht.


    Schwerfällig ließ sich der Sektionsdirektor auf die Knie fallen. Mit hochrotem Kopf und wütenden Bewegungen öffnete er seinen Gürtel und ließ die Hosen herunterfallen. „Und jetzt?“, giftete er. „Soll ich … Ihnen … einen blasen?“


    Rudolf antwortete nicht. Er bückte sich, griff in seine Mappe und zog einen Spülhandschuh aus Gummi hervor, den er sich über die rechte Hand stülpte. „Weißt du, was Platz! bedeutet?“, fragte er leise und sah den Mann vor ihm auf Knien an. „Ja? Dann mach mal!“


    Mit einem Seufzen, das irgendwo zwischen Winseln und Heulen lag, beugte der schwere Mann sich vor, ging auf alle Viere und legte schließlich den Kopf auf den Boden. Rudolf zog eine Tube aus der Tasche und gab reichlich von ihrem Inhalt auf die Gummi-bewehrten Finger seiner rechten Hand. Dann trat er hinter den kauernden Mann und bückte sich. Mit raschen Bewegungen verstrich er die Paste auf dem Anus des Mannes, drang auch mit einem Finger ein Stück weit darin ein, worauf Schickl erschrocken aufschrie. Den Rest der Salbe verstrich Rudolf mit schnellen Bewegungen über Schickls Gehänge. Dann zog er den Handschuh ab und warf ihn mitsamt dem Rest Salbe in einen kleinen Eimer.


    „Das war’s. Du kannst wieder aufstehen.“


    „Was ist das?“, rief Schickl. Kaum daß er aufgestanden war, verzog er vor Schmerzen das Gesicht.


    „Rheuma-Salbe. Die Wirkung setzt in ein paar Minuten so richtig ein.“ Rudolf grinste ihn an. „Wetten, daß ich genau weiß, woran du in Zukunft jedesmal denkst, wenn du beim Scheißen bist?“ Er trat vor den Sektionsdirektor und brachte das Gesicht ganz nahe vor das seines Gegenübers. „Oder wenn du wieder eine hilflose, wehrlose Frau in den Arsch ficken willst?“ Er ließ ein paar Sekunden verstreichen, während Schickl die Tränen in die Augen traten. Unruhig begann der, von einem Fuß auf den anderen zu trippeln.


    Rudolf trat zurück. „Du darfst jetzt gehen. Ich würde es übrigens nicht mit Wasser versuchen. Dann brennt es nämlich so richtig.“


    Mit zusammengekniffenen Knien drückte sich Schickl an ihm vorbei.


    „Boxter-S“, rief ihm Rudolf hinterher.


    „Was?“, fragte Schickl mit gequälter Miene.


    „Porsche. Boxter-S. Limegold-Metallic möchte sie ihn. Und spar bloß nicht an der Ausstattung: Xenon, Lederausstattung, Sportsitze, alles was an Sicherheitsausrüstung geht. Und selbstverständlich ein erstklassiges Soundsystem. Das wichtigste aber …“ Er hob drohend den Zeigefinger. „Im Kofferraum finde ich einen Koffer mit anderthalb Millionen. Samstagmorgen finden wir das Fahrzeug vollgetankt auf dem Hof; Papiere und Schlüssel an der Rezeption abgegeben. Und jetzt verschwinde – und laß dich hier in diesem Teil des Landes besser nie wieder blicken.“ Mit einer verächtlichen Handbewegung entließ er den Sektionsdirektor, der mittlerweile kaum noch stehen konnte und glühende Tränen weinte.


    


    


    

  


  
    KAPITEL 25


    


    Für den Dienstag hatte Marianne sich nochmal entschuldigt. Der alte Herr Josef hatte seine Zeitung sinken lassen und sie mild über seine Lesebrille hinweg angelächelt. „Ah gehsch’d“, hatte er nur gesagt in seinem milden, leicht gedehnten Niederösterreichischen Dialekt. „Mariannderl, ischt doch eh kaum no a‘was zum duhn. Ruhsch’d di bessa g’scheid aus. I moch dös scho‘.“


    Rudolf war den Vormittag über bei ihr gewesen. Am Nachmittag war dann irgendwann Konny aufgetaucht, und die beiden hatten sich in Rudolfs Zimmer zurückgezogen, „um ein paar Filme zu schneiden“, wie Rudolf augenzwinkernd bemerkt hatte. Das war ihr ganz recht gewesen. Es hatte ihr geschmeichelt, wie rührend Rudolf um sie bemüht gewesen war. Doch er war dabei auffallend schweigsam geblieben. Weil ihm nicht entgangen war, daß sie heute nicht reden mochte. Auf seine sehr eigene Weise verstand es dieser Mann, sich zu kümmern, ohne dabei auch nur ein Wort zu verlieren. Sie wußte einfach, daß er auf sie achtete. Und genoß seine Art, genau zu beobachten, ohne hinzuschauen.


    Denn eigentlich wollte sie gar keine Ansprache an diesem Tag. Immerhin hatte Konrad sein lausbübisches Lächeln wiedergefunden, das gefiel ihr. Doch sie wollte alleine sein. Nicht, daß sie traurig gewesen wäre. Sie war einfach bloß müde und erschöpft nach den Ereignissen der vergangenen Tage, hatte keinen Antrieb mehr, irgend etwas zu tun. Irgendwann verkroch sie sich mit einer Tüte Pistazien und einem Glas Weißwein in ihr Bett, ließ den Fernseher laufen und sah sich irgendwelche Reportagen über fremde Länder an, ohne sich wirklich darauf zu konzentrieren. Zwischendurch ließ sie sich immer wieder für kurze Zeit vom Schlaf übermannen. Faulenzen war sonst nicht ihre Art, aber heute war ihr einfach danach, und sie ließ sich gehen.


    Es dauerte einen Moment, bis sie aus ihrem Dämmerzustand heraus das schwache Klopfen an der Tür realisierte. Sie setzte sich auf und gähnte. Um sie herum war es beinahe dunkel. Draußen hatte längst die Dämmerung eingesetzt. Wieder klopfte es leise. Marianne stand auf, wickelte sich in ihren Morgenmantel aus champagnerfarbener Seide, schlüpfte in ihre dazu so gar nicht passen wollenden Sandalen und schlich in den Flur, um einen verstohlenen Blick durch den Türspion zu werfen. Augenblicklich stockte ihr das Blut in den Adern.


    Draußen stand Svenja.


    Marianne brauchte eine Schrecksekunde um zu realisieren, daß ihr von Svenja keine Gefahr mehr drohte. Was immer es zu bedeuten hatte, es war nicht, daß sie nun wieder Fesseln anlegen und auf Zimmer 312 gehen mußte, um sich dort erniedrigen, schlagen und mißbrauchen zu lassen. Marianne überlegte fieberhaft, ob sie Svenja überhaupt sehen wollte, konnte sich aber nicht entscheiden. Mit dem unerwarteten Erscheinen war die ganze Ruhe dahin, die sich seit ihrer Befreiung in ihr ausgebreitet hatte. So sehr ausgebreitet, daß es sie gleichsam lähmte und ihr allen Antrieb zu nehmen schien. Unentschlossen stand sie da. Daß sie schließlich doch die Tür öffnete, war mehr ein Akt gewohnter Höflichkeit als eine Entscheidung.


    „Marianne, darf ich bitte mit dir reden?“, sprudelte es ebenso unvermittelt wie unsicher aus Svenja heraus.


    Marianne gab wortlos die Tür frei. Unsicheren Schrittes trat Svenja ein und wartete, bis Marianne die Tür geschlossen hatte und voraus ging.


    „Bitte, nimm Platz.“ Marianne hatte sich für die unverbindliche, geschäftsmäßige Art entschieden. „Möchtest du etwas trinken?“ Und als Svenja nicht reagierte, stellte sie ungefragt zwei Gläser und eine Flasche Mineralwasser auf den Tisch. Für eine Sekunde spielte sie mit dem Gedanken, Svenja zu fragen, ob sie nicht ein Glas Champagner wolle, es sei noch eine angebrochene Flasche im Kühlschrank. Doch sie verwarf den Gedanken gleich wieder. Wunden heilen irgendwann, wenn man nicht dauernd daran herumspielt. Es war ihr Vater gewesen, der ihr das als Kind beigebracht hatte. Seltsam, daß sie gerade in diesem Moment an ihn denken mußte. Schweigend saß sie nun Svenja gegenüber, weil sie nicht wußte, wie sie ein Gespräch hätte eröffnen sollen.


    „Marianne, ich …“ Svenja wich ihrem Blick aus und schluckte. „Ich weiß, ich kann mich für das, was ich getan habe, nicht entschuldigen. Ich …“ Sie knetete nervös ihre Finger. „Ich … ich kann es nicht erklären, was da mit mir los war. Noch nicht einmal mir selbst kann ich es erklären.“ Nervös knabberte sie etwas Haut vom Nagelbett ihres Zeigefingers und Marianne bemerkte, daß die früher so langen und gepflegten Nägel alle abgebissen waren. An einigen Stellen hatte Svenja offenbar das Horn abgekaut bis aufs Blut.


    „Warum bist du dann hier?“, fragte Marianne. Ihre Stimme war belegt. Sie fürchtete sich noch immer vor dieser Frau, auch wenn Svenja in diesem Moment eher wie ein aufgelöstes Nervenbündel vor ihr saß.


    „Ich … ich kann mich nicht entschuldigen …“ In Svenjas Augen sammelten sich Tränen. „Ich kann mit niemand darüber reden, ich …“ Ihre Stimme stockte. „Ich habe das Gefühl, zu ersticken.“


    „Du fühlst dich allein gelassen.“


    Svenja nickte und sah Marianne scheu an.


    „Allein war ich auch, als die Männer mich vergewaltigt haben“, entgegnete Marianne kalt. Für einen kurzen Moment hatte sie Mitleid empfunden. Doch sie wollte nicht verzeihen. Und auf keinen Fall wollte sie sich mit der Frau vor ihr versöhnen. Nein, selbst wenn Svenja Reue empfand, so wollte Marianne diese nicht annehmen. Sie wollte sich nicht nachträglich zur Komplizin dessen machen, was diese Frau ihr angetan hatte.


    „Ich weiß“, flüsterte Svenja. „Aber du … du …“ Sie ließ den Kopf hängen und ein Schauer durchlief sie.


    „Ich was?“, fragte Marianne und zwang sich dazu, ihrer Stimme keinen zu ungnädigen Tonfall zu verleihen. Was geschehen war, war geschehen. Es ließ sich nicht mehr rückgängig machen, es ließ sich nur noch beenden.


    Svenja schaute auf. „Du wurdest wenigstens geschlagen“, sagte sie mit ruhiger, fester Stimme. Ungeachtet der Tränen, die ihr über die Wangen liefen.


    Marianne blieb die Luft weg. Zuerst wollte sie aufbrausen. Aber womit? Was anderes hätte sie vorbringen können als Vorwürfe und Klagen über ihren verletzten Stolz, über ihre beschmutzte Würde? Was hätte sie in dem Moment mehr tun können als Jammern? Und jammern wollte sie nicht.


    „Ich weiß, das klingt unverschämt“, erklärte Svenja. „Und vermutlich ist es das auch. Aber ich …“ Sie atmete tief aus und sank für einen Augenblick lang in sich zusammen, ließ ihre Schultern hängen. „Ich habe jetzt zwei Tage lang die Wände angeschrieen. Nein, bitte … ich will kein Mitleid“, unterbrach sie einen vermuteten Einwand Mariannes. „Ich mag unverschämt sein, und sehr wahrscheinlich auch dümmer, als die Polizei erlaubt. Aber so dumm …“ Sie atmete tief durch. „So dumm bin ich dann auch wieder nicht.“


    „Was willst du dann?“, fragte Marianne in die entstehende Pause hinein.


    Svenja schüttelte unschlüssig den Kopf. „Ich kann es niemand erklären, ich kann mit niemand reden, ich kann mich nicht entschuldigen – es ist, als wäre ich Luft. Ich werde noch nicht einmal dafür bestraft …“ Sie schaute Marianne an. „Konny behandelt mich, als wäre ich unsichtbar. Wenn er mich halb totschlagen würde, würde ich mich besser fühlen als so.“ Sie wandte ihren Blick zum Fenster und schaute nachdenklich hinaus. Schließlich nickte sie, als hätte eine unhörbare Stimme ihr die Lösung vorgeschlagen, die sie zu suchen schien. „Ja“, sagte sie wie abwesend. „Ich glaube, das will ich.“


    „Was willst du?“, fragte Marianne.


    Svenja sah sie an. „Daß ihr mich wenigstens bestraft.“ Sie schwieg eine Sekunde, bevor sie fortfuhr. „Als der Steiner mich verprügelt hat, das war schlimm, aber irgendwie …“ Sie holte tief Luft.


    „Ich möchte, daß du mich schlägst.“


    Sie schloß die Augen. „Daß ihr nicht mit mir darüber reden wollt, das respektiere ich. Mir ist sehr wohl bewußt, daß ich keine Möglichkeit habe, es ungeschehen zu machen, und daß es unverzeihlich war. Aber wenn du – oder Rudolf – oder wer auch immer – wenn ihr mich wenigstens schlagen würdet, dann … dann … könnte ich es wenigstens irgendwie …“ Sie sah Marianne an. „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …“


    „Dann könntest du es wenigstens beenden?“, fragte Marianne.


    Ohne daß sie es sich selbst hätte schlüssig erklären können, verstand sie doch in diesem Moment die Frau vor ihr. Es ging weder um Mitleid noch um Vergebung. Aber Marianne konnte es dennoch verstehen. Wie hätte ich mich gefühlt, wäre Rudolf nicht dagewesen? Ich konnte mit ihm reden, und er hat mir geholfen, mich zu unterwerfen und alles zu ertragen.


    Svenja nickte stumm.


    „Du bist kurz vor einem Dachschaden“, stellte Marianne fest.


    „Ja, ich … es stimmt, ich drehe gerade durch, ich … Ich vergehe vor Scham!“


    Marianne nickte. „Das kenne ich.“


    Svenja schlug die Hände vors Gesicht. „Oh Gott!“, stöhnte sie. „Was habe ich nur getan …“


    Im ersten Impuls wollte Marianne auch diese Frage mit einer zynischen Antwort erwidern, ließ es aber bleiben. Was hätte es gebracht? Svenja war bereits so tief unten, was hätte es also gebracht?


    „Du möchtest, daß ich dich auspeitsche?“, fragte sie stattdessen.


    Svenja nickte, ohne ihre Hände vom Gesicht zu nehmen. „Alles“, stöhnte sie. „Nur nicht länger … Luft!“


    Für eine Minute verharrte Marianne in dem innigen Wunsch, die Augen schließen zu können, und dann wäre einfach alles gar nicht wahr. Sie fühlte sich so leer, daß sie nicht einmal mehr darüber nachdenken konnte, was sie nun antworten oder tun wollte. Sie saß nur da und schwieg. Dabei fühlte sie sich zugleich seltsam unbeteiligt.


    „Marianne!“ Svenjas Atem ging schwer. „Ich habe dir wirklich jeden Grund gegeben, mich zu hassen. Jetzt bitte ich dich, mich dafür zu schlagen. Weil ich sonst verrückt werde. Deswegen bin ich hergekommen. Die anderen kann ich nicht darum bitten. Rudolf hätte keinen Grund, und Konny und Kathrin ignorieren mich. Sonst kann ich zu keinem gehen. Also bitte ich dich, Marianne. Geh mit mir nach oben, binde mich fest und peitsche mich aus. So hart und so lange, wie du willst.“ Endlich hob sie ihren Blick. „Würdest du das tun?“


    Es bedurfte einer großen Willensanstrengung, darauf zu reagieren. Marianne fühlte sich wie Blei, grau und unendlich schwer. Sie verstand, daß Svenja kurz davor war, den Verstand zu verlieren. Ihre Isolation war schlimmer als die Mariannes während der Zeit ihrer Sklaverei. Aber war sie schon so weit, einen Schlußstrich zu ziehen? Seit dem Morgen wunderte sie sich, wieso sie keine Energie mehr hatte. Obwohl sie sich nicht körperlich müde fühlte. Aber ihr Kopf war seltsam leer, jeder Antrieb erloschen. Sie stand auf und bemerkte, daß Svenjas Blicke ihr folgten. Doch sie schaute nur verloren in ihre Wohnung. Auf dem Couchtisch lagen Rudolfs Fesseln. Ihre Fesseln. Wie im Traum ging sie darauf zu, hob sie auf und barg sie schützend an ihrer Brust. Nein, diese nicht.


    „Ich trage bereits Fesseln“, hörte sie Svenja sagen und wandte sich um.


    Jetzt erst registrierte sie, daß Svenja außer ihren Schuhen nichts anders zu tragen schien, als einen Trench und ein weites Halstuch. Sie war ebenfalls aufgestanden, und Marianne sah das lederne Band aus einem hoch gerutschten Ärmel hervorlugen. Auch an den Fußgelenken trug sie schwere, schwarze Fesseln.


    „Ich trage bereits Fesseln“, wiederholte Svenja leise. „Ich weiß, eigentlich habe ich kein Recht, dich darum zu bitten. Aber ich tue es trotzdem: Marianne, bitte bestrafe mich, auch wenn du mir nicht verzeihst.“ Für einen Moment rang sie nach Worten. „Um unserer Freundschaft willen.“ Sie schloß die Augen und Tränen rannen ihr über die Wangen. „Ich weiß. Auch die habe ich zerstört. Und deine Apelle verhöhnt. Trotzdem …“


    Marianne nickte. „Gut“, sagte sie endlich. „Gut. Gehen wir.“


    „Danke!“


    „Danke mir lieber nicht. Ich …“ Marianne überlegte. „Komm!“, befahl sie schließlich leise und ging voraus. Die Fesseln hielt sie weiter an ihre Brust gedrückt; als halte sie sich daran fest.


    


    „Bitte, ich schäme mich. Würdest du mir bitte die Augen verbinden?“


    Marianne sah sich hilflos um.


    „An der Wand hängen Augenklappen“, half ihr Svenja. Sie kniete mitten im Zimmer, die Hände hoch angekettet.


    Wie im Traum ging Marianne zu der Utensilien-Sammlung, die ihr mit einem Mal so völlig unwirklich vorkam, und ließ suchend ihren Blick darüber gleiten. Doch sie konnte nichts Geeignetes finden, weil ihre Gedanken ganz woanders waren.


    „Ganz rechts“, assistierte Svenja.


    Marianne nahm etwas vom Haken. Ein Band mit Schnalle, dazwischen zwei Lederflecken. Damit ging sie zurück zu Svenja und legte es ihr unbeholfen um. Zuerst rutschte das Band beim Verschließen der Schnalle über Svenjas wallendem Haar immer nach unten, und die Augenklappe glitt dann über ihre Nase. Mit einiger Mühe gelang es Marianne, das Band schließlich hinter Svenjas Ohren zu legen, so daß die Klappe hielt. Nun stand sie unschlüssig da und wog die schwere, rotbraune Hundepeitsche in ihrer Hand. Wie oft hat sie mich damit geschlagen? Wie oft haben Fremde es getan? Sie schüttelte heftig den Kopf, wie um sich selbst aus ihrer Versunkenheit zu wecken. Unvermittelt holte sie aus und schlug zu.


    Sie hatte Svenja hart getroffen, wie deren Aufschrei verriet. Sofort unterlief die Stelle, an der die Peitsche gelandet war, in tiefem Dunkelrot. Marianne sah es, und es war ihr dabei, als ginge sie das Ganze gar nichts an. Kraftlos ließ sie die Peitsche erst sinken, dann zu Boden fallen.


    Es ging nicht. Sie konnte es nicht tun. Sie konnte eine Frau nicht auspeitschen, selbst wenn diese sie inständig darum gebeten hatte.


    „Ich kann es nicht“, sagte sie leise. „Es tut mir leid, aber ich kann das nicht.“


    Svenja weinte.


    Hilflos drehte Marianne sich in die Richtung, wo sie eine der Kameras vermutete. Und winkte mit einer Hand, wie man jemand zuwinkt, den man sprechen möchte. Bevor sie ihre Stirn darin vergrub. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis sie die Tür gehen und jemand hereinkommen hörte. Schnell zog sie Svenja die Augenklappen vom Kopf. Sie sollte wissen, was geschah.


    Rudolf und Konrad blieben in einigem Abstand stehen.


    „Oh Gott!“, flüsterte Svenja und preßte ihre Augenlider zusammen.


    


    „Rudolf!“ Marianne winkte ihn zu sich, doch er rührte sich nicht.


    „Rudolf, bitte, ich kann es nicht. Du muß es tun.“


    Rudolf schwieg.


    „Rudolf bitte, hilf mir, es zu beenden.“ Hilfesuchend schaute sie ihn an.


    „Beenden?“, fragte Konrad. „Was beenden?“


    Doch Marianne wandte sich an Rudolf. „Weißt du noch am ersten Abend, als du mich gefunden hast?“


    „Im Pferdestall? Als sie dich auspeitschen wollte?“


    Marianne nickte. „Würdest du uns bitte dabei helfen, die ganz Sache zum Ende zu bringen?“ Und auf seinen fragenden Blick hin erklärte sie: „Es muß sein. Sie ist kurz davor, den Verstand zu verlieren.“ Sie zögerte einen Moment. „Und ich bin es auch“, fügte sie leise hinzu.


    „Ich soll sie in den Stall bringen und dort auspeitschen?“, wollte Rudolf sich vergewissern, ob er richtig verstanden hatte.


    Marianne schüttelte den Kopf. „Nein, nicht sie. Uns beide!“


    


    „Marianne!“, rief Svenja erschrocken. „Marianne … nein …!“


    „Du meinst …“ Konrad schluckte. „Du willst, daß … du willst ausgepeitscht werden? Zusammen mit …“ Er deutete auf die Kniende. „Zusammen mit ihr?“


    Rudolf sah Marianne aufmerksam an, sagte aber kein Wort.


    „Genau das meine ich“, entgegnete Marianne ruhig. „Sie dreht gerade durch, weil sie mit niemand reden kann und keiner ihre Entschuldigung annehmen würde.“


    „Das wäre auch noch schöner …“, wollte Konrad auffahren, aber Marianne unterbrach ihn.


    „Bitte! Weißt du, was es heißt, vollkommen allein dem Verlust seiner Würde preisgegeben zu sein?“


    Konrad glotzte sie sprachlos an.


    „Dann versuche wenigstens, es zu verstehen. Ich verstehe es nur zu gut.“ Sie wandte sich wieder an Rudolf, der die ganze Zeit mit keiner Regung verraten hatte, was in ihm vorging. „Verstehst du es?“


    Rudolf nickte. „Das Gefühl, zu ertrinken, weil man zum Schwimmen zu müde ist und das Wasser zu warm?“, fragte er.


    Dankbar lächelte Marianne ihn an. „Wirst du es tun?“


    Rudolf schwieg einen Moment. Reglos stand er da, wie es seine Art war. Und strahlte diese seltsame Ruhe und Souveränität aus, die Marianne so sehr an ihm liebte. Ein Stich erreichte ihr Herz bei dem Gedanken.


    „Konrad und ich werden es tun“, entschied er schließlich. Und die Art, wie er es verkündete, ließ keine Widerrede zu. Selbst Svenja, die im ersten Moment den Mund offen stehen hatte ob der ungeheuerlichen Vorstellung, verschloß diesen gleich wieder und verbot sich selbst den Protest.


    Marianne nahm ihre Fesseln von dem fürchterlichen, roten Gestell, und reichte sie Rudolf. „Bitte“, sagte sie nur. Stehend bot sie ihm Hals und Hände.


    


    Feuer!


    


    Hitzewellen durchströmten Marianne, als sie wieder an der Reihe war, und er die lange, schwarze Peitsche mit unbarmherziger Strenge auf sie niederfahren ließ. Was sie allerdings nicht sehen konnte. Sie spürte nur den ungnädigen Zug der Kette, mit der sie hoch angebunden war. Die kalten, eisernen Gitter vor ihrem Gesicht, die rauhe Holzwand der Boxen an ihren nackten Brüsten und den kalten, unebenen Beton unter ihren schutzlosen Füßen. Die Augen hatte er ihr verbunden. Weil sie ihn darum gebeten hatte. Sie hörte, wie er mit ruhiger Gleichmäßigkeit die Peitsche wieder und wieder durch die Luft sausen ließ, spürte den hellen Schmerz auf Rücken, Lenden und Schenkeln, wo er sie traf. Sie zählte nicht seine Hiebe, sondern ergab sich ganz und gar dem reinigenden Feuer, daß er damit in ihr auslöste. Endlich ließ er von ihr ab, kam zu ihr und umfing sie. Sie spürte den harten Griff der Peitsche in seiner Hand auf ihrem Rücken, spürte seinen Atem, roch seinen Duft. Also war es Rudolf gewesen, der sie diesmal geschlagen hatte. Und der sie nun unter seiner Hand vergehen ließ, der sie sich so willig entgegenschob, für die sie so offen sein wollte, wie die Ketten es ihr erlaubten. Sein Griff in ihrem Haar, der tiefe Kuß, der ihr den Atem raubte, die Hitze, die er in ihrem Leib entzündet hatte, all das ließ sie schweben in einem Kosmos ohne Licht, Raum und Zeit.


    Sie hörte die Peitsche von neuem laufen und landen, hörte Svenja aufstöhnen unter den Schlägen, und Rudolfs leise gemurmelte Anweisungen an Konrad, über den Gebrauch einer so langen Peitsche. Die Blindheit und das Feuer in ihr wirkten wie ein Verstärker ihrer Sinne in den Pausen, wenn die beiden Männer sie allein ließen, um Svenja zu schlagen. Der Gedanke, daß Konrad, der liebe, nette Konrad gerade seine Mutter peitschte und zuvor auch sie selbst schon hart und unbarmherzig geschlagen hatte – es war so schamlos und unerhört. Und doch erschien es ihr richtig; es mußte so sein. Sie gönnte Svenja den Schmerz und die Strafe. Aber es war keine Schadenfreude, sondern Mitgefühl. Marianne konnte ihr nicht verzeihen. Aber sie wollte auch nicht, daß Svenja so litt unter ihrer Einsamkeit. Marianne selbst empfing die Peitsche wie eine Befreiung, eine Erlösung aus der grauen, bleiernen Schwere, die sie beinahe verschlungen hatte. Und wünschte sich sehnlich, daß die beiden endlich von Svenja abließen, um sie selbst wieder leiden zu lassen.


    Beinahe wehmütig hörte sie, wie Svenja irgendwann in haltloses Schluchzen ausbrach. Hörte Rudolfs leise, ruhige Anweisungen und wußte, daß auch sie nun würde loslassen müssen. Und zurückkehren aus der schwerelosen Geborgenheit ihrer samtenen, schmerzvollen Nacht. Zurück in die kalte Freiheit, deren erdrückende Last ihr für einen kostbaren Moment von den Ketten abgenommen worden war, die Rudolfs starke Hände ihr nun wieder raubten. Es tat ihr leid um Svenja, weil niemand da war, um sie aufzufangen. So wie sie von Rudolf aufgefangen wurde. Der hob sie auf und sie barg ihr erhitztes Gesicht an seiner Schulter, als er sie wegtrug. Während Svenja schluchzend und völlig außer sich in den Trench stieg, den ihr eigener Sohn ihr hielt wie ein Kavalier alter Schule. Und dann weinend und auf unsicheren Füßen, schwankend und stolpernd ins Dunkel zwischen den Häusern verschwand. Marianne schloß die Augen und überließ es Rudolf, sie ungesehen in ihre Wohnung zurückzubringen. Sie hielt die Augen auch dann noch geschlossen, als er schon längst damit begonnen hatte, sie zu waschen.


    Kurz darauf standen beide mitten im Zimmer und er hielt sie fest in seinen Armen. Marianne spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging. Beide waren sie nackt und er fragte sie leise, ob sie ihm gehören wolle. Jetzt und in den Fesseln, in denen er sie ausgepeitscht hatte. Zärtlich küßte sie seine Brust.


    


    Und da wußte sie es.


    


    Sanft entwand sie sich seiner Umarmung, sank vor ihm auf den Boden beugte sich vor und küßte seine Füße. Die Gewißheit durchströmte sie mit der gleichen Heftigkeit wie das Feuer, das er noch vor wenigen Minuten mit der Peitsche in ihr entfacht hatte. Sie spürte, wie ihre Gefühle sie übermannten und ihr die Tränen in die Augen trieben. Schluchzend küßte sie die Tränen von seinen Füßen.


    „Ich liebe dich!“


    Sie hörte ihr eigenes Bekenntnis, und es überwältigte sie. „Ich liebe dich“, wiederholte sie, immer und immer wieder, während sie vor ihm auf dem Boden lag, mit ihren Lippen auf seinen Füßen.


    Sie fühlte seine starken Hände sie aufheben und aufs Bett legen. Durch den Schleier ihrer Tränen sah sie sein Gesicht über ihr, fühlte sein Begehren, ergab sich seinem Drängen. „Ich liebe dich“, flüsterte sie, als er sie öffnete und mit seiner Lust erfüllte.


    Selig trieb sie davon, als sie Rudolfs geflüstertes Geständnis vernahm. Als er heftig atmend ihr Halsband küßte, ihren Hals, ihr Ohr. In das er schließlich schüchtern wie ein Schuljunge das Geheimnis raunte, das ihr bereits Gewißheit geworden war in dem Moment, als er ihre Ketten gelöst und sie aufgehoben hatte.


    


    

  


  
    KAPITEL 26


    


    „Wie wär’s, leihst du mir den Porsche?“ Kathrin stupste ihre Mutter sanft mit der Schulter an.


    „Ganz – sicher – nicht!“ Marianne lächelte ohne von den Prospekten aufzuschauen, die sie gerade gemeinsam mit Kathrin studierte. Die beiden lehnten eng nebeneinander über dem Tresen der Rezeption.


    „Ooooch! Sei doch nicht so …“ Sie zog eine Schnute. „Der ist doch so sexy!“


    „Stimmt. Und er ist nagelneu, er gehört mir, und Rudolf und ich fahren damit am Wochenende nach Salzburg. Das habe ich ihm versprochen. Außerdem“, fügte sie hinzu, „ohne ihn hätte ich den Wagen gar nicht.“


    „Komm!“, protestierte Kathrin. „Verdient haben wir ihn. Er hat doch nur verhandelt. Wie ein richtiger Zuhälter!“ Den Nachsatz fügte sie nur ganz leise hinzu, handelte sich dafür aber trotzdem von ihrer Mutter einen Klaps auf den Po ein.


    „Autsch!“, rief sie. „Du darfst das nicht!“


    „Das darf nur Konny?“, fragte Marianne mit verschmitztem Lächeln.


    Kathrin nickte heftig und strahlte übers ganze Gesicht.


    „Wettet ihr beiden eigentlich immer noch?“


    „Nein.“ Kathrin schüttelte den Kopf. „Wir haben beschlossen, für eine Weile die Rollen zu lassen wie sie sind.“ Sie mustere ihre Mutter von der Seite. „Und ihr beide?“, fragte sie leise und vergnügt. „Ist er immer noch so streng?“


    Marianne gab keine Antwort, sondern lächelte nur still.


    „Also, kriege ich jetzt den Porsche?“, versuchte Kathrin es noch einmal. „Büdde-büdde!“


    Aber Marianne schüttelte nur den Kopf. „Rudolf und ich fahren nach Salzburg!“, beschied sie ihrer Tochter und blätterte weiter im Prospekt.


    „Um euch dort irgend einen verschimmelten Klassiker anzuhören …“, maulte Kathrin. Doch sie meinte es nicht wirklich ernst. „Wir wäre das hier?“ Sie zeigte in den Prospekt, den sie gerade vor sich hatte. „Das sieht doch ganz nett aus.“


    „Conil de la Frontera … das liegt natürlich direkt am Strand. Wenn wir Pech haben mit dem Wetter … aber das Hotel sieht gut aus!“, dachte Marianne laut nach. „Ist auch nicht so weit vom Flughafen … Luxuriös … Ziemlich teuer …“


    „Ein bißchen Luxus haben wir uns ja wohl verdient. Und leisten können wir’s uns ja wohl auch. Du, guck mal!“ Kathrin stupste ihre Mutter mit dem Ellenbogen. „Da kommt der Steiner.“


    Marianne wandte den Kopf, bemerkte die erschrockenen Augen ihrer Tochter und folgte dann deren Blick durch das große Fenster vor der Rezeption. Tatsächlich war gerade der große, schwere Mercedes von Josef Steiner vorgefahren, dem Bürgermeister. Seit er Marianne in Zimmer 312 benutzt hatte, war sie ihm nicht mehr begegnet.


    „Soll ich ihn abwimmeln“, fragte Kathrin besorgt. Intuitiv legte sie den Arm um ihre Mutter, wie um sie zu schützen.


    Aber Marianne schüttelte den Kopf. Da öffnete sich auch schon die Schiebetür, und Josef Steiner kam herein. Nur war sein Auftritt diesmal nicht so gewichtig und leicht pompös wie sonst. Eher trat er auf wie ein Schuljunge, sichtlich schüchtern und unsicher. Zögernd trat er zu den beiden Frauen. Röte stieg ihm ins Gesicht, noch bevor er etwas sagte, und er konnte ihren Blicken kaum standhalten.


    


    „Marianne, bitte, kann ich Sie sprechen?“, fragte er mit für ihn ungewohnt leiser Stimme. Und als die beiden Frauen nicht reagierten, fuhr er fort. „Bitte! Herr Stadler war bei mir gewesen und er … Wir hatten da ein Gespräch … Ich …“ Er hob kurz den Aktenkoffer an, den er in der Hand trug. „Ich hätte da … Bitte … Ich … Frau Marianne, kann ich Sie bitte sprechen?“, stammelte er. „Unter vier Augen?“


    „Wir gehen ins Büro“, sagte Marianne mehr zu Kathrin als zu ihm. „Bleibst du bitte hier und hältst die Stellung?“


    „Klar“, entgegnete Kathrin nur und warf dabei einen feindseligen Blick zum Bürgermeister, dessen Röte mittlerweile auch den Hals überzogen hatte.


    „Na gut. Dann kommen Sie!“, beschied ihm Marianne knapp, machte auf dem Absatz kehrt und ging mit schnellen, energischen Schritten in den kleinen Raum hinter der Rezeption.


    


    „Marianne, ich habe hier die Sachen, die Herr Stadler … die …“ Er holte tief Luft. „Um die Herr Stadler mich … gebeten hat.“ Er stand neben dem Schreibtisch und knetete den Griff des Aktenkoffers mit beiden Händen.


    „Darf ich sehen?“


    Josef Steiner zögerte kurz, dann legte er den Aktenkoffer vor sie auf den Schreibtisch. Marianne ließ die Verschlüsse aufschnappen und öffnete den Deckel. Steiner hätte eine Reaktion erwartet, aber dies war nicht der erste Koffer seiner Art, den Marianne in dieser Woche sah, und sie blieb von dem Anblick seines Inhalts ungerührt. In dem Koffer lag obenauf ein mehrseitiges Schriftstück, das sie mit spitzen Fingern herausnahm und ohne Hast Seite für Seite durchblätterte, wie um es auf Vollständigkeit zu prüfen. Ihrem kritischen Blick entging dabei nicht die Unterschrift Steiners, die auf jeder Seite prangte, und über die sie auf jeder Seite demonstrativ ihren Zeigefinger streichen ließ. Nachdem sie auf der letzten Seite angelangt war, legte sie das Schriftstück beiseite und schloß den Koffer wieder. Die fünfundzwanzig ordentlich bebänderten Geldbündel darin würdigte sie mit keinem Blick.


    „Marianne …“, hob Steiner an, und in seiner Stimme lag ein flehender Tonfall. „Wenn ich nur gewußt hätte … Mein Gott, Frau Marianne … ich hätte doch nie im Leben …“


    „Wenn Sie was gewußt hätten?“ Marianne lehnte sich in ihrem Drehsessel zurück und sah den Bürgermeister vor ihr an. Ihr Gesicht verriet keine Regung.


    „Wenn ich gewußt hätte, daß Sie das gar nicht freiwillig …“ Er nestelte mit den Händen an seiner Krawatte. „Ich wußte doch nicht, daß Svenja Sie dazu zwingt!“, rief er verzweifelt. „Das hätte ich doch … Ich hätte doch nie …“


    „Was hätten Sie nie?“ Marianne zeigte nicht die geringste Regung, aus der er auf Milde oder Versöhnlichkeit hätte schließen können.


    Hektisch drehte Steiner den Hals in seinem Hemdkragen, der ihm offenbar zu eng geworden war und ihn würgte. Panisch griff er mit einem Finger hinein und versuchte, sich durch kräftigen Zug etwas mehr Luft zu verschaffen. „Frau Marianne, ich hätte mir nie erlaubt, Sie so … Sie zu …“ Er rang nach Worten, nestelte mühsam den obersten Hemdknopf hinter dem Krawattenknoten auf, aber sie gewährte ihm keine Erlösung.


    „Grundgütiger! Marianne, ich hätte doch nie gewagt, Sie so zu …“


    „Benutzen?“, fragte sie mit steinerner Miene.


    Er schüttelte heftig den Kopf. „Aber … aber … Um Gottes willen, ich habe Sie doch nicht …“


    


    „Doch“, entgegnete Marianne ruhig. „Sie haben mich als Sklavin benutzt.“


    Mit großen Augen glotzte er sie an.


    „Als Sex-Sklavin. Sie haben mich dabei an der Leine gehalten und mich mit einer Gerte gepeitscht. Ich denke doch, Herr Stadler hat Ihnen die Aufnahmen zukommen lassen?“ Als wäre sie eine Schullehrerin, hob sie am Ende des Satzes die Stimme.


    „Ja … Nein … Doch, das hat er natürlich. Aber … aber …“ Steiner vermochte nicht mehr als mit hochrotem Kopf zu stammeln. „Großer Gott, Frau Marianne!“, rief er schließlich. „Es tut mir so unglaublich leid! Was soll ich bloß sagen?“ Er atmete schwer, und Marianne machte sich heimlich Sorgen über seinen Kreislauf. Aber sie hatte sich gut genug in der Gewalt, um sich diesen Anflug von Mitleid nicht anmerken zu lassen.


    „Ja“, sagte er schließlich. „Ja, ich habe Sie wie eine Sklavin benutzt. Aber da habe ich doch gedacht, Sie wären wirklich eine …“


    „Und das haben Sie Svenja geglaubt?“ Marianne sah ihn fragend an. Ein süffisantes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


    „Ich … Sie hatte mir doch versprochen … Es waren doch nur ein paar kleine Gefälligkeiten, um die sie mich gebeten hatte. Das war doch alles nichts Wildes. Und dann macht sie mir so ein Angebot … Marianne – die Frau, die ich schon so lange begehre …“


    Marianne lachte hell auf. „Ich weiß nicht“, rief sie, „ob ich wirklich wissen möchte, was für eine Geschichte sie Ihnen da aufgetischt hat.“


    Steiner wand sich derweil, als würde er auf kleiner Flamme geröstet. „Sie hat mir anvertraut, daß sie wisse, warum Sie sich all meinen Versuchen entziehen, Frau Marianne. Sie wissen doch, daß ich Sie schon so lange und so innig verehre …“


    „Verehren nennen Sie das? Mich an einer Hundeleine halten, mir in den Mund spritzen, und mich vorher noch rasch auspeitschen?“


    „Oh Herr!“, stöhnte Steiner auf und preßte seinen Kopf zwischen die eigenen Hände. „Egal was ich sage oder tue, Sie werden mir das ja doch nie im Leben verzeihen können!“


    


    „Doch“, sagte Marianne ruhig.


    „Was?“ Steiner stierte sie blöde an.


    „Doch“, wiederholte Marianne leise. „Ich verzeihe ihnen!“


    „Aber wie …“ Steiner stand der Mund offen vor Erstaunen.


    „Ich verzeihe Ihnen, daß sie mich haben knien lassen, daß Sie mich in den Mund gefickt haben, und die Peitsche verzeihe ich Ihnen ebenfalls. Deswegen bin ich Ihnen nicht mehr gram.“ Sie sagte es so kühl, als zähle sie die Bestellungen beim Gemüsehändler auf.


    „Um Gottes Willen, Frau Marianne … Ich …“ Hocherregt wollte er auf sie zustürzen, doch sie wies ihn mit einer knappen Geste ihrer Hand zurück.


    „Was ich Ihnen nicht verzeihe …“ Sie ließ ihm einen kurzen Moment, sich wieder zu sammeln.


    „Was ich Ihnen nicht verzeihe ist, daß Sie für dafür bezahlt haben, mich zu benutzen.“ Sie sah ihn an, und die unbarmherzige Strenge in ihren Augen ließ ihn stehen wie zur Salzsäule erstarrt.


    „Sie haben mich wie eine Sklavin behandelt, weil Svenja Ihnen irgendein Lügenmärchen aufgetischt hat. Sie waren dabei aber nicht über die Maßen grob zu mir, und Sie haben mich nicht verletzt, Sie waren sauber – das will ich Ihnen also alles gerne und von Herzen verzeihen“, eröffnete sie ihm. „Aber womit Sie mich wirklich beleidigt haben, das war das Geld, welches Sie Svenja für meinen Gebrauch als Sklavin bezahlt haben. Damit haben Sie mich zu einer Ware degradiert, zu einem Ding, das man kaufen kann.“


    Marianne ließ einen Engel durch den Raum gehen. „Das, Herr Steiner, werde ich Ihnen nicht verzeihen.“


    Steiner verharrte wie angewurzelt.


    


    „Mal ehrlich – Sie haben doch bestimmt schon öfter dafür bezahlt, mit Frauen Sex zu haben. Richtig?“


    Er rührte sich nicht.


    „Antworten Sie mir bitte! Haben Sie schon öfter für Sex bezahlt?“


    Er nickte bloß und schluckte trocken. Mariannes Eröffnung hatte ihm sichtlich die Sprache verschlagen.


    „Macht es sie an zu wissen, daß die Frauen es dabei nicht um Ihretwillen tun? Nicht, weil sie Sie mögen? Daß sie es nicht mit Ihnen tun, weil sie es selbst wollen, sondern weil sie es tun müssen? Weil sie das Geld brauchen, das Freier wie Sie dafür bezahlt haben? Oder weil sie sonstwie dazu gezwungen werden? Erregt es sie, wenn die Frauen Ihnen nicht freiwillig dienen?“


    Steiner schwieg betreten.


    „Haben Sie vor mir auch schon dafür bezahlt, Sklavinnen benutzen zu dürfen? Die Sie anketten und auspeitschen durften, bevor Sie sie benutzten?“


    Wieder nickt er nur, brachte aber keinen Ton hervor.


    „Ist Ihnen noch nie in den Sinn gekommen, daß diese Mädchen, aus Rumänien, Ungarn, Weißrußland, Slowenien oder was weiß ich woher dazu gezwungen werden? So wie ich auch dazu gezwungen wurde?“ Marianne ließ die Frage eine Weile für sich stehen, bevor sie weitersprach.


    „Sie wollen mir doch nicht allen Ernstes erzählen, daß Ihnen noch nie in den Sinn gekommen sei, daß diese Mädchen von den Zuhältern dazu erpreßt werden? Was denken Sie eigentlich, wenn Sie Zuhälter für die Dienste von Frauen bezahlen?“ Und leise fügte sie hinzu: „So, wie Sie Svenja Geld dafür gegeben haben, mich erniedrigen und mißbrauchen zu dürfen.“


    Steiner stand da wie vom Blitz getroffen. Die Röte in seinem Gesicht war während Mariannes unbarmherzig bohrender Fragen mehr und mehr einer fahlen Blässe gewichen.


    


    Doch Marianne hatte sich dafür entschieden, unversöhnlich zu bleiben. „Was ich Ihnen ebenfalls niemals werde verzeihen können – und wenn ich niemals sage, dann meine ich das so“, fügte sie mit verachtungsvollem Unterton hinzu, „ist das, was sie Svenja angetan haben.“


    „Was?“, entfuhr es ihm schwach. „Mit … mit … mit Svenja?“ Er kramte ein Taschentuch hervor und wischte sich damit panisch den kalten Schweiß ab, der sich in Tropfen auf seiner Stirn gebildet hatte. „Svenja …“, stammelte er. „Aber sie hat … Sie war es doch … Sie war es doch, die … die …“ Ihm versagte die Stimme.


    „Richtig“, bestätigte ihm Marianne. „Sie war es. Svenja hat mich erpreßt. Und dafür haben Sie sie dann geschlagen und – entschuldigen Sie, aber so war es doch – dann haben Sie Svenja zur Strafe vergewaltigt.“ Marianne ließ die Ungeheuerlichkeit der Beschuldigung eine Weile setzten.


    „Ist das die Art, wie Sie eine Frau bestrafen? Mit erzwungenem Sex?“


    Steiner ließ die Hände sinken und sah sie fassungslos an.


    „Sie haben eine Frau mit erzwungenem Sex bestraft“, wiederholte Marianne leise. „Sie bestrafen Frauen mit Sex!“ Marianne schüttelte mit sichtlichem Ekel den Kopf. „Ganz ehrlich, Herr Steiner! Ich weiß nicht, was ich verachtungswürdiger finde. Frauen als Sklavinnen zu kaufen – als echte Sklavinnen wohlgemerkt, die sich nicht dagegen wehren können, sondern das alles nur erdulden müssen. Und glauben Sie mir, es ist alles andere als lustvoll, das über sich ergehen lassen zu müssen. Oder daß sich jemand erdreistet, eine Frau mit Schlägen und Sex auf ihren Platz zu verweisen. Oder was er für ihren Platz hält.“ Marianne schloß die Augen und nutzte die entstehende Pause, um tief durchzuatmen.


    „Verstehen Sie jetzt, warum ich jede Achtung vor Ihnen verloren habe?“ Sie sah ihn ruhig und mit festem Blick an. Doch er blieb ihr auch hierauf eine Antwort schuldig. „Nein!“, sagte sie leise, aber bestimmt. „Ich kann, will und werde Ihnen das nicht verzeihen. Niemals!“


    


    Steiner schwieg. Was hätte er auch sagen sollen? Mariannes Gründe waren unwiderlegbar. Außer schwachen, kleinen Entschuldigungen und noch schwächeren, noch kleineren Ausreden hätte er nichts vorbringen können.


    


    „Gehen Sie jetzt bitte!“, befahl Marianne leise.


    „Gehen Sie bitte, und richten Sie nie wieder ein persönliches Wort an mich!“ Sie sah ihn an, und ihr Blick war von eisiger Strenge.


    „Marianne …“, bat er schwach um Milde.


    „Gehen Sie!“, wiederholte sie schroff ihr Urteil und erhob sich aus ihrem Sessel.


    „Ich beende hiermit die Freundschaft zwischen uns beiden. Sie und ich haben nichts mehr miteinander zu schaffen. Als Bürgermeister werde ich Sie öffentlich weiterhin respektieren, jedoch werden Sie sich ab sofort in allen geschäftlichen Belangen an meinen Schwiegersohn wenden, der meine Interessen Ihnen gegenüber vollmächtig vertreten wird. Sie dürfen auch jederzeit weiter hier einkehren; sie bekommen von uns nach wie vor Ihr Essen und Trinken – gegen Entgelt. Erwarten Sie von mir aber nicht mehr als die Höflichkeit, die ich jedem Gast entgegenbringe, der mir dafür zwanzig Euro Umsatz einbringt. Sprechen Sie mich nie wieder persönlich an! Grüßen Sie mich nicht! Wenden Sie nie mehr das Wort an mich, außer bei offiziellen Anlässen, und nur, wenn es sich absolut nicht vermeiden läßt! Stellen Sie mir keine Fragen! Und behelligen Sie mich nie wieder mit Ihren persönlichen Angelegenheiten! Wir sind keine Freunde mehr!“


    Sie ließ einen Augenblick verstreichen.


    „Und nun gehen Sie!“


    Steiner nickte. Er hatte nichts zu entgegnen. Also nickte er nur, akzeptierte schweigend sein Urteil und ging. Auch Kathrin konnte er nicht mehr in die Augen sehen, sondern schlich an ihr vorbei wie ein geprügelter Hund, stieg schnell in sein Auto und fuhr davon.


    


    „Rudolf?“


    „Ja, Liebes?“


    „Bitte, nimm diesen Koffer und gib ihn Svenja.“


    Rudolf zögerte einen Moment. „Bist du dir sicher?“


    Marianne nickte. „Er hat sie vergewaltigt. Soll sie es bekommen. Ich habe genug“, sagte sie. „Du bist ein Mann. Du kannst nicht verstehen, was es für eine Frau bedeutet, wenn sie mit Sex bestraft wird.“


    Rudolf nickte. „Nein, das kann ich vermutlich nicht.“


    „Gibst du ihn ihr? Das Schuldeingeständnis habe ich herausgenommen; es liegt im Tresor.“


    Rudolf nickte. „Gut“, sagte er. „Wenn du es so willst, werde ich das tun. Darf Konrad davon erfahren?“


    „Warum nicht.“


    „Gut, dann werde ich ihr den Koffer gleich morgen bringen. Der Oberstaatsanwalt hat übrigens Post bekommen.“


    „Was für Post?“


    „Anschauungsunterricht“, bemerkte Rudolf lakonisch. „Und den Hinweis, daß ein Kollege seiner Zunft – ein integerer Kollege seiner Zunft – einen Umschlag in Verwahrung hält.“ Rudolf nahm sie in die Arme. „Und sollten wir zur Unzeit irgendwelche unerwarteten oder unerwünschten Probleme oder Begegnungen haben, nun ja …“ Er hob entschuldigend die Schultern. „Dann wird dieses Paket seinen Weg finden.“ Ein feines Lächeln umspielte seinen Mund. „Und der führt zu Freunden, die wiederum Freunde haben.“


    „Warst du sehr böse?“, fragte Marianne.


    Rudolf nickte nur.


    „Gut!“, sagte sie. Mehr nicht. Nur: „Gut!“


    


    


    

  


  
    KAPITEL 27


    


    „Trink!“


    „Herr, bitte …“


    Unbarmherzig sauste die Peitsche ein weiteres Mal auf Mariannes hochgereckte Kruppe.


    „Trink!“


    Schleier ließen den Napf vor ihren Augen verschwimmen. Die Demütigung hatte ihr die Tränen in die Augen getrieben. Weinend beugte sie ihren Kopf über die gelbliche Flüssigkeit, schmeckte bereits den süßlich-herben Geruch, während sie ihren Kopf tiefer senkte. Als sie endlich zitternd vor Verzweiflung ihre gespitzten Lippen hineintauchte, stieg ihr zugleich die hochperlende Kohlensäure in die Nase. Diese und der aufschäumende Champagner in ihrem Mund brachten ihre Gedanken endlich zum Stillstand. Ergeben begann sie, aus dem Napf zu trinken; aus ihrem Napf. Und zugleich ihre Unterwerfung unter seinen Willen zu akzeptieren. Rücken und Lenden glühten von den Schlägen, die er ihr gegeben hatte. Weil sie sich weigern wollte, das Paket mit Papiertaschentüchern immer wieder zu apportieren. Und dabei zuerst, ihren Kopf dicht an seinen Knien, angeleint auf allen Vieren neben ihm her zu kriechen. Als Hilfe, wie er sagte. Hilfe zu jenem blinden, erniedrigenden Gehorsam, gegen den sie sich noch heftig gesträubt hatte – wie so oft in den vergangenen Wochen. Doch auch diesmal hatte er sie streng und unnachgiebig bis zu dem Punkt geführt, wo ihr Widerstand erlahmte und sie sich seinem Willen ergab. Seinem Willen – und seinen Händen. Sie wußte, daß er sie gleich nach ihrer Niederlage zwingen würde, sich ihrer eigenen Lust auszuliefern. Und er würde sie dabei so weit treiben, bis sie nur noch Gefühl wäre, nur noch grenzenlose Lust, Offenheit und Hingabe.


    Zu wissen, daß er sie so weit treiben würde, bis sie vor aller Augen wehrlos zusammensinken und in jene nebelschwarze Schwerelosigkeit fallen würde, aus der nur er sie auffangen und zurücktragen konnte, raubte ihr schon jeden klaren Gedanken, als sie noch mit ihrer Zunge die letzten Tropfen des teuren Schaumweins aus dem beschämenden Edelstahlgefäß aufnahm.


    Sofort kam sein Zug an der Leine, und es kostete sie keine Überwindung mehr, diesem zu gehorchen. Auch nicht mehr, die mit einem barschen Kommando befohlene Stellung einzunehmen, in der sie sich ihm auszuliefern hatte. Da sehnte sie sich nur noch nach der Wärme seiner Hände und ihrer sanften, unerbittlichen Strenge. Wärme durchflutete ihren ganzen Körper in dem Augenblick, als er den Dildo in ihren Anus schob und begann, sie damit genüßlich zu malträtieren. Seine Hände an ihrer Klitoris machten sie unendlich lüstern. Naß wie ein brünstiges Weibchen streckte sie sich ihm entgegen, hörte die herablassenden Kommentare und das Lachen der Männerstimmen. Doch all das trieb sie nur noch tiefer hinein in ihren schamlosen Rausch. Grenzenlose Gier hatte längst Besitz von ihr ergriffen und ihr mit der Peitsche jedes Gefühl von Scham oder Stolz ausgetrieben. Das tiefe, erlöste Stöhnen aus ihrer eigenen Kehle drang wie von Ferne an ihr Ohr. Doch da fiel sie bereits, da gab es schon kein Halten mehr für sie. Bis auf seine Hände, die sie auffingen, aufhoben und wegtrugen.


    Nun kam er über sie. Als der Mann, dem sie gehörte. Und sie war nur noch Frau. Seine Frau, offen und willig, ihren Herrn in sich aufzunehmen. Seine wildherbe Lust ließ sie lachen vor Freude. Gierig nahm er sie, mit heftigen Stößen seiner Hüfte, mit all der Macht, die in ihm war. Nur noch ein zerbrechliches Nichts unter der Schwere seines Körpers biß sie ihm sanft in Arm und Schultern, ließ ihre kleinen Hände über die Muskeln seines Brustkorbs und seiner Lenden gleiten, die sich unter dem rhythmischen Aufbäumen seines Körpers spannten und lösten. Sie schmeckte das Salz auf seiner Haut, roch seinen Körper, fühlte sein Begehren, seine ganze Kraft und wie sein Glied sie ausfüllte und immer härter in ihr wurde, kurz bevor er kam. Mit einem unmenschlichen Brüllen, einem Donnergrollen aus der Tiefe seines Halses, bäumte er sich auf, stieß seinen Phallus so tief in sie hinein, daß es ihr fast schon weh tat. Und sank dann über ihr zusammen. Glücklich spürte sie seinen heißen Atem an ihrem Hals. Und vernahm in weiter Ferne, wie Konny sich mit gleicher Lust der dienstbaren Zärtlichkeit seiner Frau ergab.


    


    „Wer bist du, Rudolf Stadler?“


    


    Die Frage kam leise, aber bestimmt. Konrad lag in seinen Sessel gelümmelt wie ein satter und zufriedener Erste-Klasse-Passagier auf einem Nachtflug und ließ eine Hand versonnen im langen, blonden Haar Kathrins spielen die, immer noch angeleint, vor ihm auf dem Boden hockte, ihren Kopf an seinen Schenkel geschmiegt, und sich dort sein Streicheln gefallen ließ. Dabei betrachtete sie Rudolf aus halb geschlossenen Augen. Marianne hatte sich in einem Sessel niedergelassen und saß nun da, nackt und schön, an Hals und Händen seine ledernen Fesseln, und rauchte mit damenhafter Geste eine Zigarette. Etwas, das sie höchst selten tat, und das auf sehr eigenartige Weise zugleich ihre Eleganz ebenso wie ihre Schamlosigkeit unterstrich. Rudolf lag lässig, einen Ellenbogen aufgestützt, am Ende der Couch, spielte versonnen mit einem Glas Rotwein in seiner Hand und ließ mitnichten erkennen, ob er antworten wollte.


    „Wer bist du, Rudolf Stadler?“, wiederholte Kathrin ihre Frage.


    Nach einer weiteren Minute des Schweigens löste sich Rudolfs Blick endlich von seinem Glas und glitt zu Kathrin. Tiefrote Striemen liefen kreuz und quer über ihren Leib. Rudolfs Blick ließ seinen Blick weiterstreifen zu der Kette, die von der Decke baumelte und an der Konrad seine Frau hoch angebunden hatte. Bevor er sie so lange ausgepeitscht hatte, bis sie sich ergeben hatte und weinend in seinen Arme zusammengesunken war.


    „Was soll ich Dir darauf antworten?“, fragte er schließlich zurück.


    „Ich möchte gerne wissen“, erklärte Kathrin, „wer der Mann ist, dem meine Mutter das Recht gibt, sie derart zu erniedrigen.“ Fragend schaute sie zu ihm auf. „Nachdem er uns aus der schlimmsten Lage befreit hat, in die Frauen kommen können.“ Sie schloß die Augen, schmiegte ihre Wange kurz in die Hand ihres Mannes und küßte die Innenfläche. „Bist du so eine Art Agent? Oder ein Detektiv?“, fragte sie.


    Rudolf lachte amüsiert. „Nein“, erklärte er. „Das bin ich ganz sicher nicht.“


    „Dann bist du Polizist? Oder Leibwächter?“


    „Nein. Und auch kein Robin Hood, oder Supermann oder sonstwas“, fügte Rudolf leise hinzu.


    „Mein Held“, sagte Marianne leise und schaute ihn verliebt an.


    Rudolf schüttelte den Kopf und lachte. Doch diesmal eher aus Verlegenheit. „Nein, ich bin auch kein Held.“ Über den Rand seiner Brille hinweg warf er einen kurzen Blick auf Marianne. „Jedenfalls nicht immer“, erklärte er. „Genau genommen war ich das noch nie. Jedenfalls nicht so.“


    Kathrin setzte sich aufrecht, zog die Knie an und legte ihre Arme darum. „Wer bist du dann, Rudolf Stadler?“, fragte sie erneut.


    


    Rudolf nahm einen Schluck Wein. Dann setzte er sich auf und schlug die Beine übereinander, wie in einer Geschäftssitzung. Sein Blick ruhte für einen Moment in dem Weinglas, das er in Händen hielt. „Ich bin Ingenieur“, sagte er mit dem ihm eigenen Gleichmut.


    „Ingenieur?“, fragte Kathrin mit erstaunten, runden Augen. Und es klang zugleich ein wenig Enttäuschung in ihrer Frage mit.


    „Na ja, so eine Art Ingenieur jedenfalls.“ Er schwenkte nachdenklich den Wein in seinem Glas, bevor er einen weiteren Schluck trank. „Ich habe einen Abschluß in Chemie und einen in Biologie“, erklärte er. „Und ein bißchen Ahnung von Elektronik auch.“


    „Oh! Und wo arbeitest du?“


    „Ich arbeite nicht“, erklärte Rudolf lächelnd. „Ich lebe von dem Geld, das ich für meine Erfindungen bekomme.“


    „Wie geht das denn?“, wollte Konrad wissen. „Bist du freischaffender Erfinder? So eine Art Daniel Düsentrieb?“


    Lachend schüttelte Rudolf den Kopf. „Nein-nein, ganz so romantisch ist es leider nicht. Ich habe ein paar interessante Sachen erfunden und sie mir rechtzeitig patentieren lassen. Die Nutzungsrechte an den Patenten habe ich gegen Renten auf Lebenszeit an große Pharma-Unternehmen verkauft.“ Er sah auf zu Marianne. „Ich bin nicht reich, aber ich kann sehr gut davon leben.“


    „Woher weißt du so genau, wie du eine so spröde und selbstbeherrschte Frau wie meine Mutter dazu bringen kannst, vor Lust zu winseln und sich vor uns allen aufzuführen wie eine rollige Katze?“


    „Kathrin!“, kam augenblicklich der Protest Mariannes. Konrad lachte laut auf, und auch Rudolf lächelte amüsiert. Aber Kathrin verzog keine Miene. Mit ihren großen, ernsten Augen schaute sie ihn an.


    „Woher weißt du so gut mit einer Peitsche umzugehen? Wie konntest du Mama dazu bringen, diese …“, sie atmete tief durch, „diese ganze … Scheiße über sich ergehen zu lassen, ohne daß ihr eine Sicherung durchgeknallt ist? Ich meine …“


    „Kathrin!“, unterbrach ihre Mutter sie erneut, doch diesmal auf sanft Weise. „Bitte, Liebes, tu Dir das doch nicht an.“


    „Wieso nicht?“, fragte Kathrin. „Ich mußte da gerade einmal durch, und war danach tagelang neben der Spur. Wie konnte er“, sie wies mit ausgestrecktem Arm auf Rudolf, „dich dazu bringen, das über eine Woche lang auszuhalten?“


    „Kathrin!“ Marianne ließ ihre Bitte unausgesprochen. Stattdessen schlug sie den Blick zu Boden und kaute verlegen an ihrer Unterlippe.


    „Und nach all dem, was diese … diese … Scheißkerle mit dir gemacht haben, läßt du dich nun von ihm anleinen, durch die Wohnung scheuchen wie ein Hund, und gehst dabei ab wie ein rotes Moped.“


    Sie mußte selbst lachen über ihren albernen Vergleich. Die anderen stimmten ein, und auch über Mariannes Gesicht huschte ein zögerndes Lächeln.


    „Stimmt doch“, protestierte Kathrin schließlich belustigt. „Mal ehrlich – du bist doch so schamlos geworden wie deine Tochter. Wie macht er das?“ Sie sah Rudolf an. „Wie machst du das, Rudolf Stadler? Wo hast du gelernt, so mit Frauen umzugehen?“


    


    Rudolf bemerkte, daß nun auch Marianne ihn fragend ansah. Er schluckte und räusperte sich. „Oh je“, sagte er nur und kratze sich verlegen im Bart.


    „Wo hast du gelernt, so mit Frauen umzugehen, Rudolf Stadler?“ Kathrin ließ nicht locker. „Hast du auf einer sauteuren, englischen Privatschule studiert, wo sie den Jungs nebenbei zeigen, wie man eine Frau schlägt?“, feixte sie.


    Rudolf lachte und wand sich verlegen in seinem Sitz.


    „Nun sag schon!“ Kathrin blitzte ihn an.


    „Es war keine englische Privatschule“, erklärte er unter leisem Lachen. Er beugte sich vor, stellte sein Glas auf den Boden und stützte sich mit den Ellenbogen auf seine Knie. „Es stimmt, ich habe vorher schon andere Frauen gepeitscht. Und ich war über zehn Jahre mit einer Masochistin verheiratet.“


    „Wieso war? Bist du geschieden?“


    „Kathrin, bitte! Sei doch nicht so indiskret!“, mischte sich Marianne vorsichtig ein, als fürchte sie sich vor der Antwort.


    „Indiskret?“, fragte Kathrin. „Also, indiskreter als er uns beide schon gesehen und erlebt hat, geht ja wohl kaum. Was heißt hier schon indiskret?“


    „Das hier ist … ist etwas anderes …“, wollte Marianne erklären, aber Rudolf fiel ihr ins Wort.


    „Nein, Marianne. Laß sie nur fragen.“ Er sah sie an. „Du willst es ja auch wissen, stimmt’s?“


    Marianne schwieg.


    „Ja, ich war verheiratet. Und ja, ich bin geschieden.“


    „Wieso? Was ist mit deiner Frau?“


    Rudolf hob die Schultern. „Um ehrlich zu sein – ich weiß es nicht. Ich habe sie seit fast zwei Jahren nicht mehr gesehen. Da hat sie mich verlassen. Die Scheidung geschah dann mehr oder minder anonym; das haben alles die Anwälte unter sich geregelt. Wo sie heute ist und wie es ihr geht – ich habe keine Ahnung.“


    „Zahlst du ihr denn keinen Unterhalt?“


    Rudolf schüttelte den Kopf. „Sie wollte keinen.“


    „Und sie war Masochistin?“, hakte Kathrin nach. „Wieso hat sie dich verlassen? Hast du’s übertrieben?“


    Rudolf zögerte, bevor er antwortete. „Eigentlich war es umgekehrt. Sie hat übertrieben.“ Er atmete tief durch. „Wenn man da von übertreiben sprechen kann.“


    „Sie hat übertrieben?“, fragten Marianne und Kathrin beinahe gleichzeitig, und beide klangen gleichermaßen überrascht.


    


    „Sie wollte … mehr“, erklärte Rudolf, nun mit sehr leiser Stimme. „Sie wollte es total, umfassend … Echt, wie sie es nannte. Echt sollte es sein. Ja, sie wollte es echt, echte Sklaverei. Sie wollte, daß ich sie einschließe, im Keller halte, daß ich sie einkerkere. Sie wollte, daß ich Dinge mit ihr tue, denen sie normalerweise nicht zustimmen würde. Ich sollte sie dazu zwingen. Egal was – nur echt sollte es sein. Und als ich mich geweigert habe, hat sie sich Männer gesucht, die dazu bereit waren.“ Entgegen seiner Art sprach Rudolf, ohne die anderen anzuschauen.


    „Als ich einen Vertrag bei ihr entdeckte über ein Jahr Gefangenschaft mit Haltung in Ketten, erzwungener Prostitution und ohne ihre Möglichkeit, Praktiken abzulehnen oder vorzeitig auszusteigen, wurde mir klar, daß ich längst nicht mehr wichtig war. Daß das, was sie wollte, mit mir nichts mehr zu tun hatte. Da hatte sie sich schon von mir gelöst.“


    „Wow!“, sagte Kathrin. „Das ist heftig!“


    „Das letzte, was ich von ihr gesehen habe“, fuhr Rudolf fort, „war wie sie nackt bei einem fremden Mann in den Kofferraum kletterte. Der hatte da so einen Hundekäfig drin. Sie hat mich nicht ein einziges Mal mehr angeschaut. Der Typ auch nicht. Der hat nur den Käfig abgeschlossen, ist eingestiegen und weggefahren. Kein Abschied, kein Auf Wiedersehen, nichts.“


    Rudolf nahm sein Glas vom Boden und trank es in einem Zug aus.


    „Nach einem Jahr kam ein Brief von ihr und ein zweiter von einem Anwalt. Sie wollte die Scheidung.“ Er sah auf. „Das war’s. Das war alles.“


    


    Konrad hatte sich aufgerichtet. „Ist sie bei dem Typ geblieben?“


    „Wie gesagt – ich weiß es nicht. Ich habe nur die beiden Briefe bekommen, das Scheidungsverfahren wurde eingeleitet, sie hat vor einem Richter in Görlitz ihren Willen erklärt – das war alles, was ich erfahren habe. Sie hatte mir offenbar nichts mehr zu sagen.“


    „Hast du nach ihr gesucht?“, fragte Marianne zögernd.


    Rudolf schüttelte mit langsamer Bewegung den Kopf.


    „Warum nicht?“ Diesmal fragte Kathrin.


    „Wozu hätte ich sie suchen sollen? Es wäre zwecklos gewesen“, erklärte Rudolf. „Sie liebte mich nicht, das war offensichtlich. Sie wollte nur noch ihr Ding leben, in dieser Form war ich dazu nicht bereit, deswegen hat sie mich verlassen, Punkt. Das Andere war ihr wichtiger als ich, als unsere zehn Jahre Ehe, als ihr Kind. Wozu hätte ich sie also suchen sollen? Um ihr zu helfen? Sie will keine Hilfe. Sie will einen Käfig im Keller und ein Leben ohne Später, ohne Konsequenzen. Sie zu suchen wäre sinnlos.“


    


    „Du hast ein Kind?“


    „Ich habe eine Tochter. Die lebt bei meiner Schwester, wenn ich auf Tour bin.“


    „Du bleibst nicht an einem Ort?“ Aus Mariannes Frage klang eine unbestimmte Furcht. Doch Rudolf wollte darauf offenbar nicht antworten.


    „Wieso hast du mir geholfen?“


    „Du hast mir gefallen.“


    Marianne klappte die Kinnlade herunter bei der Eröffnung.


    „Und du hast mich darum gebeten.“


    „Aber … aber … was, wenn … wenn ich dir nicht gefallen hätte?“


    Rudolf zuckte mit den Achseln. „Das weiß ich nicht. Es war eben so und nicht anders. Eigentlich wollte ich ja nur eine Woche wandern. Stattdessen habe ich dich angekettet vorgefunden, und du bist eine sehr schöne und mutige Frau. Du hast mich um Hilfe gebeten, hattest dich jedoch zugleich für die Sklaverei entschieden, um deine bürgerliche Existenz und die deiner Tochter zu bewahren. Rechte über dich zu besitzen war plötzlich eine reale Möglichkeit – und eine verführerische dazu. Du hast mich schon in dem Moment fasziniert, als ich dich das erste Mal sah. Also habe ich dir geholfen, es durchzustehen. Den ganzen Rest … kennst du ja.“


    „Und ob ich den kenne!“ Marianne rang sichtlich um Fassung.


    „Hauptsache ist doch, daß ihr euch ineinander verliebt habt“, sprach Kathrin dazwischen. Und sah die beiden abwechselnd mit ihren großen, blauen Mädchenaugen fragend an.


    „Ich für meinen Teil liebe dich“, sagte Rudolf und sah Marianne dabei in die Augen. Und sein Blick war blau und warm.


    Marianne sah ihn an. „Ich für meinen Teil liebe dich“, antwortete sie schließlich.


    Hastig macht sich Kathrin von der Leine los, sprang auf, rannte zu ihrer Mutter und umarmte sie. „Ich bin ja so froh!“, rief sie und kuschelte sich dann eng neben sie in den großen Sessel. „Ich bin ja so froh für dich! Für euch!“


    Zärtlich strich ihre Mutter ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küßte ihre Stirn.


    


    „Und Svenja wohnt jetzt beim Bürgermeister“, verkündete Konrad.


    „Was?“, riefen die beiden Frauen wie aus einem Mund.


    „Svenja und Steiner sind ein Paar“, erklärte Konrad. „Sie wohnt bei ihm, trägt die meiste Zeit eines dieser einfachen, schwarzen Dienstmädchenkleider, wäscht, putzt, kocht und kauft für ihn ein. Abends macht sie sich hin und wieder schick und begleitet ihn in ein Restaurant. Soviel zum Thema Happy-End.“ Er grinste und schüttelte den Kopf. „Sie ist häuslich geworden.“


    „Also …“ Kathrin schluckte. „Also … das hätte ich nun wirklich nicht gedacht. Und das ist ganz sicher keiner von deinen schlechten Witzen?“ Sie beäugte ihren Mann mißtrauisch.


    Doch der schüttelte nur lachend den Kopf. „Und wenn es ein Witz wäre, Kathrin, dann würde ich ihn nicht kapieren. Nein, es ist tatsächlich so. Unser Koch hat’s mir erzählt. Und ich habe sie beim Einkaufen gesehen. Im SPAR.“


    „Ich glaube auch nicht, daß es ein Witz ist“, sagte Marianne nachdenklich.


    „Ich auch nicht“, bestätigte Konrad. „Irgendwie verstehe ich sie sogar.“


    „Ich verstehe da gar nichts. Da muß man glaube ich ganz schön pervers sein, um das noch zu verstehen“, protestierte Kathrin leise.


    „Pervers?“, fragte Konrad und grinste dabei unverschämt. „Du sitzt da mit Halsband und Fesseln und redest von pervers?“


    Ärgerlich streckte Kathrin ihm die Zunge raus.


    „Duhu …!“, drohte Konrad ihr mit dem Zeigefinger. „Sei ja vorsichtig, Mädchen!“


    „Ach ja?“ Kathrin sah ihn herausfordernd an. „Und was wenn nicht?“


    Konrad überlegte nur eine Sekunde. „Runter vom Sessel, hierher und Sitz!“, befahl er knapp.


    „Jetzt geht das wieder los …“, stöhnte Kathrin und rollte dabei in gespielter Resignation mit den Augen. Sie gab ihrer Mutter einen flüchtigen Kuß auf die Wange, folgte dann aber ganz brav dem Befehl ihres Mannes.


    Konrad nahm sie gleich an die Leine. „Los, du kleine Nutte“, sagte er abfällig. „Mach’s dir selbst! Hier, vor mir, vor uns allen. Bevor du mir einen bläst! Und streng dich an!“


    Gehorsam spreizte Kathrin ihre Beine und begann augenblicklich, sich selbst mit kreisenden Bewegungen zu befriedigen.


    


    „Runter vom Sessel, hierher und Sitz!“, hörte Marianne Rudolfs leisen Befehl. Und auch sie gehorchte sofort.


    „Mach es dir selbst“, sagte er. „Ich will dich jetzt so sehen, bevor du mir einen bläst.“


    „Und nicht nur jetzt!“, fügte er leise, sehr leise hinzu.


    Fragend schaute sie ihn an.


    „Tu, was ich dir gesagt habe! Meine Sklavin!“, sagte er. Und sein Blick war stahlgrau.


    „Ja! Mein Herr!“, antwortete sie ebenso leise und öffnete fügsam ihre Schenkel …


    


    


    

  


  
    Epilog


    


    An einem Sonntagnachmittag im Sommer erschien im Heumaderhof ein junger Mann mit einem kleinen Blumenstrauß in der Hand. Schüchtern fragte er Lukas, ob die Hausherrin zu sprechen sei, es sei sehr, sehr wichtig. Keine Minute später stand Marianne vor ihm. Sie erkannte ihn sofort, und mit belegter Stimme bat sie ihn in ihr Büro.


    „Verehrte, gnädige Frau … Ich … Ich …“, stammelte der junge Mann. „Bitte, gnädige Frau … ich … wenn ich gewußt hätte …“ Mit wehem Blick schaute er sie an. „Daß ich sie … daß ich mit ihnen … was ich getan habe … tun durfte, das …“ Er schluckte. „Es war sehr schön. Wirklich, Gnä’Frau. Ich will Sie da bitte nicht anlügen. Aber …“ Mittlerweile war er rot bis unter die Haarwurzel. „Aber daß mein Vater … daß er Geld dafür bezahlt hat … das … das …“


    Mit ausgestrecktem Arm hielt er ihr das Blumensträußchen hin. „Bitte, gnädige Frau! Ich bitt‘ Sie inständig um Verzeihung!“ Er holte tief Luft. „Ich weiß mittlerweile, daß Sie gezwungen wurden. Und wenn ich das gewußt hätte, und daß mein Vater dafür bezahlen würde, das … das …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe Sie damit sicher ganz entsetzlich beleidigt. Bitte! Verzeihen Sie mir!“ Flehend sah er sie an. „Es tut mir so wahnsinnig leid!“


    


    Marianne hatte sich vorgenommen, bei ihrer unversöhnlichen Haltung zu bleiben, und bei Svenja und Steiner verhielt sie sich auch entsprechend. Doch in diesem Moment beschloß sie, eine einzige Ausnahme zu machen.


    „Die Blumen werde ich nicht annehmen, junger Mann“, beschied sie ihm. Bestürzt schaute er sie an. „Aber Ihre Entschuldigung will ich akzeptieren.“


    Ein Freudestrahlen huschte über das Gesicht des Jungen. Doch Marianne ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Die Blumen schenken Sie bitte einem Mädchen, das sie liebt. Und das Sie lieben. Wollen Sie mir versprechen, das zu tun, sie zu lieben und es ihr zu sagen, bevor Sie … darüber hinaus gehen?“


    Der junge Mann nickte tapfer.


    „Gut. Dann gehen Sie jetzt bitte. Und kommen Sie nie wieder hierher. Ich verzeihe Ihnen, will Sie aber nie mehr wiedersehen. Nicht in diesem Haus, nicht in diesem Ort. Können Sie das verstehen, junger Mann?“


    „Ja, gnädige Frau. Ich … Es tut mir wirklich leid! Das mit dem Geld …“


    „Das will ich Ihnen glauben. Und jetzt gehen Sie bitte!“


    „Danke, gnädige Frau! Danke! Vielen Dank!“


    


    

  


  
    Ich danke -


    


    


    Midori Hanako,

    für die hilfreiche Kritik und die mühevolle Arbeit des Korrekturlesens


    


    Unseren lieben Freunden, Sir Alexander und seiner Sklavin B.,

    für die Gestaltung des Umschlagbildes


    


    Dir, geneigte Leserin, geneigter Leser,

    dafür daß Du es auf Dich genommen hast, mich auf dieser Reise in die Welt der erotischen Phantasie zu begleiten und Bilder und Gedanken dieser Reise mit mir zu teilen. Vielleicht auch für einen kleinen Kommentar oder wenigstens eine Bewertung auf dem Portal, von dem Du dieses Buch bezogen hast. Es würde mich sehr freuen.


    


    


    Andreas M.


    


    

  


  
    


    


    Lesen Sie von Andreas M. auch:


    Taifun – Ein Brief an meine Frau (Trilogie „Niemandsland“)


    [image: ]Andreas ist Ende dreißig und als Abteilungsleiter in die Japanische Niederlassung seiner Firma entsandt, um den defizitären Bereich zu sanieren. Die Position zwischen den Kulturen, hausinterne Probleme, intrigante Mitarbeiter und sein Perfektionismus überfordern ihn zusehends. Er vernachlässigt seine Ehe, in der SM immer ein wichtiger Bestandteil war. Als seine Frau nach einem heftigen Streit nach Deutschland abreist, stürzt er in eine tiefe Krise. Nur seine Japanische Assistentin Rika scheint noch zu ihm zu halten.


    Eine dringende Arbeit hindert Andreas und Rika daran, rechtzeitig vor einem aufziehenden Taifun das Büro zu verlassen. Der Versuch, durch den wütenden Sturm den Heimweg antreten, scheitert aussichtslos. Beide landen völlig durchnäßt in Rikas kleiner Wohnung unweit des Büros.


    Andreas ist schockiert, als Rika ihm dort eröffnet, sie wisse um seine Neigungen. Nach anfänglichem Widerstand läßt er sich treiben, und beide geraten in einen Sturm hemmungsloser Leidenschaften. Erst im Auge dieses Taifuns gewinnt Andreas die Kontrolle zurück. Doch nun nimmt das Abenteuer erst recht eine für beide völlig unerwartete Wendung...


    ***


    ... Auch sie hatte den inneren Kampf aufgegeben und ergab sich in ihr Schicksal. Sie zitterte kaum merklich.


    Es schien selbstverständlich, daß ich meinen möglichen Besitz zunächst in Augenschein nehmen wollte. Und was ich sah, gefiel mir, ließ meine Hemmungen weiter schwinden. Sie war, wie fast alle Japanerinnen, eher flachbrüstig und mit wenig ausgeprägtem Po. Sie trug keine Ringe oder Male an ihrem Körper, jedoch war ihre Scham sauber rasiert, was sie noch nackter und ausgelieferter erscheinen ließ. Sie hielt ihre Knie geschlossen und wirkte dadurch vollkommen unschuldig, nachgerade keusch. Den Kopf hielt sie unverändert gesenkt, wodurch ihr Haar, das sie einer glatten Pagenfrisur trug, seitlich in ihr Gesicht fiel. Ihr Nacken war entblößt. Der Anblick vermittelte den Ausdruck vollkommener Demut. Ich trat hinter sie und war im gleichen Augenblick überwältigt: Rikas Rücken war bedeckt von einer großen Tätowierung. Eine Frau, kniend in der japanischen Art, vor einem Mann in einer prächtigen Rüstung, welcher sein Schwert mit beiden Händen hoch erhoben grimmig über sie hinweg blickte. Die Frau senkte den Blick vor diesem bedrohlich wirkenden Herrn. Der kostbare Kimono lag geöffnet um die Hüften drapiert, ihr Oberkörper war entblößt, der Rücken tätowiert. Ein Spiegel im Spiegel. Rika war ein Meisterwerk. Allein der Preis, um den diese Tätowierung gefertigt worden war, mußte ein Vermögen gewesen sein. Jeder Mann, dem Rika ihren Rücken zeigen würde, müßte sofort verstehen, daß dies ein Bild ihrer selbst war. Sie würde nie mehr einem Mann anders gehören können, als auf diese Weise. Ich strich ehrfürchtig mit den Fingerspitzen über dieses lebende Kunstwerk und Rika erschauerte. Auf ihrer seidenen Haut glänzten winzige Schweißperlen.


    Ich nahm das Halsband. Ein fein gearbeitetes Teil, ohne Zweifel ein Einzelstück. Das dunkle, fast schwarze Leder war dick, aber weich und geschmeidig, mit einem eingeprägten Drachenmuster. An den Enden waren die Hälften eines Schlosses angebracht, die nahtlos zu verbinden waren. Vorne hatte das Halsband einen eingelassenen Ring. Das Band war nicht mehr als vielleicht zwei Finger breit. Ohne ein Wort zu sagen senkte Rika kaum merklich den Kopf etwas tiefer, um mir ihren Nacken darzubieten. Sie erschauerte zum zweiten Mal, als ich ihr das Halsband umlegte und den Verschluß ineinander schob. Ihr Hals war schmal und wirkte zerbrechlich. Zum ersten Mal legte ich meine Hand um ihn und begriff, daß ich das schon lange hatte tun wollen. Das Halsband paßte genau. Es mußte maßgefertigt sein. Dies war kein billiges Hundehalsband aus dem Supermarkt. Es war ein von erfahrener Hand gefertigtes Kunstwerk, hergestellt ausschließlich für den zarten Hals einer hingebungsvollen Frau und nur dem einzigen Zweck bestimmt, diese Frau der Hand und dem Willen ihres Herrschers auszuliefern...


    


    

  


  
    


    


    Si vive bene! (Trilogie „Niemandsland“)


    [image: ]Fast acht Jahre sind vergangen, seit Andreas aus Japan nach Deutschland zurückgekehrt ist. Er ist mittlerweile alleinerziehender Vater seiner sechsjährigen Tochter Eva. Nach dem plötzlichen Krebstod seiner Frau Nathalie hat er sich vom Leben sehr weit zurückgezogen und sich auch beruflich zurückgenommen. Nur noch zu wenigen Freunden pflegt er den Kontakt. Seine Bedürfnisse und Neigungen hat er ebenfalls vollkommen zurückgestellt, um vor allem für sein Kind da zu sein. Als ein langjähriger Freund ihn bittet, doch unbedingt mit ihm eine Woche nach Italien zu fahren, um dort im geneigten, kleinen Kreis ein paar besondere Tage zu verbringen, willigt er nur widerstrebend ein.


    Die Reise läßt sich nicht gut an. Andreas wird in der norditalienischen Landschaft mit schmerzhaften Erinnerungen konfrontiert, denen er sich kaum entziehen kann. Und auch das als frivol und ausgelassen gedachte Treffen, zu dem er ohnehin mit gemischten Gefühlen angereist war, verläuft zunächst anders als erwartet. Doch im Laufe der Tage, die er in zunehmend vertrauter Runde verbringt, begreift Andreas, daß man die Vergangenheit nicht zurückholen kann - und daß man gerade deshalb das Glück manchmal genau da findet, wo man es am wenigsten erwartet.


    Auf seiner Rückreise nimmt er zwar viele offene Fragen mit sich, doch zugleich auch neue Zuversicht. Seine Zweifel sind der Gewissheit gewichen, daß das Leben schön ist, daß es sich lohnt, darauf zu vertrauen, und daß sich auf offene Fragen zur rechten Zeit schon Antworten finden werden. Eine Frau begleitet ihn, die vielleicht seine Gefährtin werden mag. Und er hat in Italien einen Freund gefunden, dessen Einfluß auf sein Leben noch weit größer sein würde, als er es sich zu diesem Zeitpunk vorstellen kann.


    ***


    ...Gianni tippte ihr erneut mit der Gerte unters Kinn. „Guarda qui!“ befahl er, worauf sie endlich den Blick hob und Andreas zum zweiten Mal an diesem Tag direkt ansah. Erneut hatte er den Eindruck, als lägen in ihren tiefbraunen, glänzenden Augen alle Rätsel und Geheimnisse dieser Welt verborgen. Er glaubte, Verlangen zu sehen, eine Frage, gleichzeitig Stolz, Hochmut, sogar Verachtung. Aber auch das Versprechen unbedingten Gehorsams für den Mann, der... der was? Die Frage durchfuhr ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Was mußte der Herr ihrer Wahl mitbringen? Denn daß es ihre Wahl sein würde, daran ließen diese Augen nicht den geringsten Zweifel. Wie müßte er wohl sein, was müßte er tun? Sie ist stärker als du. Die Erkenntnis durchlief Andreas wie ein kalter Schauer. Diese Frau ist anders als Nathalie. Sie kann mir nie und nimmer gehören, dachte er panisch und konnte ihrem Blick nicht länger standhalten. Aber wenn... Wenn ich diese Frau besitzen könnte... Die bloße Vorstellung, Herr über Leid und Lust einer solchen Frau zu sein, wollte ihm schier den Verstand rauben. Sein Blick kehrte zurück von ihrem Körper, von der nackten Scham, dem verlockenden Venushügel, ihren kleinen, festen Brüsten, dem schlanken Hals in seiner groben Fessel, zu ihrem klugen und wachen Gesicht. Er war gefangen von ihren Augen. Doch er hatte in diesem Moment den Eindruck, als sähe er in ihrem Blick Geringschätzung, Verachtung für seine männliche Unzulänglichkeit, und zugleich eine seltsame Enttäuschung...


    


    

  


  
    


    


    Niemandsland (Trilogie „Niemandsland“)


    [image: ]Sechs Jahre sind inzwischen vergangen, seit Andreas und Valentina sich kennengelernt haben. In Giannis abgelegenem Wochenendhaus, tief in den Apuanischen Alpen. Valentina hat ihren Beruf weitgehend aufgegeben und widmet sich neben dem Haushalt nur noch ihrer Glasbläserei. Eva steckt mitten in der Pubertät, und das Verhältnis zu Valentina ist entsprechend angespannt. Eigentlich hatte Andreas gehofft, bei einem Urlaub in den Cevennen würden sich die Dinge etwas beruhigen. Bis dort unerwartet sein Freund Gianni auftaucht - mit einer beunruhigenden Nachricht. Es geraten Dinge ins Rollen, die Andreas Schritt für Schritt begreifen lassen, was Valentina dunkles, streng gehütetes Geheimnis ist, und warum sie nie über die Zeit vor ihm reden wollte. Am Ende ist es Gianni, der sich als echter Freund erweist und den beiden den Weg ebnet zu einer gemeinsamen Zukunft.


    ***


    


    ...Er wird streng zu mir sein, dachte sie. Er hat es angedeutet, und normalerweise setzte er diese leisen Ankündigungen auch in die Tat um. Valentina sah versonnen in die Landschaft. Die Sonne stand hoch am Himmel, der jedoch nicht so strahlend blau war wie gestern. Ein dünner Schleier lag in der Luft. In Ihrem Unterleib spürte sie eine diffuse Angst und Beklommenheit, wenn sie an das dachte, was noch am selben Tag unweigerlich auf sie zukommen würde. Sie würde seine Füße küssen zum Zeichen der Ergebenheit. Er bestand auf dieser Geste. Vor ihrem Auge stahlen sich Bilder vorbei, der Griff der Reitgerte in seiner sehnigen Hand, direkt vor ihren Augen, wenn sie kniete und er um sie herumging, das Ende der Leine, an der er sie halten würde, vielleicht würde er sie auch anketten, aber sie hoffte inständig, daß er sie halten würde. Es machte einen Unterschied, ob ihr Halsband mit einer Kette an einem Ring in der Wand befestigt war, oder ob sie den Zug seiner Hände darin spürte. Vor allem, wenn sie seinem Geschlecht ihren Mund darbot, machte es einen gewaltigen Unterschied. Wenn er sie hielt, wenn sie den fordernden Zug spürte, kurz bevor er ihren Mund mit dem salzigen Geschmack der Macht erfüllte, die sie ihm über sich eingeräumt hatte, dann – so paradox es ihr selbst immer wieder erschien – fühlte sie sich geborgen, beschützt. Es war ihr nicht möglich, das genau zu erklären. War sie jedoch nur an einen Ring in der Wand gekettet – und sie empfand es als ein nur – dann war sie nur eine Sklavin, eine unter vielen, verfügbar und ohne eigenen Wert. Die Kette an ihrem Hals nötigte sie dann nur noch zum Gehorsam. Sie hätte auch gleich eine Nummer um den Hals tragen können. Manchmal machte er das mit ihr. Ein kreisrundes, weißes Emailleschildchen mit einer schwarzen, seltsam altertümlichen Nummer darauf, wie von einem Hotelschlüsselregal der Vorkriegszeit. Von dem er ihr allerdings nicht verraten wollte, wo es wirklich herstammte. So wie sie ihm nicht verraten hatte, daß sie schon einmal eine Nummer getragen hatte, dieser nicht ganz unähnlich...


    


    

  


  
    


    


    Zwei Jahre


    [image: ]Zwei Jahre lang hatte sie widerstehen können, doch nun ist Angelika rückfällig geworden und hat an einem Nachmittag das gesamte, bescheidene Erbe ihres Vaters verspielt. Wütend, verzweifelt und enttäuscht entschließt sich ihr Mann Friedrich zu einer drastischen Maßnahme: Nach zwanzig Jahren Ehe setzt er seine Frau kurzerhand vor die Tür. Er gibt ihr auf den Tag genau fünf Jahre Zeit, die verspielte Summe wieder zu verdienen; das entspricht gerade seiner Sparleistung als Leitendem Angestellten. Schafft Angelika es nicht, wären sie für immer geschiedene Leute.


    Doch sie war zu lange aus dem Beruf, als daß sie an ihre frühere Karriere anknüpfen könnte. Die Angebote, die man ihr nun macht, sind keine Angebote, sondern Schläge ins Gesicht. In ihrer Not versucht Angelika das Unerhörte: Sie will sich als Escort zu verdingen und sich das Geld so auf eine Weise zu verschaffen, die unter normalen Umständen für sie undenkbar gewesen wäre. Doch zu ihrer grenzenlosen Enttäuschung mißlingt das Vorstellungsgespräch völlig, sie würde diesen Job niemals leisten können. Statt dessen man macht ihr einen Vorschlag, der noch abenteuerlicher klingt. In den kommenden Wochen wird Angelika mehr als einmal an ihre Grenzen geführt. Und dann muß sie eine Entscheidung treffen, nach der ihr Leben nie wieder das sein wird, was es einmal war.


    ***


    „Nimm Platz!“ sagte er zu Angelika. Hilflos schaute sie sich um. „So wie Charlotte bitte!“ Dabei tippte er der Knienden mit der Spitze der Reitgerte sanft auf die Schulter, die darauf sofort ein heftiger Schauer durchlief. Mit hochrotem Kopf ließ Angelika sich auf die Knie sinken, dann auf ihre Fersen. Es kostete sie große Überwindung, vor den beiden ihre Schenkel zu öffnen. Automatisch senkte sie ihren Blick, um seinem auszuweichen.


    „Sehr schön,“ sagte er nur. „Allerdings solltest du dich rasieren. Das,“ er wies mit der Spitze der Gerte auf ihre Scham, „sieht weder besonders schön aus, noch in irgendeiner Weise elegant. Du kennst die Geschichte der O?“ fragte er.


    Angelika nickte.


    „Film oder Buch?“


    Ich wußte es, dachte sie. Sollte dies die einzige Möglichkeit für sie sein, sich aus ihrer Not zu befreien? Niemals, dachte sie. Das könnte ich nie! Ihr Puls raste, ihr Atem ging schnell. „Beides,“ antwortete sie leise. Und in die entstehende Pause hinein rief sie schnell: „Beides, Monsieur!“


    „Gut. Damit weißt du schon im Wesentlichen, was dieses Haus genau nicht ist.“ Er betonte dabei das "nicht".


    Angelika schaut auf und ihm direkt ins Gesicht. „Wie bitte?“ entfuhr es ihr. „Aber die Frauen, die Peitsche…“
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